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				Jede Autorin wird erklären, dass ihr Buch ohne die harte Arbeit vieler, vieler Leute nicht möglich gewesen wäre. Hier sind einige der Menschen, die dabei geholfen haben, Gwen Frost und die Mythos Academy zum Leben zu erwecken:

				Ich danke meiner Agentin, Annelise Robey, für all ihre hilfreichen Ratschläge.

				Ich danke meiner Lektorin Alicia Condon für ihren scharfen Blick und die durchdachten Vorschläge. Sie machen das Buch immer so viel besser.

				Ich danke allen, die bei Kensington an dem Buch gearbeitet haben, und besonders Alexandra Nicolajsen und Vida Engstrand für ihren Einsatz in Sachen Marketing.

				Und schließlich möchte ich allen Lesern dort draußen danken. Ich schreibe Bücher, um euch zu unterhalten, und es ist mir immer eine besondere Ehre. Ich hoffe, ihr habt so viel Spaß beim Lesen von Gwens Abenteuern wie ich beim Schreiben.

				Ich wünsche viel Vergnügen!
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				Ich war gefangen.

				Ich tigerte von einem Ende des Raumes zum anderen, drehte mich auf dem Absatz um und eilte zurück in die andere Richtung. Ein paar Schritte später erreichte ich die gegenüberliegende Wand, also rotierte ich einmal um meine eigene Achse und wiederholte das Ganze. Ich stiefelte hin und her und hin und her, während meine Gedanken von einem Thema zum nächsten schossen.

				Meine Freunde auf der Mythos Academy. Meine Suche nach Artefakten. Was Agrona, Vivian und der Rest der Schnitter des Chaos wohl als Nächstes planten. Die Frage, wo Logan sich aufhielt.

				Mein Herz zog sich bei dem Gedanken an Logan zusammen, und mein Fuß blieb im unteren Teil eines Netzes hängen, das über der Rückenlehne meines Schreibtischstuhls hing. Ich stolperte und schaffte es gerade noch, mich zu fangen, bevor ich vornüber auf mein Bett knallte.

				Ich kämpfte mich wieder auf die Beine und starrte das Netz böse an. O sicher, es wirkte total harmlos, wie es da hing … als wären Stränge von hellgrauem Seegras aus der Lehne des Stuhls gewachsen. Angeblich hatte das Netz Ran, der nordischen Göttin der Stürme, gehört. Um ehrlich zu sein, präsentierte es sich nicht gerade als das beeindruckendste aller Artefakte. Das Seegras war rau und verknotet und schien so abgewetzt und spröde, als könnte es zu Staub zerfallen, wenn jemand es auch nur scharf ansah. Doch ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass der Schein trügen konnte, besonders in der mythologischen Welt. Trotzdem musste ich wahrscheinlich froh sein, dass ich das Netz beim Drauftrampeln nicht zerstört hatte.

				Ich besaß es jetzt seit ein paar Tagen – seit ich es im Kreios-Kolosseum gefunden hatte –, und ich hatte immer noch keine Ahnung, was so besonders daran sein sollte. Ich hatte nicht mal große Schwingungen davon aufgefangen.

				Doch mächtige Artefakte zu finden und sie vor den Schnittern in Sicherheit zu bringen war die aktuelle Aufgabe, die Nike, die griechische Göttin des Sieges, mir übertragen hatte. Die meisten Leute kannten mich als Gwen Frost, das seltsame Gypsymädchen, das Gegenstände berührte und Dinge sah. Aber ich war auch Nikes Champion, das Mädchen, das die Göttin auserwählt hatte, um in der Welt der Sterblichen ihren Willen zu vollstrecken.

				Ich, ein Champion. Manchmal konnte ich es immer noch nicht glauben. Aber Nike war sehr real, genau wie der Rest der mythologischen Welt mit all ihren Göttern, Göttinnen, der Magie, den Kreaturen, Artefakten und Krieger-Wunderkindern.

				Mein Kopf wollte von Gedanken überquellen, aber ich drängte sie zur Seite. Stattdessen schob ich den Stuhl näher an den Schreibtisch, sodass ich nicht noch mal über das Netz stolpern konnte, und nahm meine unruhige Wanderung wieder auf. Hin und her, hin und her, von einer Seite meines Gefängnisses zur anderen …

				»Würdest du bitte mit dieser Trampelei aufhören?«, knurrte ein paar Minuten später eine Stimme mit kühlem englischem Akzent. »Du machst es mir unmöglich, mein Nachmittagsschläfchen zu halten, zur Vorbereitung auf das nächste Gemetzel unter Schnittern.«

				Ich sah zur Wand, wo neben den Postern von Wonder Woman, Karma Girl und The Killers ein Schwert in einer schwarzen Lederscheide hing. Ein purpurnes Auge am Heft war weit geöffnet und starrte mich böse an, während der Rest des Gesichts der Waffe – eine Nase, ein Ohr und ein Mund – zu einem Schmollen verzogen war.

				»Wirklich, Gwen«, tadelte mich Vic, mein sprechendes Schwert, noch einmal. »Manche hier versuchen zu schlafen. Nicht wahr, Fellknäuel?«

				Aus einem Korb in der Ecke erklang ein zustimmendes Bellen. Nyx, die kleine Fenriswölfin, die ich aufzog, war mit ihrem dunkelgrauen Fell und den purpurnen Augen unglaublich süß, aber sie hatte die nervige Angewohnheit, einfach allem zuzustimmen, was Vic sagte.

				»Schön«, grummelte ich und ließ mich aufs Bett fallen. »Dann höre ich eben auf zu tigern.«

				Okay, okay, ich war nicht wirklich gefangen. Aber in letzter Zeit fühlte sich mein Zimmer an wie ein Gefängnis, besonders seit vor der Tür meistens eine Protektoratswache stand. Ich schob den Vorhang zur Seite und schaute durch eines der Buntglasfenster. Aiko, eine zierliche Ninjafrau von vielleicht Mitte zwanzig, lehnte an einem Baum, wie sie es schon tat, seit ich vor einer Stunde zurückgekommen war. Aiko trat von einem Fuß auf den anderen, sodass die Falten ihrer grauen Robe sich um ihre schlanke Gestalt bewegten und mich einen kurzen Blick auf ein Kurzschwert und silberne Wurfsterne an ihrem Gürtel erhaschen ließen.

				Ich seufzte und ließ den Vorhang zurückfallen. Aiko stand dort draußen, um mich vor jedem Schnitter zu beschützen, der vielleicht versuchte, einen Mordanschlag auf mich zu verüben. Das war innerhalb der Mauern der Mythos Academy schon mehr als einmal geschehen. Trotzdem gefiel es mir nicht, ständig bewacht zu werden, selbst wenn es meinem eigenen Schutz diente. Es sorgte dafür, dass ich mich schwach und hilflos und … gefangen fühlte.

				Plötzlich erschien mir der Raum unerträglich heiß und stickig, und ich bekam einfach nicht genug Luft. Obwohl mein Zimmer verglichen mit einigen anderen Wohnheimzimmern recht groß war, schien es, als würde die Decke langsam herabsinken, während die Wände, je länger ich sie anstarrte, immer näher rückten. Es war, als würden sie sich langsam auf mich zuschieben, bereit, einen letzten Sprung zu tun und mich in ihrer kalten, gleichgültigen Umarmung zu zerquetschen.

				Ich schauderte und senkte den Blick, doch selbst der Boden schien Wellen zu werfen, als wollte er sich erheben, um der Decke entgegenzustreben. Ich seufzte. Meine Gypsygabe spielte mal wieder verrückt und ließ mich Dinge sehen, die gar nicht da waren. Ich starrte auf den Boden, entschlossen, meine Psychometrie zu kontrollieren, doch wieder hoben und senkten sich die Dielen wie die Meereswellen, die ich gesehen hatte, als ich Rans Netz berührt hatte.

				Ich sprang vom Bett. »Ich brauche frische Luft«, sagte ich. »Ich komme bald wieder.«

				Vic und Nyx sagten nichts, als ich zur Tür stiefelte, sie öffnete und in den Flur spähte. Ich rechnete damit, einen Kerl mit haselnussbraunen Augen und gebräunter Haut an der Wand lehnen zu sehen. Aber Alexei Sokolov, der russische Bogatyr-Krieger, mit dem ich befreundet war und der auch als meine Wache diente, war nirgendwo zu sehen, um mich über den Campus zu begleiten. Das war ein wenig seltsam, da Alexei seine Aufgabe superernst nahm, aber ich hatte nichts dagegen, mein zufälliges Glück zu nutzen.

				Ich trat in den Flur, schloss die Tür hinter mir und eilte so schnell wie möglich davon.

				Aiko stand zwar vor meinem Wohnheim, aber es fiel mir leicht, in die Gemeinschaftsküche zu schlüpfen, die alle Mädchen in Styx sich teilten, eines der Fenster dort zu öffnen und nach draußen zu klettern. Ich huschte von einem Baum zum nächsten, bis die Leute im Wohnheim – und auch Aiko – mich nicht mehr sehen konnten. Erst dann trat ich auf einen der aschgrau gepflasterten Pfade, die sich über den Campus zogen.

				Es war Ende Januar, und die Luft war bitterkalt. Die eisigen Windböen rissen den Schneeschorf vom Boden, während die dunkelgrauen Wolken alles in Schatten hüllten, obwohl der Nachmittag gerade erst in den Abend überging. Um mich zu wärmen, stopfte ich die Hände in die Jackentaschen und vergrub mein Kinn tiefer in dem dunkelgrauen Schal mit dem Schneeflockenmuster.

				Da es so kalt war, war ich die Einzige, die auf dem Campus herumlief. Ich dachte darüber nach, den Hügel nach oben zu steigen, den oberen Hof zu überqueren und zur Bibliothek der Altertümer zu gehen, aber die war sicherlich voll mit lernenden Jugendlichen. Ich hatte keine Lust, mich anstarren zu lassen, also bog ich nach links ab. Letztendlich landete ich im Amphitheater.

				Das Amphitheater bestand eigentlich aus zwei Teilen – einer Bühne ganz unten und reihenweise langen, flachen Stufen, die sich den Hügel nach oben zogen. Die Stufen, die auch als Sitze dienten, bildeten einen riesigen Halbkreis. Es schien fast, als seien die Sitzreihen zwei riesige Arme, die sich streckten, um die Bühne zu umarmen.

				Die Schatten schienen an diesem Ort noch dunkler, doch der mattweiße Stein, aus dem das Theater bestand, glitzerte gespenstisch in der winterlichen Dunkelheit. Kleine bläuliche, silberne und dunkelgrüne Einlagerungen ließen ihn schillern und erweckten den Eindruck, als würden Tausende Glühwürmchen darin blinken. Es war ein wunderschöner Anblick, der dafür sorgte, dass ich mich ein wenig entspannte. Außerdem war das Amphitheater leer, wie ich gehofft hatte. Ich war einfach nicht in der Stimmung für Gesellschaft.

				Ich wanderte zur Bühne mit ihren vier Säulen, eine an jeder Ecke. Steinerne Chimären auf Kugeln kauerten ganz oben auf den Säulen. Sie starrten in Richtung der Sitzreihen, fast als würden sie darauf warten, dass sich dort eine Menge versammelte. Ich zögerte, aber als die Chimären sich nicht umdrehten, um mich böse anzustarren, stieg ich die Stufen hinauf, ging nach vorne an den Bühnenrand und setzte mich, sodass meine Beine nach unten baumelten. Dann seufzte ich tief.

				Allein – ich war endlich allein.

				Ich schloss die Augen und atmete einfach nur – ein und aus, ein und aus –, um diesen Moment von Frieden, Ruhe und Einsamkeit zu genießen …

				Links von mir hörte ich eine leise Bewegung.

				Ich riss die Augen auf, und meine Hand schoss zum Gürtel, um dort nur leere Luft zu finden. Ich hatte Vic in meinem Zimmer gelassen, also hing er nicht wie üblich von meiner Hüfte. Ich runzelte die Stirn. Warum hatte ich mein Schwert zurückgelassen? Das sah mir gar nicht ähnlich. Gewöhnlich nahm ich Vic überall hin mit, besonders jetzt, da die Schnitter kurz davorstanden, einen weiteren Chaoskrieg gegen das Pantheon zu starten.

				Wieder hörte ich das Geräusch. Es klang wie Stiefel, die über Stein schlurften. Ich drehte den Kopf nach links und stellte fest, dass jemand mit mir auf der Bühne stand – ein Junge in meinem Alter mit tiefschwarzem Haar und einem schlanken, muskulösen Körper.

				Der verdammte Logan Quinn.

				Der Kerl, den ich liebte.

				Derjenige, der mir ein Schwert in die Brust gerammt – und mich verlassen hatte.

				Er trug Stiefel, Jeans und eine schwarze Lederjacke über einem hellblauen Pullover, der die intensive Farbe seiner eisigen Augen betonte. Er sah genauso aus wie in meiner Erinnerung, genauso, wie ich ihn mir Hunderte Male vorgestellt hatte, seit er Mythos verlassen hatte … seit er mich verlassen hatte.

				»Logan?«, flüsterte ich heiser und hoffnungsvoll. »Logan!«

				Ich kämpfte mich auf die Beine, öffnete die Arme und wollte auf ihn zulaufen, als mir auffiel, dass Logan ein Schwert hielt – und dass seine Augen in diesem unheimlichen Schnitterrot leuchteten.

				Ich erstarrte. Das letzte Mal hatten Logans Augen diese schreckliche Farbe vor ein paar Wochen angenommen, während eines Schnitterangriffs auf das Aoide-Auditorium. Logan hatte mich attackiert und fast getötet, bevor ich meine Psychometrie eingesetzt hatte, um die mörderische Magie aufzuheben, die die Schnitter auf ihn gewirkt hatten.

				Ich hatte geglaubt, Logan vor den Schnittern, vor Loki, gerettet zu haben. Aber jetzt sah es aus, als wäre er zurückgekommen, um seine Aufgabe zu Ende zu bringen.

				»Oh, mach schon, Gwen«, rief eine spöttische Stimme. »Geh und begrüß deinen Freund. Er ist ja so froh, dich zu sehen.«

				Ich wirbelte herum. Ein Mädchen saß plötzlich auf den Stufen des Auditoriums. Eine schwarze Schnitterrobe verdeckte ihre Kleidung, aber sie trug keine Maske, sodass ich ihr Gesicht sehen konnte. Krauses, kastanienbraunes Haar, erstaunliche goldene Augen, hübsches Gesicht. Vivian Holler, Lokis Champion – das Schnittermädchen, das meine Mom ermordet hatte.

				»Was willst du hier?«, zischte ich.

				Vivian grinste mich an. »Gar nichts Besonderes. Nur zuschauen, wie Logan zu Ende bringt, was er angefangen hat. Nicht wahr, Logan?«

				Ich sah den Spartaner an. Er sagte nichts; nur seine Finger schlossen sich langsam fester um das Heft des Schwertes. Einen Moment später ließ er die Waffe herumwirbeln, um ein Gefühl für die Klinge zu bekommen. Genau dasselbe hatte er im Auditorium gemacht, bevor er mich angegriffen hatte.

				»Nein«, flüsterte ich. »Nein, nein, nein.«

				»O ja, ja, ja, Gypsy«, säuselte eine andere Stimme.

				Ich sah wieder zu den Sitzen. Jetzt saß eine Frau mit goldenem Haar und leuchtend grünen Augen neben Vivian. Sie trug dieselbe schwarze Robe wie das Mädchen. Agrona Quinn, Logans verräterische Stiefmutter und die Anführerin der Schnitter.

				Ich runzelte die Stirn. Wie waren Agrona und Vivian hierhergekommen? Und wie war es ihnen gelungen, wieder ihre scheußliche Magie auf Logan zu wirken? Er sollte eigentlich bei seinem Dad Linus sein und sich von all den schrecklichen Dingen erholen, die im Auditorium geschehen waren. Er sollte in Sicherheit sein.

				»Was ist hier los?«, fragte ich.

				Ich wich vor Logan bis zum hintersten Ende der Bühne zurück, in der Hoffnung, es die Stufen runter zu schaffen, bevor er mich erwischte. Logan würde mich mit seinem Schwert in Stücke hacken, besonders da ich Vic nicht dabeihatte, um mich zu verteidigen. Doch wichtiger war, dass ich nicht gegen Logan kämpfen wollte – nicht schon wieder.

				»Hey, hey, hey«, rief Vivian. »Bleib, wo du bist, Gwen.«

				Ich hörte ein leises Klick und riss den Kopf wieder zu dem Schnittermädchen herum, das jetzt eine Armbrust auf mich gerichtet hielt. Wo hatte Vivian die Waffe her?

				»Herausragend«, flötete Agrona.

				Sie wedelte mit der linken Hand, sodass ein großer, herzförmiger Rubin an ihrem Ring aufblitzte. Hatte Agrona immer noch Apate-Juwelen übrig? Gelang es ihr so, Logan wieder zu kontrollieren? Ich hatte gedacht, ich hätte alle Edelsteine, die sie im Auditorium getragen hatte, zerschlagen. Aber irgendwie musste es ihr gelungen sein, weitere davon in die Hände zu bekommen.

				»Also«, sagte Agrona. »Jetzt können wir endlich weitermachen. Wenn es Euch zusagt, mein Lord?«

				Sie und Vivian drehten sich beide um und blickten nach hinten. Ich hatte mich so sehr auf die beiden konzentriert, dass mir die dritte Gestalt, die genau in der Mitte des Amphitheaters die Stufen herunterschritt, bis jetzt nicht aufgefallen war.

				Anstelle einer Robe war der Körper des Mannes von Schatten umhüllt, die sich flüsternd wanden und um seinen Körper glitten wie Rauch, der über einem Feuer schwebt. Die Dunkelheit breitete sich langsam um ihn aus, rollte wie ein Teppich über die Stufen, erstickte das sanfte Glitzern des Steins und bedeckte alles mit einem schrecklichen, endlosen Schwarz. Alles, was ich von seinem Gesicht sehen konnte, waren seine Augen – eines strahlend blau, während das andere in diesem brennenden Schnitterrot glühte, das ich mehr hasste als alles andere – doch ich zitterte trotzdem vor Furcht.

				Denn aus irgendeinem Grund, auf irgendeine Art, war Loki, der bösartige nordische Gott des Chaos, hier in der Mythos Academy.

				»Mein Lord?«, fragte Agrona wieder.

				»Fahrt fort«, antwortete Loki. Seine Stimme hallte lauter als ein Donnerschlag durch das Auditorium. »Tötet das Frost-Mädchen – jetzt.«

				»Mit Vergnügen.« Das sagte Logan. Doch es war nicht seine Stimme – sondern die von Loki.

				Ich sah den Spartaner entsetzt an, aber Logan rannte bereits auf mich zu.

				»Nein, Logan.« Ich hob die Hände und wich vor ihm zurück. »Nicht. Bitte nicht. Nicht noch mal …«

				Logan legte einen letzten Spurt ein und rammte mir sein Schwert in die Brust.

				Unglaublicher Schmerz explodierte wie eine Bombe in meinem Herzen, und ich schrie und schrie wegen der heftigen, fast brutalen Pein. Logan lächelte, riss das Schwert heraus und stieß wieder zu.

				Und wieder und wieder und wieder …

				Ich wachte schreiend auf.

				In einer Sekunde stand ich auf der Bühne des Amphitheaters, während Logan mich tötete und Vivian, Agrona und Loki glücklich dabei zusahen. In der nächsten Sekunde lag ich im Bett in meinem Zimmer und rang mit dem Kissen, in dem ich mein Gesicht vergraben hatte.

				Ich schmiss das Kissen vom Bett, setzte mich auf und schnappte wie wild nach Luft. Mein Blick schoss durch das Zimmer, doch alles sah aus wie immer. Bett, Schreibtisch, Bücherregal, Kühlschrank, Fernseher. Vic hing an der Wand, Nyx lag zusammengerollt in ihrem Körbchen in der Ecke, Rans Netz aus Seegras hing über der Lehne des Stuhls.

				Real – das hier war real. Alles andere war ein Traum gewesen. Nur ein Traum.

				Vic öffnete sein Auge und musterte mich mitfühlend. »Wieder ein Albtraum?«

				Ich glitt auf den Boden und lehnte mich mit dem Rücken gegen das Bett. Nyx hüpfte aus ihrem Korb und rannte zu mir. Ich hob den Welpen hoch und drückte die kleine Wölfin an mich. Nyx leckte mir die Wange, und ich fühlte, wie ihre warme Sorge über mich hinwegglitt.

				»Gwen?«, fragte Vic wieder. »Ein Albtraum?«

				»Etwas in der Art.«

				»Hat er dich auch diesmal erstochen?«

				»O ja.«

				Meine Brust schmerzte, als hätte Logan mich tatsächlich erneut mit dem Schwert aufgespießt. Ich vergrub das Gesicht in Nyx’ Fell, bis das Gefühl verblasste und ich mir halbwegs sicher sein konnte, dass ich nicht weinen würde.

				»Wie hat er angefangen?«, fragte Vic. »Der Albtraum?«

				Jetzt, da ich ruhiger war, spulte ich in meinem Kopf zurück. Dank meiner Psychometrie vergaß ich niemals etwas, das ich gehört, gesehen oder gefühlt hatte, nicht mal in meinen Träumen. Manchmal war das ein Segen, weil ich jederzeit eine schöne Erinnerung wieder aufrufen konnte. Aber bei den Albträumen, die mich in letzter Zeit quälten, schien es eher ein Fluch zu sein.

				»Ich war hier, bin hin und her getigert und hatte das Gefühl, ich müsste entkommen …«

				Dann erzählte ich Vic den gesamten Rest. Als ich fertig war, runzelte das Schwert nachdenklich die Stirn, während Nyx mir die Finger leckte, um mich wissen zu lassen, dass auch sie für mich da war.

				Das Seltsame war, dass ich vor ein paar Tagen tatsächlich ins Kreios-Kolosseum gegangen war und Rans Netz im Moment wirklich über meinem Schreibtischstuhl hing. Ich hatte mich beim Abendessen im Speisesaal mit Alexei und Daphne Cruz, meiner besten Freundin, noch darüber unterhalten, wie nutzlos es zu sein schien. Danach waren wir in mein Zimmer gegangen, um eine Weile abzuhängen, und danach hatte ich beschlossen, mich aufs Bett zu legen und ein paar Minuten auszuruhen, bevor ich unter die Dusche stieg und mich bettfertig machte. Stattdessen war ich eingeschlafen, und die Erinnerung an das Netz hatte irgendwie den wiederkehrenden Albtraum über Logan ausgelöst, der mir sein Schwert in die Brust rammte.

				Genau wie er es vor ein paar Wochen tatsächlich getan hatte.

				»Nun, offensichtlich hast du immer noch ein paar Probleme mit dem Spartaner und dem, was er dir angetan hat«, meinte Vic schließlich. »Und wieso auch nicht? Willst du darüber reden?«

				Das fragte er mich seit dem ersten Albtraum vor ein paar Wochen immer wieder, aber auch jetzt schüttelte ich den Kopf. Ich wollte nicht darüber reden. Ich wollte nicht mal daran denken, obwohl meine Weigerung, mich damit zu beschäftigen, wahrscheinlich meine Albträume nicht besser machte. Nach einem Moment seufzte ich. Plötzlich war ich sehr müde – der Schnitter, des Kämpfens und besonders all der schrecklichen Erinnerungen, die ich niemals vergessen konnte – nicht mal, wenn ich schlafen ging.

				»Gwen?«, fragte Vic wieder.

				»Jetzt geht es mir gut«, sagte ich. »Es war nur ein Traum. Es war nicht real.«

				Dieses Mal.

				Vic schenkte mir einen mitfühlenden Blick, den ich ignorierte. Das Schwert war supernett zu mir, seit Logan verschwunden war. Alle meine Freunde verhielten sich so, was mich nur noch mehr daran erinnerte, dass der Spartaner weg war.

				Meinen Worten zum Trotz hatte der Albtraum mich erschüttert. Wieder fühlte ich den verzweifelten Drang zu entkommen, irgendwo hinzugehen, wo niemand mich beobachtete – einen Ort zu finden, an dem niemand mich ansah oder versuchte, mir wehzutun. Ich warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Kurz nach acht. Ich hatte noch Zeit, bevor die Wohnheime um zehn für die Nacht geschlossen wurden.

				Ich drückte Nyx noch einmal, trug sie wieder zu ihrem Korb und half ihr, es sich darin bequem zu machen. Dann schlüpfte ich in meine Jacke und griff nach Handschuhen und Schal. Außerdem nahm ich Vic von der Wand und befestigte seine Scheide an meinem Gürtel. Anders als in meinem Traum war ich im realen Leben nicht so dämlich, meine Waffe nicht mitzunehmen, selbst wenn mein Ziel nicht allzu weit entfernt lag und der Campus angeblich in letzter Zeit sicherer war.

				»Wo gehen wir hin?«, fragte Vic.

				»Das wirst du schon sehen.«

				Ich öffnete die Tür und verließ mein Zimmer.

				Diesmal wirklich.
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				Ich hatte Alexei erklärt, ich würde den Rest des Abends in meinem Zimmer verbringen, also war er in sein eigenes Wohnheim zurückgekehrt, statt vor meiner Tür Wache zu stehen. Gut. Ich wollte nicht, dass er erfuhr, wo ich hinging. Ich wollte nicht, dass irgendwer es erfuhr. Ehrlich, es war einfach traurig und erbärmlich.

				Ich machte mir nicht die Mühe, wie in meinem Traum aus dem Fenster zu klettern. Stattdessen ging ich die Stufen hinunter und bog vor der Eingangstür des Styx-Wohnheims nach rechts ab.

				Das Wetter entsprach ziemlich genau dem in meinem Traum. Wegen des kalten Schnees und des böigen Windes war der Campus so menschenleer wie in meiner Schlafwelt – bis auf die Mitglieder des Protektorats.

				Überall auf dem Akademiegelände konnte man Männer und Frauen aller Formen, Größen und Ethnien entdecken, die über das Gelände patrouillierten, unter Bäumen Wache standen und in die Schatten spähten, die sich über dem Gelände ausgebreitet hatten. Nach dem Schnitterangriff auf das Konzert war die Security auf dem Campus ernsthaft verstärkt worden. Inzwischen sah man rund um die Uhr überall Protektoratsmitglieder. Ich bezweifelte allerdings, dass diese Maßnahmen wirklich helfen würden. Sosehr das Protektorat sich auch bemühte, es konnte nicht überall gleichzeitig sein. Früher oder später würden die Schnitter wieder auf dem Campus zuschlagen, und ich konnte nur darauf warten, dass es geschah – und versuchen, den Angriff zu überleben.

				Eine Übereinstimmung mit meinem Traum bildete Aiko, die tatsächlich direkt unter meinem Fenster vor dem Wohnheim stand. Ich winkte der Ninja zu, und sie hob eine Hand und winkte zurück. Ich mochte Aiko. Sie las Comics und Graphic Novels, genau wie ich.

				Ich trat auf den Pfad vor meinem Wohnheim und eilte über das Schulgelände. Aiko beobachtete mich, folgte mir aber nicht. Ihr Befehl lautete, das Wohnheim im Blick zu behalten – nicht unbedingt mich. Das war Alexeis Aufgabe. Ich fühlte mich schlecht, weil ich ihm gegenüber mein Versprechen brach, zu Hause zu bleiben, aber ich konnte nicht den Rest des Abends in meinem Zimmer herumsitzen. Nicht nach diesem schrecklichen Albtraum. Also ging ich in Richtung des Hephaistos-Wohnheims, einem der Wohnheime für Jungen.

				Alle Wohnheime in Mythos konnte man nur mit einem Ausweis betreten, und die Karte erlaubte jeweils nur den Zutritt zu dem Wohnheim, in dem man selbst lebte. Aber wenn man nur lang genug auf die Klingel drückte, nervte das schnell irgendwen genug, um den Summer zu betätigen, ohne wirklich sicherzustellen, dass man auch dorthin gehörte. Wir Schüler waren in dieser Hinsicht total faul und bequemlich. Ich musste nur ungefähr eine halbe Minute die Klingel schrillen lassen, bevor sich die Tür öffnete.

				»Es reicht!«, rumpelte eine männliche Stimme aus den Tiefen des Wohnheims. »Wir versuchen hier ein Spiel anzuschauen!«

				Ich grinste, öffnete die Tür und trat ein, bevor der Kerl kam, um nachzusehen. Dem abwechselnden Jubel und Stöhnen nach zu schließen, das ich aus dem Gemeinschaftsraum hörte, schauten so gut wie alle im Wohnheim das Spiel. Das machte es mir leichter, die Stufen in den vierten Stock zu erklimmen. Ich hielt am Treppenabsatz inne und fragte mich, ob sich vielleicht jemand in seinem Zimmer aufhielt und lernte, aber alles war ruhig und still. Die Luft war rein, also schlich ich den Flur entlang zur letzten Tür.

				Ich hielt an und legte lauschend den Kopf schräg, konnte aber von der anderen Seite nichts hören. Allerdings hatte ich das auch nicht erwartet – ich wusste genau, wie leer dieses spezielle Zimmer war. Ich griff in meine Tasche und zog meinen Geldbeutel heraus. Es kostete mich nur eine Minute, meinen Führerschein zwischen Schloss und Türrahmen zu schieben und die Tür so zu öffnen. Ich glitt in das Zimmer, dann schloss ich schnell die Tür wieder hinter mir.

				Der Raum war dunkel, also drückte ich den Schalter. Die Lichter gingen an und enthüllten dieselben Möbel wie bei allen anderen Mythos-Schülern. Ein Bett, ein Schreibtisch, ein paar Bücherregale, ein Flachbildfernseher an einer der Wände. Das Einzige, was dieses Zimmer von anderen unterschied, waren all die Trophäen, die er gewonnen hatte. Dutzende kleiner goldener Männer mit Schwertern, Speeren und anderen Waffen in der Hand spähten vom Schreibtisch, den Regalbrettern und einem Brett über dem Bett zu mir herüber. In einer Ecke stand sogar eine lebensgroße Trophäe, die einen Kampfstab in der Hand hielt, als wollte der dargestellte Mann jeden Moment vortreten und mir die Waffe über den Kopf schlagen. Ich schauderte und wandte den Blick ab. Irgendwie machte die Tatsache, dass keine der Trophäen ein richtiges Gesicht hatte, sie nur umso unheimlicher.

				Ich hörte ein lautes Seufzen und verstand, dass Vic aufgewacht war. Das Schwert war eingeschlafen, während ich unterwegs gewesen war, wie es das gewöhnlich tat, wenn es in seiner Scheide steckte. Jetzt zog ich die Waffe aus der Lederhülle und hob Vic hoch, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. Das Schwert blickte sich im Raum um.

				Vic seufzte erneut. »Wirklich? Du willst schon wieder hier rumsitzen und Trübsal blasen?«

				»Ich blase nicht Trübsal«, erklärte ich abwehrend.

				»Ach ja?«, fragte Vic, und sein englischer Akzent ließ ihn umso sarkastischer klingen. »Ich finde, auf dem Bett des Spartaners herumzusitzen und seine Sachen anzustarren gilt definitiv als Trübsal blasen. Vielleicht sogar als Grübeln. Besonders da du es ein Dutzend Mal getan hast, seit Logan die Schule verlassen hat.«

				Ich sah mich in Logans Zimmer um. Vielleicht hatte Vic recht. Vielleicht blies ich tatsächlich Trübsal wegen des Spartaners und der Tatsache, dass er Mythos verlassen hatte – dass er mich verlassen hatte.

				Zum ersten Mal war ich vor zwei Wochen hergekommen, um vielleicht Hinweise darauf zu finden, wo Logan hingegangen sein könnte. Der Spartaner hatte mich gebeten, nicht nach ihm zu suchen, und ich hatte seinen Wunsch eigentlich respektieren wollen. Wirklich. Ich hatte nicht vor, ihm zu folgen und ihn anzuflehen, zurückzukommen oder etwas ähnlich Verrücktes. Aber ich hatte mir gedacht, mein Herz würde vielleicht weniger schmerzen, wenn ich zumindest wüsste, wo er sich aufhielt – und dass es ihm gut ging. Also hatte ich mich in sein Zimmer geschlichen, entschlossen, all seine Sachen zu blitzen, bis ich rausgefunden hatte, wohin er mit seinem Dad Linus verschwunden war. Das Erste, was ich gefunden hatte, war ein Zettel, der gut sichtbar auf seinem Schreibtisch lag.

				Ehrlich, Gypsymädchen.

				Hör auf, nach mir zu suchen.

				Alles Liebe

				Logan

				Ich wusste nicht, ob ich lächeln oder grummeln sollte, weil er mich so gut kannte.

				Nachdem ich die Nachricht gefunden hatte, hatte ich den Plan aufgegeben, Logans Aufenthaltsort herauszufinden. Doch ich konnte nicht widerstehen, immer wieder in sein Zimmer zu schleichen – besonders seit die Albträume begonnen hatten. Wenn ich die Augen schloss und sein Mythengeschichtsbuch oder eine der Trophäen berührte, konnte ich Logan fühlen, sehen und hören – den echten Logan, nicht den von den Schnittern in den Wahnsinn getriebenen Killer, in den er sich in meinen Albträumen verwandelte und der ein bösartiges Vergnügen daraus zu ziehen schien, mich wieder und wieder zu erstechen. Indem ich meine psychometrische Magie auf eine seiner Lederjacken oder die Schwerter anwandte, die hinten im Schrank aufgereiht standen, konnte ich fast so tun, als wäre Logan noch bei mir, als machte er sich im Moment bereit, sich im Speisesaal zum Mittagessen mit mir zu treffen, oder käme jeden Moment zum frühmorgendlichen Waffentraining in die Turnhalle. Es sorgte fast dafür, dass ich mich besser fühlte.

				Fast.

				»Nun, wenn du vorhast, den Rest der Nacht schmollend hier drin zu verbringen, dann schlafe ich noch ein bisschen«, erklärte Vic. »Weck mich, wenn es etwas zu töten gibt.«

				Damit schloss das Schwert sein Auge. Ich seufzte und schob es wieder in seine Scheide. Zumindest machte Vic keine Anstalten mehr, mir Vorträge zu halten. Oder noch schlimmer, mich voller Mitleid anzustarren.

				Ich wanderte zum Bett und setzte mich darauf, direkt neben ein Foto, und griff danach. Das Bild zeigte mich, wie ich auf den Stufen vor der Bibliothek der Altertümer saß, einen Arm um Logan gelegt. Er hatte dieselben schwarzen Haare und blauen Augen wie in meinem Traum, aber das spöttische, schelmische Grinsen auf seinem Gesicht erschien nie in meinem Albtraum. Es war ein willkommener Anblick, dessen ich nie müde wurde, besonders wenn man die schrecklichen Bilder bedachte, die mein Hirn ständig über Logan ausspuckte.

				Er lächelte zu mir auf, und ich ließ die Finger über sein Gesicht gleiten.

				»O Spartaner«, flüsterte ich. »Ich wünschte, du würdest gerade wirklich auf den Bibliotheksstufen sitzen. Und ich wünschte, ich wäre bei dir.«

				Logan grinste mich weiter an. Natürlich antwortete er nie, wenn ich so mit ihm sprach. Und er hatte auch auf keine meiner SMS oder Mailboxnachrichten reagiert. Manchmal erschien mir Logan wie ein wunderbarer Traum – der für immer verschwunden war. Vielleicht waren die Albträume deswegen so schrecklich … weil Logan nicht hier war, um mir zu zeigen, dass er kein Monster war; mir immer wieder zu beweisen, was für ein guter Mensch er war. Vielleicht war das der Grund, warum ich mich so oft in sein Zimmer schlich. Damit ich mich daran erinnern konnte, wie der wirkliche Logan war – und hoffen, dass er zur Vernunft kommen und bald an die Akademie zurückkehren würde.

				Dass er bald zu mir zurückkehren würde.

				Ich schnaubte. Ja, Vic hatte recht. Albträume hin oder her, ich benahm mich absolut, total jämmerlich.

				Auf dem Bett lag auch ein hübscher silberner Bilderrahmen mit einem Muster aus Blumen und Ranken. Logan hatte das Foto rahmen wollen, um es mir zum Valentinstag zu schenken. Ich hatte meine Psychometrie eingesetzt, um Bild und Rahmen zu blitzen. Er hatte gelächelt, als er den Rahmen in einem der Läden von Cypress Mountain ausgesucht hatte, und darüber nachgedacht, wie gut sich das Bild von uns auf meinem Schreibtisch machen würde, neben dem Foto von meiner Mom mit Professor Metis, als die beiden Teenager gewesen waren.

				Ich seufzte, und meine Hand glitt zu der Kette um meinen Hals. Sechs dünne, silberne Stränge schlangen sich um meinen Hals, und die diamantenbesetzten Enden des eleganten Schmuckstückes trafen sich in der Mitte, um eine Schneeflocke zu bilden. Die Kette war ein Weihnachtsgeschenk von Logan gewesen. Ein Geschenk, das ich fast immer trug, trotz der schlechten Erinnerungen, die inzwischen damit verbunden waren – von seinem Angriff auf mich.

				Für einen Moment schmerzte meine Brust. Ich ließ die Kette los und massierte mir die Stelle über meinem Herzen. Dort zogen sich zwei Narben über meine Haut. Eine stammte von Logans Angriff. Die andere war von Preston Ashton verursacht worden, einem Schnitter, der mit einem Dolch auf mich eingestochen hatte, der gleichzeitig ein Artefakt war. Daphne und Professor Metis hatten beide ihre Heilmagie eingesetzt, um die Narben verschwinden zu lassen, aber es hatte nicht funktioniert. Metis hatte erklärt, dass mächtige Artefakte manchmal Male zurückließen, die niemals verschwanden – genau wie meine Erinnerungen an diese Kämpfe niemals verblassen würden.

				Außerdem zogen sich zwei Narben über meine Handfläche – eine von dem Kampf mit Logan, die andere stammte aus der Nacht, in der Vivian mich mit dem Helheim-Dolch geschnitten hatte, um mein Blut für die Befreiung von Loki einzusetzen. Das Seltsame war, dass die Narben auf meiner Hand genau die über meinem Herz spiegelten – bis hin zu Größe, Form und der seltsamen, nicht ganz perfekten X-Form, die sie bildeten. Ich fragte mich, wie viele weitere Narben ich wohl davontragen würde, bevor Loki – oder ich – den Tod gefunden hatte.

				Die Gedanken an Vivian, Preston und die anderen Schnitter sorgten dafür, dass Wut in meiner Brust hochkochte und meine Melancholie vertrieb. Doch um ehrlich zu sein, war ich nicht nur wütend auf die Schnitter – ich war auch wütend auf Logan.

				Mir war klar, dass er das Gefühl gehabt hatte, er müsste Mythos verlassen, weil er befürchtete, er könnte mich wieder verletzen; dass er Zeit brauchte, um mit allem umzugehen, was passiert war. Logisch betrachtet wusste ich das. Trotzdem fühlte es sich an, als hätte er mich verraten – als hätte er mich zurückgelassen, um allein gegen die Schnitter zu kämpfen und mich meinen Albträumen zu stellen.

				Ich lachte bitter auf. Vielleicht war ich nicht so sehr wütend, sondern vielmehr eifersüchtig. Denn wenn ich nie wieder in meinem Leben einen Schnitter sah, wäre das immer noch nicht früh genug. Doch es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

				Überhaupt nichts.

				Also schob ich das Bild von Logan und mir zurück in den Rahmen, dann drückte ich ihn mir an die Brust, als könnte das meine Wut dämpfen. Als würde es den hohlen Schmerz in meiner Brust lindern, als könnte dieses Stück Metall mein Herz davon abhalten, noch weiter zu brechen.

				Natürlich konnte es das nicht. Aber zumindest hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können, und auch die Wände kamen nicht länger auf mich zu. Also blieb ich noch eine Weile dort auf Logans Bett sitzen und umklammerte das Bild von uns beiden.
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				Ich schaffte es vor der Ausgangssperre um zehn zurück in mein Zimmer, schlief aber in dieser Nacht nicht viel. Jedes Mal, wenn ich eindöste, wachte ich mit einem Ruck wieder auf, weil ich Angst hatte, in einen weiteren Albtraum über Logan und die Schnitter zu rutschen. Schließlich gab ich auf, wickelte mich in die Bettdecke, setzte mich zusammengerollt auf meine gepolsterte Fensterbank und starrte in die Dunkelheit der Nacht. Falls Vivian und der Rest der Schnitter angriffen, sah ich sie auf diese Art wenigstens kommen.

				Doch es tauchten keine Schnitter auf, die Sonne stieg über den Horizont, wie sie es immer tat, und ich musste mich einem neuen Tag stellen.

				Waffentraining mit meinen Freunden Oliver und Kenzie in der Sporthalle. Vormittagsunterricht. Mittagessen mit Oliver und Alexei. Nachmittagsunterricht. Ein kurzer Ausflug vom Campus, um Grandma Frost zu besuchen. Immer dasselbe Lied, bis es so weit war, meine Schicht in der Bibliothek der Altertümer anzutreten.

				Normalerweise hätte ich um diese Zeit quer auf dem Bett gelegen, meine neuesten Comics gelesen und irgendwelche süßen Köstlichkeiten in mich hineingestopft, die Grandma Frost für mich gebacken hatte. Doch im Moment saß ich in einem anderen Wohnheimzimmer, in dem Wände, Decke und Vorhänge pink waren. Ich rutschte auf dem Bett hin und her und verknitterte dabei die Bettdecke, die ebenfalls, man konnte es sich denken, pink war. Sonnenlicht fiel durch die Spitzenvorhänge, die vor dem Regal in der Ecke hingen, und beleuchtete die Bücher darin. Selbst ihr Mythengeschichtsbuch hatte einen rosafarbenen Umschlag. Wie hatte sie das geschafft?

				Ich hielt mich selbst nicht gerade für unweiblich, aber ich war sicherlich kein Mädchen-Mädchen, und von so viel Rosa umgeben zu sein sorgte dafür, dass mir ein wenig schwindlig zumute wurde. Wahrscheinlich würde Logan im nächsten Traum, in dem er mich umbrachte, eine rosa Lederjacke tragen. Ich schnaubte bei dem Gedanken.

				Plötzlich schnippten Finger direkt vor meinem Gesicht, gefolgt von ein paar prinzessinnenrosa Funken. Ich wich vor der Magieexplosion zurück und sah auf, nur um Daphne Cruz zu entdecken, die mit in die Hüften gestemmten Händen vor mir stand, während ihr Fuß einen schnellen Rhythmus auf den Boden trommelte.

				»Gwen? Hörst du mir überhaupt zu?«

				»Sicher«, erklärte ich fröhlich. »Ich habe nur darauf gewartet, dass du das nächste Kleid anziehst.«

				Daphne kniff die schwarzen Augen zusammen, und noch mehr Funken schossen aus ihren Fingerspitzen. Wie alle Walküren stieß Daphne immer mehr Magie aus, wenn sie wütend, aufgeregt – oder, wie in diesem Fall, genervt war … von mir und meinem totalen Mangel an Modeverstand.

				Sie hatte mich gebeten, ihr dabei zu helfen, die richtige Kleidung für ein großes Date auszusuchen, das sie für nächstes Wochenende mit ihrem Freund, dem Musikfreak Carson Callahan, geplant hatte. Ich saß jetzt bereits eine Stunde auf Daphnes Bett und sah ihr dabei zu, wie sie Kleider, Pullover und ab und zu ein Paar pinke Designerjeans anprobierte, jeweils kombiniert mit den passenden Handtaschen, Schmuckstücken und anderen Accessoires.

				»Und?«, verlangte sie zu wissen. »Wie findest du das hier?«

				Sie drehte sich, sodass ihr das blonde Haar um die Schultern wehte und der kurze Rock ihres rosafarbenen Kleides um ihre Beine wogte. Der satte Ton des Stoffes sorgte dafür, dass in mir Gelüste nach Grandma Frosts selbstgemachtem Erdbeereis aufstiegen.

				»Ähm … es ist sehr … rosa?«

				Daphne verdrehte die Augen. »Natürlich ist es rosa. Gibt es überhaupt eine andere Farbe? Aber gefällt dir dieses rosa Kleid besser als das himbeerfarbene, das ich vor einer Minute anhatte? Oder was ist mit dem zuckerwattefarbenen, das ich dir davor gezeigt habe? Ich glaube, ich habe irgendwo auch noch einen kaugummifarbenen Pullover …«

				Daphne stiefelte zu ihrem Schrank, zog noch mehr Kleidung aus seinen Tiefen und warf sie zur Seite, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Dank ihrer Walkürenstärke flogen die Kleidungsstücke durch den ganzen Raum und landeten auf dem Regal, dem Fernseher und sogar auf den Computerbildschirmen, Servern und Festplatten auf ihrem Schreibtisch, an denen sie so gerne herumdokterte.

				Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig, um nicht von einem pinkfarbenen Rollkragenpulli getroffen zu werden. Verzweifelt und hilfesuchend sah ich zu Vic, den ich beim Hereinkommen ans Kopfende des Bettes gelehnt hatte. Doch der Mund des Schwertes hing offen, und es schnarchte leise. Vic interessierte sich keinen Deut mehr für Mode als ich. Ich hatte auch Nyx mitgebracht, aber die kleine Wölfin kauerte auf dem Boden am anderen Ende des Raumes und machte sich bereit, ein Hello-Kitty-Stofftier anzuspringen, das ganz unten in einem der Regale stand. Selbst das Stofftier trug ein rosa Kleidchen.

				»Da ist er!« Daphne trat mit einem hellen Pullover in den Händen vom Schrank zurück. »Was hältst du von dem?«

				Sie hielt den Pullover über das Kleid, und die Farbe ließ ihre bernsteinfarbene Haut noch makelloser erscheinen als gewöhnlich.

				»Der gefällt mir«, meinte ich. »Er ist sehr … pink.«

				Ich verzog das Gesicht, doch Daphne strahlte mich an.

				»Das ist einer meiner Lieblingspullis.« Sie drückte den Stoff wieder an ihre Brust und bewunderte ihre Reflexion im Spiegel über der Kommode. »Keine Ahnung, warum ich nicht schon früher daran gedacht habe. Danke, Gwen.«

				»Gern geschehen. Kein Problem.«

				»Ich bin mir sicher, er ist perfekt für das Restaurant, in das Carson mich ausführen will.«

				»Ja. Perfekt.«

				Daphne musste meinen nicht gerade enthusiastischen Tonfall bemerkt haben, denn sie drehte sich abrupt wieder zu mir um. »Es tut mir leid. Ich sollte nicht über Carson reden und über irgendein dämliches Date, zu dem er mich ausführt. Nicht wenn Logan …«

				Ihre Stimme verklang, und dieses Mal zuckte sie tatsächlich zusammen.

				»Nicht wenn Logan weg ist«, beendete ich ihren Satz.

				»Es tut mir leid, Gwen. Das war eine dämliche Idee, oder? Ich wollte dich einfach nur ein wenig aufmuntern …«

				Ich hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. »Nein, es ist okay. Dass Logan nicht hier ist, heißt nicht, dass das Leben nicht weitergeht. Dass wir nicht weitermachen müssen. Ich bin froh, dass du mit Carson glücklich bist. Und heute hierherzukommen, hat mir geholfen, mich von … anderen Dingen abzulenken.«

				Und zwar von meinen Albträumen, auch wenn ich ihr das nicht erzählte. Ich hatte auch Grandma Frost oder Professor Metis nichts von den Träumen erzählt. Vic und Nyx waren die Einzigen, die wussten, dass ich immer wieder davon träumte, wie Logan mich erstach. Und das auch nur, weil sie sich jede Nacht bei mir im Zimmer aufhielten und meine Schreie hören mussten.

				Daphne kaute zweifelnd auf ihrer Unterlippe, und noch mehr Magiefunken schossen um sie herum durch die Luft. Ich zwang mich, sie anzulächeln, in der Hoffnung, sie zu überzeugen, dass ich mich prima amüsierte. Ja, vielleicht war es mir wirklich nicht leichtgefallen, ihr dabei zuzuhören, wie sie fröhlich von ihrem Date mit Carson erzählte – besonders nachdem mein einziges Date mit Logan vor ein paar Wochen damit geendet hatte, dass das Protektorat mich verhaftet hatte. Doch ich versuchte eine gute Freundin zu sein, und ich wollte Daphne nicht den Spaß verderben, nur weil ich müde war und schlechte Laune hatte und mir Sorgen um Probleme machte, die außerhalb meines Einflussbereichs lagen.

				»Bist du dir sicher?«, fragte Daphne, warf den Pulli zur Seite und ließ sich neben mir auf das Bett plumpsen. »Wir können auch was anderes machen.«

				»Ich bin mir sicher«, antwortete ich bestimmt. »Außerdem hast du doch erst deinen halben Schrank durchgegraben. Wir können doch jetzt nicht aufhören.«

				Daphne zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe den Sarkasmus bemerkt.«

				Sie schnappte sich ein Kissen vom Bett und warf es auf mich, aber ich lachte nur und duckte mich mühelos darunter weg.

				Dann klingelte der Wecker an meinem Handy und erinnerte mich daran, dass mir noch fünfzehn Minuten Zeit blieben, um meinen Hintern in die Bibliothek der Altertümer zu bewegen.

				»Und damit ist der Spaß offiziell beendet«, sagte ich, zog eine Grimasse und stand auf. »Ich muss mich wieder in der Bibliothek abrackern. Du weißt doch, wie Nickamedes sich auf mich stürzt, wenn ich nur eine Sekunde zu spät komme.«

				Auf dem Boden gab Nyx ein wildes Knurren von sich und sprang endlich das Stofftier an, um mit ihren scharfen Milchzähnen darauf herumzukauen. Vic riss das Auge auf, als er hörte, wie Stoff riss, und starrte den Wolfswelpen an.

				»Gut gemacht, Fellknäuel«, sagte er. »Du wirst schon viel besser darin, Dinge anzuspringen. Meine Anerkennung. Bald schon bist du bereit, dich mit Schnittern anzulegen.«

				Nyx schüttelte sich stolz und verbrachte die nächsten zwei Minuten damit, von einer Seite des Raums zur anderen zu rennen. Hello Kitty hing aus ihrem Maul, und sie präsentierte das Stofftier stolz erst mir, dann Vic und schließlich Daphne.

				»Du weißt, dass das mein Lieblingsstofftier war, oder?«, grummelte Daphne.

				»Ach, sieh es so«, flötete ich, »jetzt kannst du dir ein neues kaufen … das noch mehr Rosa trägt.«

				Daphne schubste mich, wobei sie sorgfältig darauf achtete, mich mit ihrer Walkürenstärke nicht zu verletzen. Ich lachte und schmiss das Kissen nach ihr.

				Nyx setzte sich auf den Hintern, legte den Kopf in den Nacken und stieß ein triumphierendes, wenn auch ein wenig quietschendes Heulen aus. Sie hatte Hello Kitty total erledigt und wusste es genau. Darüber musste sogar Daphne lächeln.

				Daphne bot an, mich zur Bibliothek zu begleiten, aber ich erklärte ihr, sie solle dableiben und den Rest ihres Schrankes durchforsten. Widerstrebend stimmte sie zu.

				Gewöhnlich hätte Alexei vor Daphnes Wohnheim, Walhalla, auf mich gewartet. Aber heute hatte er mir eine SMS geschrieben, um zu sagen, dass er noch mit etwas beschäftigt war und mich an der Bibliothek treffen würde. Also drückte ich mir meine graue Tasche an die Brust, befestigte eine purpurfarbene Leine an dem Halsband, das Nyx auf Anweisung von Linus Quinn und dem Protektorat trug, und zog los.

				Heute war es sogar noch kälter als gestern, und der pfeifende Winterwind fuhr durch die dicken Schichten meiner Kleidung, als wären sie gar nicht vorhanden. Aber heute Nachmittag war der Campus um einiges belebter, weil die Schüler zu ihren Clubs, dem Sporttraining und anderen Veranstaltungen eilten, Richtung Speisesaal gingen, um sich etwas zum Abendessen zu holen, oder Richtung Bibliothek schlurften, um endlich mit dem Aufsatz anzufangen, der, na ja, morgen früh fällig war.

				Ich wanderte über den gepflasterten Weg, der sich den Hügel nach oben zog, und betrat den oberen Hof, um den sich die fünf Gebäude gruppierten, in denen die Schüler den Großteil ihrer Zeit verbrachten – das Gebäude für Englisch und Geschichte, das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude, die Turnhalle, der Speisesaal und die Bibliothek der Altertümer.

				Ich schob das Kinn tiefer in meinen Schal und eilte zur Bibliothek. Trotz der Kälte hielt ich kurz am Fuß der Haupttreppe an, wo die zwei Greifenstatuen standen.

				Adlerköpfe, Flügel, die Körper von Löwen, lange Schwänze, gebogene Schnäbel, scharfe Krallen. Die Greifen wirkten, als stünden sie kurz davor, aus ihrer steinernen Hülle auszubrechen und jeden anzugreifen, der sie auch nur schief ansah. Doch für mich waren sie nicht nur etwas Besonderes, weil sie so wild aussahen. Tief im Stein fühlte ich etwas … einen lebendigen Funken. Ich hatte ihn schon früher gespürt, wann immer ich die Statuen berührt hatte, und auch jetzt konnte ich ihn fühlen. Doch statt mich wie früher mit Entsetzen zu erfüllen, vermittelte mir die Tatsache, dass die Greifen über mich wachten, ein tröstliches, friedvolles Gefühl. Als würden sie zum Leben erwachen und zu Hilfe eilen, falls hier etwas Schreckliches geschah.

				Eine weitere kalte Windböe peitschte über den Hof und brachte mich zum Zittern. Also salutierte ich kurz in Richtung der Greifen, um dann die Statuen hinter mir zu lassen, die Stufen nach oben zu eilen und die Bibliothek zu betreten.

				Draußen mochte es ja kalt, dunkel und düster sein, aber die hohe Kuppel über dem Hauptbereich der Bibliothek verlieh ihrem Inneren eine helle, luftige Aura. Bücherregale zogen sich rings um den runden Raum, mit einem breiten Gang, der mitten zwischen ihnen hindurchführte und zu einer Reihe von mit Glaswänden abgetrennten Büros in der Mitte führte. Der Boden und die Wände bestanden aus Marmor, aber mein Blick glitt sofort zum ersten Stock und den Statuen dort – den Statuen von all den Göttern und Göttinnen aller Kulturen der Welt.

				Die Statuen zogen sich um die gesamte Galerie, und jede von ihnen schaute in die Mitte der Bibliothek, als wachten sie zusammen über die Schüler, die unter ihnen lernten. Schlanke Säulen trennten die Statuen voneinander, obwohl es mir manchmal vorkam, als würden sich die Götter und Göttinnen um die Säulen herumlehnen und sich flüsternd über die Vorgänge unter ihnen unterhalten. Doch das konnte auch meine Psychometrie sein, die mir Streiche spielte, wie sie es so oft tat – besonders wenn es um Statuen ging.

				Ich wanderte den Hauptgang entlang, doch statt hinter den Ausleihtresen zu treten, mich im Computer einzuloggen und mich an die Arbeit zu machen, bog ich nach rechts ab, wo ein Kaffeewagen frei zwischen ein paar Studiertischen und den Regalen stand. Ich reihte mich in die Schlange ein und sog den köstlichen Geruch von heißem Espresso in mich auf, der sich in der Luft mit den sanfteren Düften von Schokolade, Vanille und Zimt vermischte.

				Vielleicht lag es an der Kälte draußen, doch ich war nicht die Einzige, die sich nach einem Getränk oder einem Snack verzehrte. Mehrere Schüler standen vor mir an. Während ich in der Reihe stand, fühlte ich Blicke auf mir ruhen. Nur dass es diesmal nicht die Statuen waren, die mich beobachteten – sondern meine Mitschüler.

				Ich wusste, was sie sahen, wenn sie mich anschauten – ein Mädchen mit violetten Augen und kraus gelocktem braunem Haar, das Nicht-Designerjeans, Turnschuhe, ein graues T-Shirt und einen grauen Pullover unter der purpurn karierten Jacke trug. Nichts davon war besonders außergewöhnlich oder eindrucksvoll, aber die Schüler fingen trotzdem an zu tratschen.

				»Schau. Da ist Gwen Frost.«

				»Ist das ein echter Fenriswolf, den sie dabeihat? Er ist so süß!«

				»Ich frage mich, was sie jetzt vorhat?«

				»Das Gypsymädchen? Wahrscheinlich denkt sie drüber nach, wie sie die Schnitter aufhalten soll. Man sagt, sie sei Nikes Champion …«

				Diese geflüsterten Worte und weitere umwehten mich wie der aufgewirbelte Schnee auf dem Hof. Ich verzog das Gesicht, doch ich konnte nichts anderes tun, als mir den Anschein zu geben, nicht zu hören, dass alle über mich redeten und dass ihre Handys piepten, weil sie ihre Freunde über die letzte Gwen-Frost-Sichtung informierten. Daphne hatte mir erzählt, jemand habe sogar eine App programmiert, mit der man meine Bewegungen auf dem Campus verfolgen konnte. Als hätte ich nicht schon genug Probleme, ohne dass jeder zu jedem verdammten Zeitpunkt genau wusste, wo ich mich gerade aufhielt.

				O ja, alle schienen jede meiner Bewegungen zu beobachten. Seit dem Schnitterangriff auf das Winterkonzert war es noch schlimmer geworden. Jetzt wussten alle Schüler auf Mythos, dass ich Nikes Champion war – und dass von mir erwartet wurde, uns alle zu retten.

				Sie kannten allerdings nicht alle Details. Sie wussten nicht, dass ich nur irgendein mysteriöses Artefakt finden musste, das es mir angeblich ermöglichen würde, Loki zu töten, der so ziemlich allmächtig und der Inbegriff alles Bösen war.

				Nur kein Druck.

				Nyx legte den Kopf schräg und starrte zu den anderen Schülern auf. Sie gab ein vorsichtiges Knurren von sich, in der Hoffnung, dass jemand in die Knie gehen und sie streicheln würde, doch das leise Geräusch sorgte nur dafür, dass die anderen Schüler vor ihr zurückwichen. Das konnte ich ihnen allerdings nicht übel nehmen. Die meisten Jugendlichen auf der Akademie waren daran gewöhnt, dass mythologische Kreaturen wie Fenriswölfe, Nemeische Pirscher und Schwarze Rocks versuchten, sie umzubringen.

				Ich war die Letzte in der Schlange. Endlich kam der Moment, an dem ich bestellen konnte. Ich musterte die Karte neben der Kasse.

				»Eine Flasche Wasser, eine Riesenbrezel mit Nacho-Soße und einen Schokobrownie, bitte.«

				Schweigen.

				Ich spähte um einen Stapel Blaubeermuffins herum. Auf einem Stuhl hinter der Registrierkasse saß eine Frau und las in einem Klatschmagazin, als wäre es das Interessanteste auf der Welt. Die Frau war alt – sogar älter als Grandma Frost. Ihr langes, weißes Haar schien in das weiße Kleid überzugehen, das sie trug. Ihre Augen waren so schwarz, hell und glänzend wie die eines Vogels, während dunkle Falten sich durch ihr Gesicht zogen, als wäre die hängende Haut dort mit Schatten gefüllt. Die Frau leckte sich über den Daumen und blätterte eine Seite des Heftes um, wobei sie mich vollkommen ignorierte, obwohl ich direkt vor dem Verkaufswagen stand, seit der Wikinger vor mir verschwunden war.

				Ich seufzte. Heute war Raven hier. Ich hätte es wissen müssen.

				Raven führte den Kaffeewagen. Das war einer der vielen Aushilfsjobs, die sie an der Akademie übernommen hatte. Außerdem saß sie im Sicherheitsrat, beaufsichtigte Mitglieder des Protektorats, wenn sie Tatorte aufräumten, und bewachte die Schnitter, die in dem Gefängnis im mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude einsaßen. Ich wusste nicht genau, warum ausgerechnet Raven all diese Jobs machte, da sie für keinen davon besonders qualifiziert schien und immer in irgendeinem Klatschheft las. Aber irgendwie wurden die Aufgaben immer alle erledigt, und ich ging davon aus, dass sich die Mächtigen von Mythos nur dafür interessierten.

				Ich räusperte mich, und endlich legte Raven ihr Klatschmagazin weg. Ich wiederholte meine Bestellung, und sie bewegte sich von einer Seite des Wagens zur anderen, erhitzte meine Brezel und die Käsesoße in der kleinen Mikrowelle und gab sie mir, zusammen mit einer Wasserflasche und dem Brownie. Ich griff in meine Hosentasche, zog einen Zehn-Dollar-Schein heraus und reichte ihn Raven über den Schalter, wobei ich sorgfältig darauf achtete, dass unsere Finger sich nicht berührten. Denn ich konnte nicht nur Gegenstände blitzen, sondern meine Psychometrie schaltete sich auch jedes Mal ein, wenn ich eine andere Person berührte. Im Moment hatte ich einfach keine Lust, genau zu spüren, wie sehr sich Raven dabei langweilte, am Kaffeewagen zu sitzen und den Schülern heiße Schokolade mit Pfefferminz zuzubereiten.

				Doch als ich sie ansah, schienen ihre Züge für einen Moment zu flackern, als wäre etwas unter ihrem Gesicht verborgen. Genauso wie unter der Oberfläche der Statuen noch etwas lauerte.

				»Eines Tages werde ich herausfinden, was Sie unter all diesen Falten verstecken«, verkündete ich.

				Raven zog ihre buschigen Augenbrauen hoch, sagte aber nichts. Sie hatte noch nie mit mir gesprochen, also hatte ich keine Ahnung, wie ihre Stimme klang – ob sie hell und klar war oder eher das Krächzen einer alten Vettel.

				Raven gab mir mein Wechselgeld, setzte sich wieder auf ihren Stuhl und steckte die Nase erneut in ihr Magazin. Ich verdrehte die Augen, schnappte mir mein Essen und eilte durch den Hauptgang zum Ausleihtresen. Nyx trottete mit klickenden Krallen neben mir her.

				Ich trat an den Tresen, legte mein Essen darauf und stellte meine Tasche auf den Boden neben einen großen Weidenkorb. Grandma Frost hatte mir den Korb geschenkt, damit Nyx einen bequemen Ruheplatz hatte, während ich arbeitete. Ich ging in die Hocke und löste die Leine vom Halsband der kleinen Wölfin. Das Halsband selbst blieb dran.

				»Ich muss jetzt arbeiten, also bleib in deinem Korb, okay?«, murmelte ich, während ich sie zwischen den winzigen Ohren kraulte.

				Nyx lehnte sich in meine Hand und gab ein zufriedenes Seufzen von sich. Dann ließ sie sich auf ihren süßen, runden Babybauch fallen, legte sich den Schwanz über das Gesicht und schloss die violetten Augen. Sie war jetzt schon mehrmals mit mir in der Bibliothek gewesen, also kannte sie den Ablauf.

				»Das Fellknäuel hat den richtigen Gedanken«, sagte Vic und verzog seinen halben Mund zu einem heftigen Gähnen. »Weck mich, wenn es Schnitter zu töten gibt.«

				»Etwas anderes würde mir nie einfallen.«

				Vic starrte böse zu mir auf, weil er meinen Sarkasmus durchaus bemerkt hatte. »Hmph!«, schnaubte er, dann schloss er sein Auge.

				Ich ließ Vic in seiner Scheide und lehnte das Schwert neben Nyx. Ich wusste, dass Vic mich trotz seiner schlechten Laune sofort rufen würde, falls er oder Nyx etwas brauchten, und dass Nyx mich sofort holen kommen würde, falls Vic etwas geschah. Mir gefiel der Gedanke, dass die beiden sich gegenseitig den Rücken freihielten, besonders in diesen Tagen, in denen die Schnitter überall und jederzeit angreifen konnten – auch in der Bibliothek der Altertümer.

				Ich ließ mich auf den Stuhl fallen und loggte mich im Computer ein. Dann öffnete ich meine Essenstüte und baute alles vor mir auf. Ich tunkte meine Brezel in die warme Käsesoße und wollte gerade einen großen Bissen nehmen, als sich eine Tür zu dem Bürobereich hinter mir öffnete und ich das Klappern von Lederschuhen auf Marmor hörte. Einen Moment später fiel ein Schatten auf mich, und jemand räusperte sich.

				»Ja, Nickamedes?«

				»Du kommst zu spät, Gwendolyn«, sagte er. »Muss ich das tatsächlich schon wieder sagen? Vielleicht wäre es passender, zu sagen, dass du wie gewöhnlich oder wie immer oder auch zum zigsten Mal zu spät kommst.«

				»Ich bin nicht zu spät«, widersprach ich und wedelte mit meiner Brezel in seine Richtung. »Ich bin bereits seit zehn Minuten in der Bibliothek. Sehen Sie?«

				Nickamedes schnaubte abfällig. »In einer Schlange anzustehen ist nicht dasselbe, wie tatsächlich hinter dem Ausleihtresen zu sitzen und zu arbeiten.«

				Ich verdrehte die Augen. Manchmal erschien es mir, als wären wir beide einfach dazu bestimmt, unterschiedlicher Meinung zu sein.

				»Würdest du mich bitte ansehen, wenn ich mit dir rede?«

				Ich presste die Lippen zusammen, hob den Kopf und blickte zu ihm auf. Der Leiter der Bibliothek sah gut aus, zumindest für einen Kerl Mitte vierzig. Er hatte tiefschwarzes Haar und blaue Augen. Dem dunkelblauen Pullunder, dem Hemd, der Krawatte und den schwarzen Cordhosen, die er trug, zum Trotz konnte man erkennen, wie schlank er war. Wenn ich ihn ignorierte und mich stattdessen auf mein Essen konzentrierte, tat ich das nicht aus Unhöflichkeit. Wirklich nicht. Aber Nickamedes ähnelte seinem Neffen so sehr, dass es mir das Herz zusammenkrampfte. Der Bibliothekar erinnerte mich wieder daran, dass Logan nicht mehr hier war.

				»Danke.« Nickamedes verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, wie ich schon sagte, du bist mal wieder zu spät dran, und ich finde, dass …«

				Sofort senkte ich den Blick wieder auf mein Essen. Okay, okay, ich ignorierte seine Moralpredigt total, aber nur, weil er mir exakt denselben Vortrag schon unzählige Male gehalten hatte. Außerdem war ich hungrig. Ich beugte mich gerade vor, um einen Bissen von meiner Brezel zu nehmen, als der Bibliothekar sie mir aus der Hand riss.

				»Hey!«, meinte ich. »Ich esse!«

				»Korrektur: Du wolltest essen«, sagte Nickamedes. »Aber jetzt wirst du Bücher einräumen.«

				Er legte meine Brezel auf die Tüte auf dem Tresen, nahm einen Stapel Bücher von einem Metallkarren und drückte ihn mir an die Brust.

				»Aber …«

				»Kein Aber«, erklärte Nickamedes. »Jetzt Bücher. Essen später.«

				Wieder verschränkte der Bibliothekar die Arme vor der Brust und bedachte mich mit einem strengen Blick. Er stand zwischen mir und meinem Essen, also hatte ich keine Möglichkeit, mir die Brezel zu schnappen, sie mir in den Mund zu schieben und meinen Snack mit zwischen die Regalreihen zu nehmen. Und wenn ich es versucht hätte, hätte Nickamedes sich nur darüber beschwert, dass ich Brösel auf seinen kostbaren Büchern verteilte. Gegen ihn konnte ich einfach nicht gewinnen.

				»Jetzt, wenn du so freundlich wärst, Gwendolyn.«

				»Ja, Meister«, moffelte ich.

				Nickamedes kniff bei meinem bissigen Kommentar die Augen zusammen, aber das war mir egal. Ich bedachte mein Essen noch mit einem langen, sehnsüchtigen Blick, bevor ich die Bücher fester packte und in die Regalreihen schlurfte.
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				Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, Bücher zurück in die Regale zu räumen. Als ich endlich zu meinem Essen zurückkehrte, war die warme, weiche Brezel hart und die flüssige Käsesoße zu einem kalten Brocken erstarrt. Also schmiss ich beides in den Müll und begnügte mich mit dem Brownie und dem Wasser.

				Ich leckte gerade die letzten Schokoladenbrösel von meinen Fingern, als Nickamedes hinter den Tresen trat. Anscheinend hatte er ebenfalls Ravens Kaffeewagen besucht, dem Blaubeermuffin und der Wasserflasche in seinen Händen nach zu urteilen. Nickamedes nahm einen Schluck von seinem Wasser, dann stellte er die Flasche direkt neben meine auf den Tresen. Ich schob meine Flasche vorsichtig ein Stück zur Seite und drehte sie so, dass das Etikett Richtung Bibliothek zeigte. Damit wollte ich sicherstellen, dass ich die Getränke auseinanderhalten konnte. Ich hatte keine Lust, aus Versehen Nickamedes’ Bazillen zu schlucken. Dabei konnte ich mir sicher etwas Schreckliches einfangen, wie, na ja, zum Beispiel Pünktlichkeit. Außerdem fiel mir auf, dass der Bibliothekar keine Anstalten machte, seinen Muffin eine Weile rumliegen zu lassen, während er für einen Professor etwas im Computersystem nachsah.

				Ich bedachte Nickamedes immer noch mit wütenden, eifersüchtigen Blicken, als Oliver Hector an den Ausleihtresen trat. Sandblondes Haar, grüne Augen, tolles Lächeln, muskulöser Körper. Der Spartaner war süß, aber, noch wichtiger, er war einer meiner Freunde. Oliver beobachtete, wie ich den Bibliothekar belauerte.

				»Weißt du, wäre ich Nickamedes, wäre ich froh, dass du nur Berührungsmagie besitzt und nicht die Fähigkeit, Feuerbälle aus den Augen zu verschießen«, sagte Oliver langsam. »Sonst wäre Nickamedes jetzt nur noch ein rauchender Aschehaufen.«

				Ich verdrehte die Augen, musste aber gleichzeitig lachen. »Nun, na ja, hätte ich diese Gabe, würde ich sie mir für die Schnitter aufsparen. Ich hätte nichts dagegen, Vivians Gesicht zu schmelzen. Oder das von Agrona.«

				»Ich denke, das würde keinem von uns etwas ausmachen«, gab Oliver zurück.

				Ich dachte an meinen wiederkehrenden Albtraum. Vielleicht könnte ich das nächste Mal, anstatt mich von Logan angreifen zu lassen, versuchen mich von der Bühne zu stürzen und gegen Vivian und Agrona zu kämpfen. Zweifellos würden sie mich in meinem Traum töten, aber das wäre nicht so schlimm, wie wieder einmal von Logan erstochen zu werden – und dabei in seine schnitterroten Augen sehen zu müssen.

				Oliver wanderte um den Tresen, stellte seine Tasche neben meine und setzte sich auf einen Stuhl, der hinter mir an der Glaswand stand.

				Ich runzelte die Stirn. »Was tust du da?«

				Er zuckte mit den Achseln. »Alexei hat ein längeres Meeting mit den anderen Protektoratswachen, also hat er mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben, bis er kommt.«

				Ich seufzte. »Ich bin absolut fähig, auf mich selbst aufzupassen. Das weißt du, oder? Das habe ich doch inzwischen oft genug bewiesen.«

				»Ich weiß«, antwortete Oliver. »Aber ich bin mir auch der Tatsache bewusst, dass die Schnitter es auf dich abgesehen haben, Gwen. Also entspann dich einfach und lass zu, dass wir dir den Rücken decken, okay?«

				Ich seufzte wieder. Er hatte recht, aber manchmal fühlte ich mich so hilflos – so nutzlos –, weil ständig jemand auf mich aufpasste, ob es nun Alexei, Oliver, Daphne oder einer meiner anderen Freunde war. Ich war im Visier der Schnitter und meine Freunde jetzt ebenfalls. Und das einfach nur, weil sie eben meine Freunde waren. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun würde, wenn meinetwegen einem von ihnen etwas passierte – wenn einer von ihnen einen Pfeil oder einen Dolchstich abfing, der gegen mich gerichtet war. Aber egal was ich sagte oder tat, meine Freunde hielten zu mir und erzählten mir immer wieder, dass wir gemeinsam in dieser Sache drinhingen. Ihre Sturheit sorgte dafür, dass ich schreien wollte – und wegen ihrer Loyalität gerührt weinen.

				»Ist gut, ist gut«, murrte ich. »Du darfst bleiben. Aber nur, weil du so schnucklig bist und ich etwas Hübsches zum Anschauen brauche.«

				Olivers Grinsen wurde breiter. »O Gypsy. Du bist ja so gut im Süßholzraspeln.«

				Wieder verdrehte ich die Augen, und Oliver lachte.

				Die nächsten zwei Stunden zogen sich zäh wie Kaugummi dahin. Ich erledigte all meine üblichen Aufgaben. Räumte Bücher in die Regale. Half Schülern dabei, Nachschlagewerke für ihre Hausaufgaben zu finden. Ich staubte sogar ein paar der Artefakt-Vitrinen ab, die zwischen den Regalen verteilt standen.

				Diese Aufgabe ließ mich an Rans Netz denken, das ich zur Sicherheit ganz unten in meine Tasche geschoben hatte. Natürlich hatte ich das Netz, nachdem Alexei, Daphne und ich es vor ein paar Tagen aus dem Kreios-Kolosseum nach Mythos gebracht hatten, Professor Metis gezeigt, aber die Professorin wusste auch nicht, warum es so besonders sein sollte. Also hatte sie mir erklärt, ich solle es für den Moment einfach behalten. Ich hatte keine Ahnung, wofür das Netz gut sein sollte, wenn es zwischen meinen Comics und der Dose in Form eines riesigen Schokokekses steckte. Aber wie Metis gesagt hatte, so wussten wir zumindest, wo es sich befand.

				Nachdem ich sonst nichts mehr zu tun hatte, beschloss ich, mir das Netz noch mal anzusehen. Ich griff in meine Tasche und zog eine kleine weiße Karte heraus, die neben dem Netz in der Vitrine gelegen hatte. Dann las ich mir die Erklärung noch einmal durch, obwohl ich sie mindestens schon ein Dutzend Mal gelesen hatte.

				Von diesem Netz wird angenommen, dass es Ran, der nordischen Göttin der Stürme, gehörte. Angeblich war es ihr Lieblingsstück unter den Angelgeräten. Trotz seines zerbrechlichen Aussehens ist das Netz sehr stark und kann mehr halten, als es angesichts seiner relativ geringen Ausmaße eigentlich sollte. Der geflochtene Seetang selbst soll die Eigenschaft besitzen, alles, was sich innerhalb des Netzes befindet, leichter erscheinen zu lassen, als es tatsächlich ist.

				Die Karte beschrieb dann noch einige der mythologischen Kreaturen, die Ran angeblich mit dem Netz gefangen und gezähmt hatte, aber den Rest des Textes überflog ich nur noch.

				Stattdessen griff ich wieder in meine Tasche und zog das fadenscheinige Netz selbst hervor. Zu meiner Überraschung hatte es sich mühelos falten lassen. Ich hatte es wieder und wieder zusammengelegt, bis das Ganze kaum größer und dicker war als ein Gürtel. Ich schob die Finger in einige der Maschen und griff nach meiner Magie.

				Doch das Einzige, was ich sah, war das endlose Heben und Senken des blaugrünen Ozeans. Ich fühlte nur eine sanfte, dauerhafte Bewegung, als dümpelte ich wie ein Angelköder auf den Wellen. Der scharfe Geruch der See stieg mir in die Nase, während das sanfte Geräusch von Wellen in meinen Ohren widerhallte. Ich leckte mir die Lippen und schmeckte Salz. Weiteres Salz schien sich auf mein Haar zu legen, und ich fühlte förmlich Sandkörner auf meiner Haut, als hätte ich den Tag am Strand verbracht.

				Die Eindrücke waren nicht unangenehm. Tatsächlich gehörten die Gefühle zu den nettesten, die ich seit langer Zeit mit meiner Magie aufgefangen hatte. So angenehm, so gleichmäßig, so beruhigend, dass es mir mühelos möglich gewesen wäre, mich von den Wellen davontragen zu lassen – und all meine Ängste und Sorgen und den Herzschmerz zurückzulassen.

				Doch ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen, also konzentrierte ich mich intensiver, richtete meine gesamte Aufmerksamkeit auf das Netz und die Bilder, Erinnerungen und Gefühle, die damit verbunden waren. Doch weder die Szenerie noch die Empfindungen änderten sich. Nach ein paar Sekunden öffnete ich die Augen, löste meine Finger von dem grauen Seegras und stopfte Netz und Karte zurück in meine Tasche.

				»Was Neues?«, fragte Oliver, der mich beobachtet hatte.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«

				»Aber Nike hat es dir gezeigt, also muss es wichtig sein, oder?«

				»Davon gehe ich aus. Obwohl ich keine Ahnung habe, was ich mit einem mythologischen Fischernetz anfangen soll, wo wir doch Hunderte Kilometer vom Meer entfernt sind.«

				Mein Blick wanderte nach oben, auf der Suche nach Inspiration – oder einem anderen Hinweis. Monatelang hatte ich nur Dunkelheit wahrgenommen, wann immer ich versucht hatte, die Decke der Bibliothek der Altertümer zu sehen. Doch vor ein paar Wochen hatte Nike mir ein erstaunliches Fresko gezeigt, das unter den Schatten verborgen lag – ein Bild, das mich und meine Freunde in einer großen Schlacht gegen die Schnitter zeigte. Jeder von uns hatte eine Waffe oder einen anderen Gegenstand in der Hand gehalten – und das waren die Artefakte, die zu finden und vor den Schnittern zu bewahren Nike mir aufgetragen hatte. Bis jetzt hatte ich allerdings nur Rans Netz identifiziert und aufgespürt.

				Doch auch heute lag das Fresko wieder in den Schatten. Von dort also keine Hilfe. Zumindest nicht heute Abend.

				»Aber es sieht aus wie das Netz in meiner Zeichnung, richtig?«

				Ich konnte nicht zeichnen, selbst wenn mein Leben davon abhinge, aber Oliver war total künstlerisch begabt, also hatte er das Fresko für mich gemalt, anhand meiner eigenen groben Skizze mit Beschreibungen. Seine detaillierte Zeichnung trug ich ebenfalls zur Sicherheit in meiner Tasche mit mir herum.

				»Deine Zeichnung ist perfekt, und es ist definitiv das richtige Netz«, sagte ich. »Es ist nicht dein Fehler, dass ich zu dämlich bin, um zu verstehen, was daran so toll sein soll.«

				»Mach dir keine Sorgen, Gwen. Du wirst es rausfinden. Das tust du immer. Ich glaube an dich.«

				»Schön, dass zumindest einer von uns das tut«, grummelte ich.

				Oliver grinste über meinen sarkastischen Kommentar.

				Nachdem mein Versuch mit dem Netz ein Fehlschlag gewesen war, räumte ich noch ein paar Bücher ein und staubte ein paar Vitrinen ab. Allerdings erledigte ich die Aufgaben vollkommen mechanisch, wie ich es immer tat, seit Logan verschwunden war. Mehr als einmal ertappte ich mich dabei, wie ich einfach reglos ins Leere starrte und darüber nachdachte, wo der Spartaner wohl war und was er gerade tat. Ob es ihm gut ging. Ob ihm kalt war oder ob er Hunger hatte, ob er Angst hatte oder müde war.

				Ob er wohl an mich dachte.

				Jeweils nach ungefähr zwei Minuten schüttelte ich meine Trauer ab und wurde wütend auf mich selbst, weil ich ständig an Logan dachte. Vic hatte recht. Ich musste wirklich damit aufhören, Trübsal zu blasen, und stattdessen ein paar Schnitter töten. Oder zumindest meine Hausaufgaben für morgen erledigen.

				Leichter gesagt als getan. Denn schon fünf Minuten später las ich nicht etwa in meinem Mythengeschichtsbuch, wie ich es hätte tun sollen, sondern stellte fest, dass ich schon wieder an Logan dachte.

				Schließlich ertrug ich es nicht länger, also drehte ich mich auf meinem Stuhl zu Oliver um, der an seinem Handy herumspielte.

				»Also …«, sagte ich beiläufig, weil ich mir nicht anmerken lassen wollte, wie wichtig mir die Frage war. »Hast du mal was von Logan gehört?«

				Oliver erstarrte. Er sah mich an, dann warf er einen kurzen Blick auf den Bildschirm seines Handys. Schuldgefühle flackerten in seinen grünen Augen.

				»Du simst gerade mit ihm, oder?«

				Oliver verzog das Gesicht. Er tippte noch etwas in sein Handy, dann schob er das Gerät in die Hosentasche. Meine Frage beantwortete er allerdings nicht.

				»Wie geht es ihm? Wo ist er? Geht es ihm gut? Kommt er jemals zurück auf die Akademie?«

				Es waren dieselben Fragen, die ich so gut wie jedem in meiner Umgebung schon hundertmal gestellt hatte. Dieselben Fragen, die ich mir selbst jede Nacht in meinem Zimmer stellte, besonders wenn ich aus einem meiner Albträume erwachte.

				Oliver seufzte. »Logan braucht ein wenig Zeit, Gwen. Er braucht Abstand, von der Akademie und allem, was passiert ist. Aber ja, um deine Frage zu beantworten, es geht ihm gut. Zumindest behauptet er das, wenn er mir simst.« Oliver zögerte. »Und falls das hilft, er fragt immer nach dir.«

				»Was sagst du ihm dann?«, fragte ich leise.

				Wieder zögerte er. »Dass du ihn vermisst. Dass wir alle ihn vermissen. Dass wir ihn brauchen und dass er seinen Hintern so schnell wie möglich wieder hierherschaffen soll.«

				»Und was antwortet er darauf?«

				Oliver zuckte mit den Achseln. »Nichts. Einfach … gar nichts. Ich weiß nicht, wann er zurückkommt. Ich weiß nicht, ob er überhaupt zurückkommt. Nicht nach dem, was die Schnitter ihm angetan haben. Und besonders nicht nach dem, was er dir angetan hat.«

				Ich stieß meinen angehaltenen Atem aus. Ich erlaubte mir gewöhnlich nicht, lange darüber nachzudenken, dass Logan vielleicht nie zurückkommen würde, aber im Moment erfüllte der Gedanke mein gesamtes Sein. Es fühlte sich an, als würde sich eine kalte Faust um mein Herz schließen und mich von innen heraus zerquetschen. Plötzlich konnte ich hinter dem Ausleihtresen kaum mehr atmen. Hier war es zu eng, zu voll und viel zu belebt, um durchzuatmen.

				Oliver bemerkte meine betroffene Miene. »So habe ich es nicht gemeint, Gwen. Es ist nicht deine Schuld, dass Logan weg ist.«

				Doch ich war schuld, und das wussten wir beide. Ich schüttelte den Kopf, schnappte mir ein paar Bücher und verschwand zwischen den Regalen, bevor Oliver sehen konnte, wie tief mein Schmerz saß.

				Glücklicherweise beschloss Oliver, mir nicht zu folgen. Ich wanderte in einen abgelegenen Teil der Regalreihen, zu der Stelle, an der Vics Vitrine gestanden hatte. Dort blieb ich mit geschlossenen Augen stehen, drückte mir die Bücher an die Brust und bemühte mich, ruhig zu atmen. Ein und aus, ein und aus, wie ich es laut meiner Mom tun sollte, wann immer ich Sorgen hatte, nervös, verängstigt oder durcheinander war.

				Sorgen? O ja. Durcheinander? Definitiv. Und wieder spürte ich dieses kurze Aufwallen von Wut auf Logan, weil er nicht hier war. Weil er mich zurückgelassen hatte, um mit all den Schwierigkeiten allein klarzukommen.

				Es kostete mich ein paar Minuten, aber schließlich verklang mein Herzschmerz, und der Druck auf meiner Brust ließ nach. Innerlich war mir allerdings immer noch kalt – ich fühlte mich abgestumpft und leer. Meine Wut war verschwunden oder zumindest für den Moment vereist, und ich konnte nicht mal weinen. Meine Tränen schienen genauso eingefroren zu sein wie mein gesamtes Inneres.

				Wieder einmal erfüllte ich mechanisch meine Aufgaben und ordnete die Bücher ein, die ich mir geschnappt hatte. Sobald das erledigt war, wanderte ich die Stufen in den ersten Stock hinauf. Hier oben war es ruhiger, sodass das Schlurfen meiner Turnschuhe auf dem Marmorboden das einzige Geräusch war. Oliver würde sich wahrscheinlich irgendwann Sorgen machen und nach mir suchen, aber für den Moment genoss ich die Stille – und die Einsamkeit.

				Letztendlich landete ich an einer vertrauten Stelle im Pantheon – vor Nikes Statue.

				Die griechische Göttin des Sieges sah als Marmorstatue genauso aus wie in den kurzen Momenten, in denen sie mir persönlich erschien. Ihr lockiges Haar fiel über ihre schmalen Schultern. Ein weißes, togaähnliches Kleid umfing ihren schlanken, muskulösen Körper. Flügel erhoben sich über ihrem Rücken. Auf ihrem Kopf lag ein Lorbeerkranz. Und ihre Gesichtszüge wirkten irgendwie gleichzeitig stark, kalt, schrecklich und wunderschön.

				Normalerweise sagte ich ein paar Worte zu der Göttin, wann immer ich die Statue hier oben besuchte, aber heute fühlte ich mich nicht danach. Stattdessen setzte ich mich an den Fuß der Statue, kauerte mich zu einem Ball zusammen und lehnte den Kopf nach hinten an den kühlen, glatten Marmor.

				Nach einer Weile fühlte ich mich ruhiger, als könnte ich die Kraft finden, wieder nach unten zu gehen und mich dem Rest des Abends zu stellen. Doch ich blieb, wo ich war, auch wenn ich aufstand. Vom ersten Stock aus konnte ich all die Schüler unter mir von oben betrachten – inklusive des Kerls, der vor dem Ausleihtresen stand.

				Ich war mir nicht sicher, was an ihm meine Aufmerksamkeit erregte. Vielleicht lag es daran, dass er einfach nur dort stand, als wartete er darauf, dass jemand kam und ihm half. Vielleicht lag es an den verstohlenen Blicken, die er Oliver zuwarf, der mal wieder simste, ohne etwas um sich herum zu bemerken. Oder vielleicht hatte es auch etwas damit zu tun, dass seine Hände leer waren. Er trug kein Buch, keinen Block, keine Stifte, nicht mal einen Tablet-PC, um gelangweilt im Internet zu surfen, statt seine Hausaufgaben zu machen. Auf jeden Fall wirkte irgendwas an dem Kerl einfach … falsch.

				Ich trat näher an das Geländer, um ihn besser sehen zu können. Jeans, grüner Pullover, braune Stiefel, braune Lederjacke. Er trug dieselbe Kleidung wie alle anderen auch, bis hin zu den Designerlogos auf den teuren Stoffen. Also musterte ich sein Gesicht. Braune Haare, dunkle Augen, gebräunte Haut.

				Moment mal. Ich kannte ihn. Jason Anderson. Ein Wikinger und wie ich auch ein Schüler im zweiten Jahr. Er saß in Englisch nur zwei Tische von mir entfernt. Ich hatte Jason noch nie groß beachtet, außer um ihn kurz zu grüßen oder ihn zu bitten, mir ein Buch oder die Kopie eines Aufgabenblattes zu reichen. Doch jetzt sorgte irgendetwas an ihm dafür, dass ich ihn im Blick behielt.

				Jason legte vorsichtig eine Hand auf den Tresen, dann die andere – und dann schoss sein Arm nach vorne und er schnappte sich meine Wasserflasche.

				Ich runzelte die Stirn. Was wollte er mit meinem Getränk? Während ich zusah, zog Jason einen kleinen, weißen Beutel aus seiner Hosentasche. Er drehte den Kopf, um sicherzustellen, dass niemand ihn beobachtete, dann senkte er die Flasche und hielt den Beutel darüber. Irgendein weißes Pulver rieselte ins Wasser. Schnell bewegte Jason die Flasche, sodass das Pulver sich in der Flüssigkeit auflöste.

				Ich schnappte nach Luft. Wollte er – konnte es sein – vergiftete er gerade mein Wasser?

				Jason stellte die Flasche wieder an ihren ursprünglichen Platz auf dem Tresen. Er wollte sich gerade umdrehen, da entdeckte er die zweite Flasche – das Wasser, das Nickamedes gehörte. Jason war sich anscheinend nicht sicher, welche der Flaschen meine war, denn er sah sich noch mal um und zog dieselbe Aktion mit der zweiten Flasche durch. Weißes Pulver hineinschütten, die Flasche schütteln, bis das Gift sich aufgelöst hatte, Wasser hinstellen, als hätte er es nie in der Hand gehalten.

				»Schnitter«, murmelte ich.

				Jason sah sich ein letztes Mal um, um sicherzustellen, dass niemand ihn gesehen hatte. Dann wandte er sich ab, ging zu dem Studiertisch, an dem er gesessen hatte, und sammelte seine Sachen ein. Jetzt, da seine Mission erfüllt war, wollte er die Bibliothek – und damit den Tatort – verlassen.

				Ich kniff die Augen zusammen. Nicht wenn ich etwas dagegen tun konnte.

				Ich rannte los.
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				Ich rannte zur Treppe und raste die Stufen so schnell hinunter, wie es mir nur möglich war. Ich hatte es so eilig, dass ich die letzten fünf Stufen in einem großen Sprung nahm. Fast wäre ich gefallen, doch in der letzten Sekunde konnte ich mich fangen. Ich holte Luft und eilte an der hinteren Wand der Bibliothek entlang. Mehr als ein Pärchen stand versteckt in den Regalen und knutschte eifrig, doch ich hatte keine Zeit, mich über diese öffentlichen Liebesbekundungen aufzuregen. Ich war vollkommen darauf konzentriert, den Schnitterjungen aufzuhalten – nichts anderes zählte im Moment.

				Ich verließ die Regalreihen und kam schlitternd mitten im Hauptgang zum Stehen. Jason war auf dem Weg zu den Flügeltüren, die aus der Bibliothek führten. Er tippte gerade eine SMS auf dem Handy. Erst als er das Quietschen meiner Turnschuhe auf dem Boden hörte, riss er den Kopf hoch.

				»Du!«, schrie ich und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Jason Anderson! Stopp! Sofort!«

				Der Schnitter erstarrte. Er stand mitten zwischen den Studiertischen, und alle Schüler starrten erst ihn, dann mich an, weil sie nicht verstanden, was vorging.

				Langsam ging ich auf ihn zu. Ich hatte keine Ahnung, welche fiesen Tricks der Wikinger vielleicht noch auf Lager hatte. Jason blinzelte und stopfte sein Handy in die Jackentasche. Seine Hand glitt nach unten und nestelte am Reißverschluss seines Rucksacks herum. Ich beschleunigte meine Schritte und stürmte auf ihn zu, weil ich ihm keine Zeit geben wollte, eine Waffe zu ziehen – vor allem da Vic immer noch hinter dem Ausleihtresen lehnte.

				Ich senkte den Kopf und rammte dem Schnitter die Schulter in den Bauch, wie ein Linebacker es beim Football mit dem Quarterback tut. Zusammen fielen wir und rutschten über den glatten Boden. Die verschiedensten Dinge purzelten aus seinem offenen Rucksack – Bücher, Stifte, sein Laptop und ein Schwert in einer roten Lederscheide.

				»Gwen!«, hörte ich Olivers Stimme über die verwirrten Schreie der anderen Schüler.

				»Schnitter!«, schrie ich zurück, während ich auf die Füße sprang. »Er ist ein Schnitter!«

				Jason packte sein Schwert, zog die Klinge aus der Scheide und stand ebenfalls auf.

				»Stirb, Gypsy!«, zischte er mir zu.

				Er hob das Schwert hoch über den Kopf, und ich duckte mich zur Seite. Die Klinge verfehlte meine Schulter und grub sich in einen der Studiertische direkt vor Helena Paxton, einer hinterhältigen Amazone. Helena kreischte, schob ihren Stuhl zurück und stolperte rückwärts.

				Jason fluchte, während er versuchte, sein Schwert wieder aus dem Holz zu lösen. Ich schnappte mir eines von Helenas Büchern vom Tisch, sprang vorwärts und rammte dem Wikinger den schweren Band seitlich gegen den Kopf. Wieder fluchte der Schnitter und hieb mit der Faust nach mir. Ich drehte mich zur Seite, sodass der Schlag nur meine Schulter traf. Doch dann jaulte ich auf, als Schmerzen in dem Gelenk explodierten und meinen Arm entlang schossen. Ich verlor den Halt an dem Buch, das nutzlos zu Boden fiel. Mit seiner Wikingerstärke konnte Jason ganz schön zuschlagen. Ich wollte mich wieder nach vorne werfen, aber Jason gelang es, seine Waffe zu befreien. Sofort erstarrte ich. Er grinste, weil er bemerkte, dass ich kein Schwert hatte, und schlich sich näher an mich heran.

				»Und was tust du jetzt, Gypsy?«, höhnte er.

				Jason hob seine Klinge zu einem weiteren Schlag, ich warf mich zur Seite …

				Ein Bleistift schoss durch die Luft und vergrub sich in Jasons Schulter, sodass er vor Schmerzen schreiend nach hinten stolperte. In schneller Abfolge folgten zwei weitere Stifte, ein Klebeband und ein schwerer Metall-Tacker, der den Schnitter mit einem lauten, befriedigenden Plock am Kopf traf.

				Ich schaute an meinem Gegner vorbei. Oliver stand mit zusammengekniffenen Augen hinter dem Ausleihtresen und griff bereits nach einer der Tastaturen. Spartaner hatten die unheimliche Fähigkeit, jede Waffe – oder jeden Gegenstand – hochzuheben und sofort zu wissen, wie man jemanden damit umbringen konnte. In Olivers Händen war die Tastatur so tödlich wie eine Streitaxt.

				Doch der Spartaner war nicht der Einzige, der an meiner Seite kämpfen wollte.

				Meine Auseinandersetzung mit Jason hatte die anderen Schüler für einen Moment erstarren lassen, aber inzwischen war ihre Überraschung abgeklungen. Stühle kratzten über den Boden, Schreie erklangen, und die anderen Jugendlichen griffen in ihre Taschen, um Schwerter, Kampfstäbe und Speere herauszuziehen – je nachdem, womit sie am liebsten kämpften. Oliver riss die Tastatur vom Tresen und bewegte sich auf den Schnitter zu. Jasons Blick huschte von einem Schüler zum nächsten, während er begriff, dass er bald gegen eine wahre Übermacht kämpfen musste.

				»Wir sind noch nicht fertig, Gypsy!«, zischte Jason.

				Dann drehte er sich um und rannte in den hinteren Teil der Bibliothek.

				Für einen Moment blieb ich bewegungslos stehen, weil es mich so überraschte, dass sich der bösartige Wikinger dem Kampf nicht stellte. Doch dann stürzte ich vorwärts und folgte ihm. Jason rannte nach rechts, weg von Oliver, der von links auf ihn zustürmte, die Tastatur immer noch in den Händen.

				»Ich habe ihn!«, schrie ich. »Schneid ihm den Weg ab! Wir müssen ihn erwischen, bevor er eine der Seitentüren erreicht und verschwindet!«

				Oliver nickte, drehte sich um und raste davon.

				Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Nickamedes, der hinter dem Ausleihtresen stand und seine Wasserflasche in der Hand hielt – das Wasser, das zusammen mit meinem vergiftet worden war. Sofort drehte ich ab.

				»Stopp!«, schrie ich. »Nicht trinken!«

				»Gwendolyn?« Nickamedes starrte mit gerunzelter Stirn auf das Chaos in der Nähe der Studiertische. »Was ist los? Was tust du? Wieso ziehen alle Schüler ihre Waffen, statt zu lernen?«

				Ich schlug dem Bibliothekar die Wasserflasche aus der Hand. »Nicht trinken!«

				Nickamedes sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren, doch ich lief bereits an ihm vorbei, schnappte mir Vic und zog die Klinge aus ihrer Scheide. Das Schwert riss sein Auge auf und richtete seinen purpurnen Blick auf mich.

				»Schnitter?«, fragte es hoffnungsvoll.

				»Allerdings.«

				Ich konnte an meiner Handfläche spüren, wie sich der Mund des Schwertes zu einem Lächeln verzog.

				»Fellknäuel!«, blaffte Vic. »Bereit zum Kampf!«

				Nyx sprang aus ihrem Korb und gab ein tiefes Knurren von sich wie ein Soldat, der den Befehlen seines Generals folgt.

				»Gwendolyn?«, fragte Nickamedes wieder, während der Blick seiner blauen Augen zwischen uns dreien hin und her huschte.

				»Schnitter! Gift! Verfolgen!« Mehr brachte ich nicht heraus, bevor ich auch schon um die Ecke zum hinteren Teil der Bibliothek bog und wieder losrannte.

				Der Ausflug zum Ausleihtresen hatte mich Zeit gekostet. Ich konnte Oliver und Jason nirgendwo entdecken, als ich durch den hinteren Teil des Gebäudes rannte. Dieser Bereich der Bibliothek war nur spärlich erleuchtet, sodass die Schatten noch dunkler und viel unheimlicher wirkten als sonst. Doch statt blind durch die Regalreihen zu rennen, wurde ich langsamer, schob mich vorsichtig an ein Regal heran und spähte um die Ecke.

				Nichts – ich sah und hörte gar nichts.

				Vor mir erstreckten sich Bücher, so weit ich sehen konnte, bis die Regalreihen in den Schatten verschwanden. Hier und dort standen ein paar gläserne Artefakt-Vitrinen. Die Edelsteine und das Metall darin glänzten wie stumpfe Sterne. Ich atmete mehrmals tief durch, um meinen Herzschlag zu beruhigen, dann lauschte ich angestrengt auf Schritte, das Rascheln von Kleidung oder irgendwelche anderen Hinweise auf Bewegungen, die mir verrieten, wo Jason sich aufhielt.

				Nichts – wieder einmal sah und hörte ich nichts.

				Nun, wenn Jason nicht zu mir kam, würde ich ihn eben selbst finden müssen. Also packte ich Vic fester und schob mich den Gang entlang, wobei ich ständig vor und hinter mich sah und auch nach rechts und links durch die Buchreihen spähte. Nyx trottete neben mir her wie eine welpengroße Wache. Die junge Fenriswölfin war still, auch wenn ihre Krallen leise über den Boden kratzten. Ich überlegte, ob ich nach Oliver rufen sollte, aber ich wollte Jason meine Position nicht verraten …

				Gerade dachte ich darüber nach, zu den Studiertischen in diesem Teil der Bibliothek abzubiegen, als Nyx ein wildes Knurren ausstieß und ein Schwert aus der Dunkelheit schoss. Ich sprang nach links. Die Klinge traf das Metallgestell eines Regals fest genug, dass rote Funken durch die Luft schossen.

				Ich wirbelte herum. Jason stand hinter mir. Jeans, Pulli, nettes Gesicht. Er sah aus wie immer, nur mit einem deutlichen Unterschied – seine Augen glühten rot. In einem hellen, wilden, intensiven Rot, das mir genau verriet, wie sehr er mich hasste – und wie dringend er mich umbringen wollte.

				Der Schnitter stieß einen wilden Kampfruf aus und hob seine Waffe zum nächsten Schlag.

				Klirr-klirr-klong!

				Hin und her tanzten wir in unserem Kampf zwischen den Tischen. Nyx sprang um uns herum und versuchte in den Kampf einzugreifen, aber Jason und ich bewegten uns einfach zu schnell. Er fluchte jedes Mal, wenn ich einen seiner Angriffe parierte, aber ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten.

				Ich wollte ihn nur töten.

				»Gwen!« Olivers Stimme hallte durch die Gänge.

				»Hier drüben!«, rief ich zurück.

				Jason schlug mit dem Schwert nach mir, sodass ich zurückspringen musste. Er blickte über seine Schulter und entdeckte dasselbe, was ich auch sah – Oliver, der durch die Regalreihen rannte, immer noch die Tastatur in der Hand.

				Jason warf sich nach vorne. Der Angriff überraschte mich, und ich stolperte noch ein paar Schritte rückwärts, wobei ich mit der Hüfte gegen einen der Studiertische stieß. Ich knurrte vor Schmerz und hob Vic, weil ich damit rechnete, dass Jason mich fertigmachen wollte, während ich meine Deckung vernachlässigte. Doch stattdessen drehte er sich um und rannte wieder davon. Ich wollte ihm folgen, blieb aber an einem Stuhl hängen. Es kostete mich ein paar wertvolle Sekunden, mich zu befreien, obwohl ich genau wusste, dass jede Verzögerung die Flucht des Schnitters begünstigte.

				Doch ich hatte vergessen, dass ich nicht die Einzige war, die gegen den Schnitter kämpfte – Nyx kämpfte an meiner Seite.

				Ich hatte keine Ahnung, wie sie es geschafft hatte, da sie eigentlich hinter mir gewesen war, aber der Fenriswolf-Welpe spannte seine Muskeln an, sprang und segelte weiter durch die Luft, als ich es je zuvor gesehen hatte – um dann hinten auf einem von Jasons Oberschenkeln zu landen.

				Nyx knurrte noch einmal, dann versenkte sie ihre nadelspitzen Milchzähne im Fleisch des Schnitters. Jason schrie vor Schmerz auf und stolperte weiter, wobei sein Bein fast nachgegeben hätte. Nyx zog sich kurz zurück, dann biss sie wieder zu. Jason schaffte es, sie abzuschütteln, sodass der Wolfswelpe über den Boden rutschte, doch jetzt humpelte er nur noch auf eine der Seitentüren zu. Er erreichte sie, schob sie auf und wankte nach draußen.

				Endlich kam Oliver bei mir an. »Gwen! Geht es dir gut?«

				»Prima. Wir müssen ihn erwischen!«

				Er nickte. Zusammen rannten wir hinter unserem Feind durch die Tür. Nyx kämpfte sich auf die Füße und folgte uns.

				Die kleine Wölfin musste bei Jason mehr Schaden angerichtet haben, als ich gedacht hatte, denn er war noch nicht besonders weit gekommen. Bis jetzt war er nur die Stufen nach unten gehumpelt und hatte es ein paar Schritte auf den Hof geschafft. Hinter ihm zog sich eine Spur aus Blutstropfen über den Boden. Oliver schmiss die Tastatur zur Seite, sprang auf das Geländer um den Arkadengang und warf sich auf Jasons Rücken. Die beiden Jungs fielen mit einem hörbaren Aufprall auf den Boden.

				Jason versuchte Oliver anzugreifen, aber der Spartaner schlug das Schwert des Schnitters zur Seite. Jason schaffte es, Oliver abzuwerfen, und sofort sprangen beide auf die Füße.

				Ich rannte die Stufen hinunter, Vic noch in der Hand, dann näherten Oliver und ich uns langsam dem Schnitter. Nyx war ebenfalls an unserer Seite, den Blick ihrer violetten Augen unverwandt auf Jason gerichtet. Sie fletschte die Zähne, während ein stetiges Knurren aus ihrer kleinen Kehle drang wie das Brummen eines Motors. Jason wollte fliehen, aber auch diesmal gab sein Bein nach. Er schrie vor Schmerz auf und hielt inne.

				»Es ist vorbei«, sagte ich. »Du bist verletzt, wir nicht. Gib auf.«

				Er drehte sich zu uns um. Der Blick seiner Augen, die immer noch in diesem schrecklichen Schnitterrot leuchteten, glitt von mir zu Oliver und zurück. Doch statt mir zu antworten, griff Jason in seine Hosentasche. Ich spannte mich an, weil ich damit rechnete, dass er einen Dolch oder vielleicht einen Wurfstern hervorziehen würde, doch stattdessen erschien eine rote Papiertüte zwischen seinen Fingern. Er verschwendete keine Zeit, sondern riss sie mit den Zähnen auf.

				Oliver setzte sich in Bewegung, aber ich hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. In dieser Tüte befand sich wahrscheinlich dasselbe weiße Pulver, das Jason in mein Wasser gemischt hatte. Vielleicht musste man das Gift schlucken, damit es wirkte, vielleicht reichte es aber auch, wenn es in Kontakt mit der Haut oder den Schleimhäuten von Augen oder Nase kam. Egal wie, er konnte uns damit vielleicht erledigen, und dieses Risiko wollte ich nicht eingehen.

				Als Jason verstand, dass wir nicht dämlich genug waren, ihn trotzdem anzugreifen, zog er einen wütenden Schmollmund. Hinter uns gingen in der Bibliothek immer mehr Lichter an, und Schreie hallten durch die Nachtluft.

				»Es ist vorbei«, wiederholte ich. »Jeden Moment werden die Protektoratswachen hier auftauchen. Du bist erledigt. Gib auf.«

				Jason starrte mich an, als würde er über meine Worte nachdenken. Dann sah er zu Oliver, bevor er den Blick auf die Tüte in seiner Hand senkte. Er zögerte noch eine Sekunde, dann hob er die Tüte. Sofort verstand ich, was er tun wollte – sich selbst vergiften, sich selbst dem bösen Gott opfern.

				»Tu es nicht«, warnte ich. »Loki ist es nicht wert. Vertrau mir. Du hast bereits dein Leben ruiniert, indem du ihm gedient hast. Lass dir den Rest davon nicht auch noch stehlen.«

				»Als könnte ich zu den anderen Schnittern zurückkehren, jetzt, da ich bei meiner Mission versagt habe. Und natürlich ist Loki es wert«, höhnte Jason. Seine Stimme, die ich bis jetzt immer als sanft und freundlich empfunden hatte, klang hart vor Hass. »Das wird dir schon noch früh genug aufgehen – wenn du und all deine dämlichen Freunde zu seinen Füßen kauern. Dieser Tag kommt, Gypsy – früher, als du denkst.«

				In dem Moment, in dem ich vortrat, um ihn aufzuhalten, wusste ich, dass es schon zu spät war. Jason holte einmal tief Luft, kippte sich den Inhalt der Tüte in den Mund und schluckte. Dann verzog er das Gesicht, als hätte das Pulver einen schlechten Geschmack auf seiner Zunge hinterlassen. Nach einem Moment quollen seine Augen hervor, er hob die Hände und fing an, an seinem eigenen Hals herumzukratzen.

				»Brennt …«, keuchte er. »Es … brennt …«

				Jasons Beine gaben nach, und er fiel auf das kalte, schneebedeckte Gras. Ich ging zu ihm, aber es hatte keinen Zweck mehr. Er fing an zu zucken, und ein seltsamer Geruch hing in der Luft – fast wie der Duft von Kiefernharz. So schnell die Zuckungen begonnen hatten, so schnell waren sie auch vorbei. Der Kopf des Schnitters rollte zur Seite, und ein kleines Rinnsal winterweißer Schaum sickerte aus seinem Mundwinkel.

				Ich beobachtete, wie das wilde, rote Brennen in Jasons Augen verblasste, schwächer wurde und schließlich starb – genau wie er.
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				Ich habe keine Ahnung, wie lange ich über Jasons Leiche stand und in die leeren Augen starrte, als könnte ich darin wichtige Antworten finden.

				Als könnte ich so verstehen, warum jemand sich freiwillig dazu entschied, einem Gott zu dienen, der kein anderes Ziel hatte, als andere Leute zu verletzen, zu töten und zu versklaven. Als könnte mir der Blick in seine Augen verraten, warum er sich für ein solch schreckliches Wesen wie Loki geopfert hatte. Lag es daran, dass der böse Gott seinen Gefolgsleuten Macht versprach? Oder gab es einen vollkommen anderen Grund? Ich wusste es nicht, und ich verstand es nicht. Ich war mir nicht mal darüber im Klaren, ob ich es jemals kapieren würde – und vielleicht wollte ich es auch einfach nicht verstehen.

				»Gwen?«, fragte Oliver und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Alles okay?«

				Ich stieß den Atem aus. »Schon. Wir leben, er aber nicht mehr. Ich nehme an, das ist das Wichtigste, oder?«

				»Natürlich ist das das Wichtigste«, sagte Vic. »Findest du nicht auch, Fellknäuel?«

				Nyx japste knurrend, um ihm zuzustimmen.

				Oliver legte mir einen Arm um die Schultern. Ich trat näher an ihn heran, froh, dass er bei mir war. Nach einem Moment löste ich mich wieder von dem Spartaner und starrte erneut auf Jasons Leiche hinunter.

				»Denkst du … denkst du, ich sollte ihn berühren?«, fragte ich. »Bevor seine Erinnerungen ganz verblassen?«

				Oliver schüttelte den Kopf und zeigte auf die rote Papiertüte in Jasons Hand. »Nein. Wir wissen nicht, wie dieses Gift wirkt oder ob er vielleicht noch mit weiterem Gift präpariert ist. Es könnte an seiner Haut kleben oder in seiner Kleidung. Das ist das Risiko nicht wert. Die Protektoratswachen werden seinen Rucksack durchwühlen und sein Handy und den Laptop untersuchen. Wenn wir Glück haben, verrät ihnen das genau, was er vorhatte und mit wem er zusammengearbeitet hat. Vielleicht erhält das Protektorat so sogar einen Hinweis darauf, wo Vivian und Agrona sich verstecken.«

				»Und wenn das nicht ausreicht?«

				Oliver zuckte mit den Achseln. »Es wird ausreichen müs…«

				Plötzlich klingelte ein Handy. Oliver und ich sahen einander an, dann den toten Jungen. Es war sein Handy. Ich zögerte, dann fiel ich neben ihm auf die Knie.

				»Gwen? Was tust du da?«, fragte Oliver.

				»Keine Sorge. Ich bin vorsichtig.«

				Ich zog den Ärmel meines Kapuzenshirts nach unten und nutzte ihn, um Jasons Handy aus seiner Jackentasche zu fischen, wobei ich sorgfältig darauf achtete, das Gerät nicht mit bloßer Haut zu berühren. Dann stand ich auf, tippte immer noch mit dem Ärmel auf den Bildschirm, um abzuheben, und hielt mir das Telefon ans Ohr.

				»Endlich!« Vivian Hollers Stimme hallte in meinem Ohr wider. »Ich dachte schon, du gehst gar nicht dran. Ist es schon erledigt?«

				Ich habe keine Ahnung, mit wem ich am anderen Ende der Leitung gerechnet hatte, doch die Stimme des Schnittermädchens zu hören, überraschte mich so sehr, dass mir fast das Handy aus der Hand gefallen wäre. Für einen verrückten Moment fragte ich mich, ob ich mich gerade in einer verschrobenen neuen Version meines Albtraums befand. Aber das konnte nicht sein – sonst wäre Logan hier, um mir wieder einmal das Schwert in die Brust zu rammen.

				»Jason?«, fragte Vivian wieder. »Bist du da? Hat Gwen das Gift getrunken?«

				Endlich fand ich meine Stimme. »Es tut mir ja so leid, dich enttäuschen zu müssen, Viv. Aber ich bin immer noch nicht tot.«

				Olivers Augenbrauen schossen nach oben, als er verstand, mit wem ich mich unterhielt.

				Doch Vivian musste genauso überrascht sein, meine Stimme zu hören, denn sie sagte gar nichts. Stattdessen hörte ich ein leises, raschelndes Geräusch. Ich runzelte die Stirn. Es hörte sich fast an, als laufe sie über eine Rasenfläche oder etwas in der Art.

				»Nun, das ist zu dumm«, stichelte Vivian schließlich. »Aber tu mir doch bitte einen Gefallen. Hol Jason ans Telefon. Ich möchte ihm erklären, was genau ich mit ihm vorhabe, weil er versagt und dich nicht vergiftet hat.«

				Ich starrte auf die Leiche hinunter. »Das wird ein wenig schwierig, da er schon tot ist.«

				»Gut«, knurrte sie. »Damit hast du mir die Mühe erspart, ihn selbst umzubringen.«

				Ich antwortete nicht. »Oh, komm schon, Gwen«, meinte Vivian. »Warum schaust du denn so bedrückt? Du hast mal wieder einen Tag überlebt. Selbst wenn nur Oliver neben dir steht anstelle deines geliebten Logan.«

				Ich wirbelte herum, während mein Blick den gesamten Hof absuchte. Die Laternen an den gepflasterten Wegen bildeten goldene Lichtinseln, doch der Rest des Platzes lag im Schatten. Trotzdem wusste ich, dass Vivian sich hier irgendwo aufhielt – und mich beobachtete. Nur so konnte sie wissen, dass Oliver neben mir stand.

				Oliver tippte mir auf die Schulter. Was ist los?, formte er mit den Lippen. Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht, dass er davoneilte und versuchte, Vivian zu finden. Damit würde es ihr viel zu leichtfallen, ihm aufzulauern – und mir auch.

				»Logan geht es gut«, sagte ich und versuchte meine Stimme fest und selbstbewusst klingen zu lassen. »Er wartet in der Bibliothek auf mich.«

				»Lügnerin«, hielt Vivian dagegen. »Ich weiß genau, dass er die Akademie nicht mehr besucht. Tatsächlich weiß ich sogar, wo er sich gerade befindet – bei Agrona und den restlichen Schnittern. Sie haben ihn gestern Morgen gefangen.«

				»Du lügst.«

				Vivian lachte. »Sicher, rede dir das nur ein. Was auch immer dir nachts beim Schlafen hilft, Gwen. Auf jeden Fall muss ich jetzt weg. Ich sehe dich später. Oder sollte ich vielleicht sagen: Ich töte dich später?«

				Sie lachte noch einmal, dann legte sie auf.

				Wieder sah ich mich auf dem Hof um, suchte nach Bewegung in den Schatten, aber ich konnte Vivian nirgendwo entdecken.

				»Gwen?«, fragte Oliver. »Alles okay?«

				Ich wirbelte zu ihm herum. »Wo ist Logan? Wo ist er jetzt im Moment?«

				Oliver zuckte mit den Schultern. »Er ist bei seinem Dad. Mehr weiß ich nicht. Warum?«

				Ich erzählte ihm alles, was Vivian gesagt hatte. Oliver hörte zu, dann schüttelte er den Kopf.

				»Entspann dich, Gwen. Natürlich hat sie gelogen. Sie wollte dich nur aus dem Konzept bringen. Ich habe vorhin mit Logan gesimst. Die Schnitter haben ihn auf keinen Fall.«

				»Aber wie kannst du dir sicher sein, dass er es wirklich war?«, beharrte ich.

				»Weil ich das an seinem Ton erkenne und daran, worüber wir uns unterhalten. Zeug, das nur Logan wissen kann. Also entspann dich, okay? Vivian will dich verwirren. Logan ist in Sicherheit. Vertrau mir.«

				Oliver legte die Hände auf meine Schultern. Der Blick seiner grünen Augen war aufrichtig und voller Überzeugung. Nach einem Moment zwang ich mich zu einem Nicken. Er hatte recht. Vivian wollte mich nur aus dem Konzept bringen – sonst nichts.

				Oliver beugte sich vor, hob Nyx hoch und legte sie in seine Armbeuge. Sie gab ein glückliches Japsen von sich und leckte ihm die Wange. Er kraulte dem kleinen Wolf kurz den Kopf, bevor er wieder mich ansah.

				»Und jetzt komm«, sagte er. »Hier können wir nichts mehr tun. Wir wissen beide, dass Vivian längst verschwunden ist. Also lass uns wieder reingehen, Nickamedes finden und ihm erzählen, was passiert ist.«

				Oliver hatte recht, aber das hielt mich nicht davon ab, mich ein letztes Mal intensiv auf dem Hof nach dem Schnittermädchen umzusehen, bevor ich seufzte und ihm über die Stufen zurück in die Bibliothek folgte.

				Oliver und ich gingen zurück in den Hauptteil der Bibliothek. Trainer Ajax, Aiko und ein paar andere Protektoratswachen hatten sich in der Mitte des Raums versammelt und untersuchten den Teil des Regals, vor dem ich mit dem Schnitter gekämpft hatte. Nickamedes stand hinter dem Tresen und sprach in sein Handy. Ajax nickte mir und Oliver zu, und wir winkten dem großen, stämmigen Trainer.

				Die meisten Schüler waren verschwunden, und die paar, die sich noch in der Bibliothek aufhielten, sammelten gerade ihre Sachen zusammen. Helena Paxton warf mir einen bösartigen Blick zu, als sie ihr Buch – das, mit dem ich den Schnitter geschlagen hatte – vom Boden aufsammelte. Ich ignorierte sie. Im Moment hatte ich andere Sorgen – wie die Frage, warum Jason versucht hatte, mich zu vergiften.

				Okay, okay, ich wusste, warum. Na ja, irgendwie. Die Schnitter wollten mich tot sehen, weil sie diese seltsame Vorstellung hatten, dass ich Loki töten würde – etwas, wovon auch Nike überzeugt war. Wäre ich tot, bekäme ich natürlich keine Chance, Loki umzubringen – selbst wenn ich mich immer noch fragte, wie ich das überhaupt anstellen sollte.

				Nein, eigentlich lautete die Frage Warum jetzt? Warum hier, heute Abend, in der Bibliothek? Warum war es plötzlich so wichtig geworden, mich zu ermorden? Doch letztendlich spielte es wahrscheinlich keine Rolle. Jason war nicht der erste Schnitter, der versuchte, mich umzubringen, und er würde nicht der letzte sein.

				Trotzdem beäugte ich meine Wasserflasche. Sie stand genau dort auf dem Tresen, wo Jason sie abgestellt hatte. Wäre ich nicht so durcheinander gewesen, wäre ich nicht auf die Galerie im ersten Stock gegangen, hätte ich nicht gesehen, was er getan hatte, hätte vielleicht den Rest des Wassers getrunken, bevor meine Psychometrie sich einschalten konnte. Dann wäre ich jetzt so tot wie Jason. Das war nicht das erste Mal, dass ich dem Tod nur knapp entkommen war, doch die Vorstellung, dass genauso gut ich jetzt tot auf dem Hof liegen könnte, jagte mir trotzdem einen kalten Schauder über den Rücken.

				Vic riss sein Auge auf, als ich mich schüttelte. Ich hielt das Schwert immer noch umklammert. Die Klinge sah erst mich an, dann die Wasserflasche.

				»Du hast heute Abend gut gekämpft, Gwen«, sagte Vic, weil er meine finsteren Gedanken scheinbar auffing. »Du hast getan, was du tun musstest, um zu überleben – das ist alles. Und es gab nichts, was du hättest unternehmen können, um diesen Jungen umzustimmen.«

				»Vic hat recht«, schaltete Oliver sich ein. »Der Schnitter hat die Entscheidung getroffen – nicht du.«

				Nyx gab ein leises, ernsthaftes Japsen von sich, um den beiden zuzustimmen. Die kleine Wölfin ruhte immer noch im Arm des Spartaners.

				Ich zuckte mit den Achseln. Vielleicht stimmte das sogar, aber ich konnte es nicht so sehen. Ja, ich hatte Jason töten wollen, aber jetzt, da er tot war, fühlte ich mich einfach nur leer. Es war ein Junge gestorben – aber nicht auf die Art, die ich erwartet hatte.

				Oh, ich hatte schon öfter im Kampf Schnitter getötet, und ich hatte sogar meine Psychometrie eingesetzt, um alle Magie, alles Leben aus Preston Ashton zu saugen, um damit die tödliche Wunde zu heilen, die er mir zugefügt hatte. Ich hatte diese Dinge in der Hitze des Gefechts getan, weil ich keine andere Wahl gehabt hatte. Ich hatte überleben wollen, genau wie Vic gesagt hatte. Aber das hier – das war etwas anderes. Jason hatte einen freien Willen besessen, genau wie wir alle ihn besaßen; denselben freien Willen, über den Nike und Metis ständig und ununterbrochen und immer wieder sprachen. Aber ich hatte ihn dazu gezwungen, eine Wahl zwischen Kapitulation und Tod zu treffen – und er hatte sich für den Tod entschieden. Ich hatte keine Ahnung, ob es das besser oder schlimmer machte, aber im Moment kam es mir wie die schlimmere Variante vor.

				»Gwendolyn.« Nickamedes winkte mich heran. »Komm bitte her.«

				Ich seufzte, bevor ich erst Vic, dann Oliver und schließlich Nyx ansah. »Super. Nicht nur ist dieser Junge tot, sondern ich darf mir jetzt wahrscheinlich die nächste Gardinenpredigt von Nickamedes abholen, weil ich die Ruhe und den Frieden seiner geliebten Bibliothek gestört habe.«

				Oliver grinste mich an. »Das scheint einfach dein Ding zu sein, Gypsy.«

				Ich boxte ihn im Vorbeigehen in die Schulter. »Klappe, Spartaner.«

				Ich ging zu Nickamedes. Er murmelte noch etwas in sein Handy, klappte das Gerät zu und legte es auf den Tresen. Dann wischte er sich ein wenig Schweiß von der Stirn, als wäre ihm heiß.

				»Ich habe gerade mit Aurora gesprochen«, sagte er und meinte damit Professor Metis. »Sie ist auf dem Weg hierher. Was ist passiert? Woher wusstest du, dass dieser Junge ein Schnitter war? Und musstest du ihn wirklich mitten durch die Bibliothek jagen?«

				Ich seufzte. Jetzt ging es los. Das war der Anfang der Standpauke. Ich konnte ihm nur zuhören, also wanderte ich um den Tresen, schob Vic wieder in seine Scheide und lehnte das Schwert an Nyx’ Körbchen.

				Nickamedes holte tief Luft. »Denn ich muss sagen, du hast nicht nur deine Mitschüler aufgeregt, sondern auch …«

				Und ab ging’s. Er erklärte, ich hätte die friedliche, gelehrte Atmosphäre der Bibliothek gestört. Die anderen Schüler verängstigt. Meine Mitschüler in Gefahr gebracht, indem ich den Schnitter jagte, statt unauffällig jemanden darüber zu informieren, dass ich glaubte, einen Bösewicht in der Bibliothek entdeckt zu haben.

				»Und am wichtigsten, du hast nicht auf mich gewartet«, sagte Nickamedes. »Ich wäre gekommen und hätte dir geholfen, wenn du nur gewartet …«

				Der Bibliothekar brach mitten im Satz ab. Ich starrte weiterhin auf den Ausleihtresen und rieb mit dem Daumen über eine raue Stelle im Holz. Ich hatte gelernt, dass es besser war, den Mund zu halten, bis Nickamedes seine Standpauke zu Ende gebracht und sich alles von der Seele geredet hatte. Wie Daphne bellte er gerne, biss aber selten.

				Doch statt seinen Gedankengang wieder aufzunehmen und mir zu erzählen, wie leichtsinnig ich mich mal wieder verhalten hatte, stand Nickamedes einfach nur da, schweigend und unbeweglich. Ich trommelte mit den Fingern auf den Tresen, weil ich wollte, dass er endlich in die Gänge kam. Denn zusätzlich zu seiner Standpauke würde ich mir wahrscheinlich noch ein paar andere anhören müssen, eine davon von Alexei. Der Bogatyr würde sich aufregen, weil er nicht da gewesen war, um mich vor Jason und seinem giftigen Plan zu beschützen …

				Nickamedes holte Luft. Ich dachte, er würde endlich weitermachen, doch auch diesmal schwieg er wieder.

				»Gwendolyn …«, sagte er schließlich, seine Stimme noch rauer und härter als zuvor. »Du musst mich bitte entschuldigen. Ich fühle mich nicht … allzu gut …«

				Mein Blick huschte zu seinem Gesicht. Ich bemerkte weitere Schweißperlen auf seiner Stirn, die Rötung seiner Wangen und ein leises, beunruhigendes Gurgeln in seinem Bauch. Seine blauen Augen wirkten stumpf und leer, und er schwankte leicht, als fiele es ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten.

				»Nickamedes?«, fragte ich.

				Der Bibliothekar brach ohne ein weiteres Wort zusammen.

				»Nickamedes? Nickamedes!«

				Ich stürzte vorwärts und fiel neben dem kranken Bibliothekar auf die Knie.

				»Nickamedes? Was ist? Geht es Ihnen gut?«

				Mein Blick fiel auf eine Plastikflasche, die unter den Schalter gerollt war – die Wasserflasche, die ich dem Bibliothekar aus der Hand geschlagen hatte, während ich Jason gejagt hatte. Die Flasche war jetzt leer, und unter dem Tresen befand sich eine Pfütze. Ein schrecklicher Verdacht stieg in mir auf, und ich wandte mich wieder Nickamedes zu.

				»Das Wasser.« Ich beugte mich vor und rüttelte an seiner Schulter, um ihn dazu zu bringen, mit mir zu reden. »Haben Sie etwas von dem Wasser getrunken?«

				»Ich habe nur … einen Schluck genommen …«, murmelte er, dann fiel sein Kopf zur Seite.

				Vergiftet – Nickamedes war vergiftet worden.

				Er musste von dem vergifteten Wasser getrunken haben, als ich aus dem ersten Stock nach unten und durch die Regalreihen gerannt war. Ich hatte mich so vollkommen darauf konzentriert, Jason aufzuhalten, dass mir nie der Gedanke gekommen war, jemand anderes – Nickamedes – könnte das vergiftete Wasser trinken, das doch für mich bestimmt gewesen war.

				Für einen Moment konnte ich nicht denken. Ich empfand nichts als Entsetzen – und Angst. Dann war der Moment vorbei, die Rädchen in meinem Hirn fingen wieder an, sich zu drehen, und ich konnte nur an das Schreckliche denken, das geschehen war – meinetwegen.

				»Metis!«, schrie ich. »Jemand muss Metis holen!«

				»Gwen?«, fragte Oliver und spähte über den Tresen. Er hatte immer noch Nyx im Arm. »Was ist los?«

				»Nickamedes hat das vergiftete Wasser getrunken. Hol Metis! Sofort!«

				Oliver riss die Augen auf und eilte davon. Ich konnte nichts anderes tun, als mich wieder über Nickamedes zu beugen.

				Der Bibliothekar sah mich an. »Nicht … deine Schuld …«, keuchte er.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nicht sprechen. Schonen Sie Ihre Kräfte. Metis wird jede Sekunde hier sein, und dann werden Sie geheilt.«

				Nickamedes schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Nicht viel … was sie gegen Gift … tun kann …«

				Ich biss mir auf die Lippen, um mich vom Schreien abzuhalten. Stattdessen zwang ich mich dazu, dort zu kauern und mit Nickamedes zu reden, ihm zu erzählen, wie froh er sein sollte, dass ich den Schnitter diesmal nur durch die Bibliothek gejagt hatte, statt einige der Regale umzuwerfen, wie ich es früher schon getan hatte. Der Bibliothekar starrte mich an, aber seine Augen schienen mit jeder Sekunde blasser und blasser zu werden. Ich hatte keine Ahnung, ob er mich hörte oder nicht, aber ich hielt mein ständiges Geplapper aufrecht.

				Stoff raschelte, und ich wandte den Blick gerade lang genug von Nickamedes’ Gesicht ab, um zu sehen, wie Trainer Ajax Aiko und den anderen Protektoratswachen befahl, einen Halbkreis um den Ausleihtresen zu bilden und die Waffen zu ziehen, als würden gleich weitere Schnitter die Bibliothek stürmen. Doch das würden sie nicht – für heute hatten die Schnitter schon allen Schaden angerichtet. Ein bitteres Lachen stieg mir wie Säure in die Kehle, doch es gelang mir, es zu unterdrücken.

				Ich habe keine Ahnung, wie lang ich dort kauerte und mit sinnlosen Worten auf Nickamedes einredete, aber schließlich – endlich – hörte ich Schritte über den Boden eilen. Eine Sekunde später war Metis da, begleitet von Daphne, Carson und Alexei. Metis fiel auf Nickamedes’ anderer Seite auf die Knie und nahm seine Hand in ihre. Eine Sekunde später umhüllte ein goldenes Leuchten beide Professoren, weil Metis ihre Heilmagie in den kranken Bibliothekar schickte.

				Daphne legte mir die Hände auf die Schulter und zog mich auf die Beine und aus dem Weg.

				»Komm, Gwen«, sagte sie. »Lass Metis ihr Ding durchziehen.«

				Daphne ließ eine Hand auf meiner Schulter liegen, und zusammen beobachteten wir, wie Metis sich um Nickamedes kümmerte. Der Bibliothekar hatte keine sichtbaren Verletzungen, also konnte ich nicht sehen, wie Wunden sich schlossen und einfach verschwanden, wie es der Fall war, wenn Metis Kratzer und Schnitte heilte. Heute war nur das goldene Leuchten sichtbar, das von Metis zu Nickamedes und zurück floss.

				Minuten vergingen. Niemand bewegte sich. Niemand sagte etwas. Schließlich senkte Metis die Hand, und das goldene Strahlen ihrer Heilmagie verschwand. Ich musterte Nickamedes. Er schwitzte nicht mehr, und seine Augen waren geschlossen, als schliefe er friedlich. Ich erlaubte mir einen leisen Seufzer der Erleichterung, genau wie Daphne und der Rest meiner Freunde. Nickamedes würde in Ordnung kommen …

				Metis ließ sich gegen einen der metallenen Bücherkarren sinken. Ihre Schultern sackten nach unten, und sie wirkte vollkommen erschöpft. Ihre schwarzen Haare hatten sich aus dem üblichen Dutt gelöst, und Metis’ bronzefarbene Haut war unnatürlich fahl. Sie wirkte fast so krank wie Nickamedes, als er zusammengebrochen war. Ich runzelte die Stirn. Ich hatte noch nie gesehen, dass Metis nach einer Heilung so ausgezehrt gewirkt hätte. Oliver musste Nyx irgendwann in den letzten Minuten auf den Boden gesetzt haben, denn der Wolfswelpe tapste vor und leckte einmal sanft über die Hand der Professorin. Metis lächelte und kraulte Nyx den Kopf, doch sie wirkte noch erschöpfter als gerade eben – falls das überhaupt möglich war.

				»Professor?«, fragte ich.

				Metis starrte mit besorgter Miene auf Nickamedes hinunter. »Er ist stabil – für den Moment.«

				Wieder sammelte sich dieses flaue Gefühl in meinem Magen und erstickte die Hoffnung, die mich noch vor einem Augenblick erfüllt hatte. »Für den Moment? Was soll das heißen?«

				Sie sah zu mir auf, und in ihren grünen Augen las ich Schmerz, Erschöpfung und Trauer. »Das bedeutet, dass Nickamedes sterben wird, wenn wir nicht herausfinden, welche Art von Gift die Schnitter eingesetzt haben.«
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				Nickamedes? Sterben?

				Das schien einfach unmöglich. Konnte nicht wahr sein. Er konnte nicht sterben. Nicht so. Nicht wenn die Schnitter doch vorgehabt hatten, mich zu töten.

				Für einen Moment schwankte ich, genau wie der Bibliothekar vor seinem Zusammenbruch. Dann wurden all die schrecklichen Gefühle der letzten Wochen – all das Leid und die Angst und Sorgen – von dem Zorn verdrängt, der in meiner Brust aufloderte. Die Schnitter hatten mir bereits meine Mom genommen. Hatten Nyx’ Mom, Nott, getötet. Sie würden nicht noch jemanden bekommen – nicht wenn ich es verhindern konnte.

				Ich schüttelte Daphnes Hand ab, ging auf Hände und Knie und spähte unter den Tresen.

				»Gwen?«, fragte Daphne. »Was tust du da?«

				Ich antwortete nicht. Ich war vollkommen auf eine Sache konzentriert – Nickamedes’ Wasserflasche.

				Ich zog mir den Ärmel meines Kapuzenshirts über die Hand und fischte damit die Flasche aus den Schatten, wobei ich sorgfältig darauf achtete, das Wasser unter dem Behälter nicht zu berühren. Die Plastikflasche rollte auf mich zu und stieß an den Stuhl, auf dem ich immer saß, wenn ich in der Bibliothek arbeitete. Bevor noch jemand fragen konnte, was ich tat, schnappte ich mir die Flasche, schloss die Augen und griff nach meiner Magie.

				Ich hörte jemanden überrascht keuchen, vielleicht Carson, doch ich ignorierte das Entsetzen meiner Freunde und konzentrierte mich auf die Flasche. Aber ich sah nur dieselben Bilder, die ich auch von der Galerie aus gesehen hatte – wie Jason Anderson das Gift ins Wasser schüttete. Ich konzentrierte mich intensiver, und einen Moment später füllte Nickamedes’ Gesicht meinen Geist, zusammen mit der Erinnerung, wie er nach der Flasche griff und einen Schluck davon nahm. Er hob das Wasser gerade zum zweiten Mal an die Lippen, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte – ich, die den Schnitter anschrie. Danach fühlte ich seine Überraschung und Verwirrung darüber, dass ich mitten in der Bibliothek mit einem Jungen kämpfte. Das letzte Bild zeigte, wie ich ihm die Flasche aus der Hand schlug, ohne zu verstehen, dass es bereits zu spät war …

				Das war alles. Nur eine Abfolge von Geschehnissen. Nichts Nützliches. Keine Erklärung, warum Jason versucht hatte, mich zu töten, oder welches Gift er dafür eingesetzt hatte.

				Ich öffnete die Augen und stand mit der leeren Flasche in der Hand auf. Ich sah sie einen Moment an, dann schleuderte ich sie so fest wie möglich gegen die Glaswand hinter mir. Doch natürlich prallte das Plastik einfach nur ab und rollte klappernd über den Boden, was mich nur noch wütender und frustrierter machte.

				Einen Moment lang stand ich einfach da und kochte vor mich hin, bevor ich herumwirbelte, am Tresen vorbeistiefelte und tiefer in die Bibliothek ging.

				»Gwen? Gwen!«, schrie Daphne. »Wo willst du hin?«

				»Das wirst du schon sehen.«

				Ich holte tief Luft, dann rannte ich los. Ich wusste genau, was ich jetzt tun musste, und ich wollte nicht, dass meine Freunde mich davon abhielten. Ich raste zwischen den Regalreihen hindurch, rammte meine Schulter gegen eine der Seitentüren, um sie aufzustoßen, und eilte nach draußen. Dann lief ich die nächstgelegenen Stufen hinunter auf den Hof.

				Der tote Schnitterjunge lag noch genauso da wie vorher, auch wenn jetzt zwei Protektoratswachen in grauen Roben über ihm Wache standen. Die Wachen unterbrachen ihr Gespräch, als sie sahen, wie ich auf sie zurannte. Ich ignorierte sie und fiel neben Jason auf die Knie. Sofort schmolz der kalte Schnee und durchnässte meine Hose.

				»Gwen!«, schrie Oliver hinter mir. »Nein! Es ist zu gefährlich! Tu das nicht!«

				Doch er kam zu spät, und mir war egal, wie gefährlich es war. Ich griff nach Jasons Hand und rief die Erinnerungen.

				Jason Anderson war seit gut zwanzig Minuten tot, und ein Großteil seiner Körperwärme war bereits verflogen, zusammen mit seinen Erinnerungen. Doch ich umklammerte seine Hand fester und versenkte mich in den paar verbliebenen Bildern.

				Der Großteil der flackernden, aufblitzenden Szenen zeigte, wie er gegen mich kämpfte und durch die Bibliothek rannte, um mir und Oliver zu entkommen. Ich konzentrierte mich auf die Gefühle, doch Jasons Geist war eine Mischung aus Wut darüber, dass er es nicht geschafft hatte, mich zu vergiften, und aufsteigender Angst, nicht zu entkommen. Denn dann blieb ihm nur eine Wahl – selbst den verbleibenden Beutel Gift zu schlucken. Er wusste, dass diese Wahl barmherziger war als das, was Vivian, Agrona und die anderen Schnitter ihm antun würden, wenn er sein Versagen eingestand.

				Mein Magen hob sich, als ich seine grimmige Entschlossenheit auffing, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um der Gefangenschaft zu entgehen. Aber ich umklammerte Jasons Hand fester und warf mich noch tiefer in die Reste seiner Erinnerung. Es war fast, als würde ich einen Film rückwärts schauen. Jason starb, Jason wurde durch die Bibliothek gejagt, vergiftete die Wasserflaschen und schlich sich vorsichtig an den Ausleihtresen heran. Wieder sah oder fühlte ich nichts, was ich nicht bereits wusste, und die Erinnerungen wurden mit jeder Sekunde schwächer und undeutlicher.

				Ich wollte gerade aufgeben und seine Hand loslassen, als eine letzte Erinnerung in meinem Bewusstsein aufblitzte – in der er an einem Studiertisch saß und in einem Nachschlagewerk blätterte. Fast hätte ich dieses gewöhnliche Bild abgetan und in die aufsteigende Dunkelheit seines verblassenden Geistes rutschen lassen, doch dann traf mich eine Welle von Gefühlen – von Aufregung.

				Ich blinzelte. Warum sollte Jason so aufgeregt sein, nur weil er in einem langweiligen alten Nachschlagewerk blätterte? Ich liebte Bücher, aber selbst ich konnte mich dabei nicht so freuen. Also zoomte ich die Erinnerung näher heran und betrachtete jedes Detail genau.

				Jason las das Buch eigentlich gar nicht, sondern sah sich ständig unauffällig um, hielt den Atem an und hoffte, dass niemand das Buch bemerkte oder mitbekam, was er vorhatte. Jedes Mal, wenn er auf das Buch hinabsah, überflog er ein paar Absätze, dann nickte er, als kenne er die Fakten bereits und wiederhole sie nur für eine wichtige Prüfung – nämlich die Aufgabe, mich zu töten. Es wirkte fast, als zwinge er sich immer wieder, auf das Buch zu sehen, um dann absichtlich den Blick abzuwenden. Ich verstand einfach nicht, warum. Also konzentrierte ich mich noch intensiver, um jede noch so kleine Einzelheit der Szene zu sehen und so viel wie möglich aus den offenen Seiten vor ihm zu erfahren.

				Es war ein dickes Buch, alt, staubig und abgegriffen. Wahrscheinlich irgendein unbekanntes Nachschlagewerk, das vielleicht einmal im Jahr aus dem Regal gezogen wurde, wenn jemand es für eine Hausarbeit brauchte. Nicht besonders hilfreich, da es in der Bibliothek Hunderttausende Bücher gab. Ich könnte ein Jahr suchen und dieses spezielle Buch nicht finden.

				Als Jason das nächste Mal auf das Buch schaute, bemerkte ich, dass die Seite mit einem Eselsohr markiert war und ein paar Zeilen mit rotem Marker unterstrichen worden waren. Ich kniff die Augen zusammen. Das würde Nickamedes nicht gefallen. Ich hatte mehr als einmal gehört, wie er Schülern lange Gardinenpredigten darüber hielt, dass es verboten war, die Seiten zu knicken und Absätze zu unterstreichen.

				Bei dem Gedanken an Nickamedes verkrampfte sich mein Herz, doch ich hielt meine Konzentration aufrecht. Jason wandte sich wieder dem Buch zu, und ich entdeckte irgendeine Pflanze auf der linken Seite, auch wenn ich keine Ahnung hatte, welche Art von Blume, Kraut oder Gras es sein sollte.

				Jasons Herzschlag beschleunigte sich noch mehr, dann schlug er das Buch zu, nur um das Gesicht zu verziehen, als es sich mit einem lauten Plock schloss. Seine Hand lag über dem Cover und verbarg den Titel. Ich konnte nur zwei Wörter ausmachen, die in Gold in das abgegriffene braune Leder gestanzt waren – Pflanzen und Gift.

				Keine große Überraschung. Was mich mehr aus der Bahn warf, war das nächste Bild, das in meinem Kopf aufblitzte – ein Bild von meinem eigenen Gesicht.

				Der Anblick traf mich so unerwartet, dass mir fast der Rest der Erinnerung entglitten wäre, doch ich schaffte es, die Bilder festzuhalten. Ich schob einen der quietschenden Metallkarren auf dem Weg zwischen die Regalreihen durch den Hauptgang, um noch ein paar Bücher einzusortieren. Jason stand auf, kam herüber und streckte mir das Buch entgegen.

				»Würde es dir etwas ausmachen, das wegzustellen?«, fragte er.

				»Kein Problem«, hörte ich mich selbst sagen. »Leg es einfach auf den Stapel.«

				Wieder kochte Wut in mir hoch. Es war schlimm genug, dass Jason versucht hatte, mich zu vergiften, und stattdessen Nickamedes krank gemacht hatte. Doch mich tatsächlich zu bitten, das Buch wegzuräumen, mit dem er meine Ermordung geplant hatte? Harte Nummer, selbst für einen Schnitter.

				In der Erinnerung lächelte Jason mich an. Ich schob den Wagen an ihm vorbei, aber er beobachtete mich weiterhin. Erst nach einem Moment ging er zurück zu seinem Stuhl, glücklich darüber, dass ich am Ende dieses Tages Schmerzen empfinden würde …

				Die Erinnerung flackerte und verschwand. Ich suchte mit meiner Psychometrie weiter, versuchte frühere Erinnerungen von Jason aufzurufen, doch es war nichts mehr zu finden außer Dunkelheit. Also spulte ich vor, ordnete all die Bilder und Gefühle noch einmal, doch ich fand nichts Neues. Nur dieselben Erinnerungen, die ich schon gesehen hatte: wie Oliver und ich ihn jagten; seine letzte Verzweiflungstat, als er sich selbst umbrachte; und das folgende Aufwallen heißer, schrecklicher Schmerzen. Nach ein paar Sekunden verblassten sogar diese Gedanken und Gefühle, und ich wusste, dass mir der tote Junge keine Informationen mehr liefern konnte.

				Ich öffnete die Augen, ließ Jasons kalte Hand fallen, stand auf und stiefelte zurück zur Treppe. In der Zwischenzeit hatten sich Daphne, Carson und Alexei Oliver angeschlossen. Die vier folgten mir, als ich über die Stufen zurück zur Seitentür und in die Bibliothek eilte.

				»Gwen?«, fragte Daphne. »Mach mal langsamer und rede mit uns. Du benimmst dich wie eine Irre.«

				Ich stieß ein hartes, brüchiges Lachen aus. »Irre? Du hast noch überhaupt nichts gesehen. Und die Schnitter ebenfalls nicht.«

				Pinke Magiefunken stoben wie Feuerwerk aus den Fingerspitzen der Walküre, was mir verriet, wie viele Sorgen sie sich um mich machte. Sie biss sich auf die Lippe und holte zu mir auf.

				»Du hast ein ziemliches Risiko auf dich genommen, indem du den Schnitter berührt hast«, sagte Oliver mit kalter, wütender Stimme. »Ich hatte dir doch vorhin gesagt, dass wir nicht wissen, ob er nicht noch mit einem anderen Gift behandelt ist. Aber du bist losgezogen und hast ihn trotzdem berührt, Gwen, wie du es immer tust. Und wofür?«

				Ich hielt an und wirbelte herum, sodass ich ihm direkt gegenüberstand. »Für Nickamedes. Für ihn habe ich es getan. Genau wie ich es tun würde, wenn statt ihm einer von euch vergiftet auf dem Boden läge.«

				Oliver verzog das Gesicht, aber er war noch nicht fertig mit mir. »Wenn du dich durch deinen Wagemut umbringst, wird das Nickamedes nicht helfen.«

				»Ich bringe mich nicht um«, blaffte ich. »Ich versuche herauszufinden, welche Art von Gift der Schnitter eingesetzt hat. Und wenn ich dafür Risiken auf mich nehmen muss, nun, dann soll es so sein. Im Moment zählt für mich nur, Nickamedes zu retten. Du kannst mir also entweder helfen oder mir verdammt noch mal aus dem Weg gehen. Wie entscheidest du dich, Spartaner?«

				Oliver musterte meine zu Fäusten geballten Hände, meine steifen Schultern, meine zusammengekniffenen Augen und mein gerötetes Gesicht. Einen Moment später sah ich Verständnis in seinem Blick.

				»In Ordnung«, sagte er und hob in einer beschwichtigenden Geste die Arme. »Okay. Du gewinnst. Es ist nur … Du machst mich nervös, Gwen. Du machst uns alle nervös.«

				Ich sah meine Freunde an. Daphne in ihrer knisternden Wolke aus rosafarbenen Funken. Alexei mit seiner unbeweglichen Miene. Carson und die Sorge, die in seinen dunklen Augen stand. Oliver und die Anspannung in seinem Körper.

				Ich atmete einmal tief durch, um meine Wut zu kontrollieren. »Ihr habt recht. Ich war leichtsinnig. Es tut mir leid, dass ich euch Angst eingejagt habe, aber sonst ist mir nichts eingefallen, um herauszufinden, welche Art von Gift der Schnitter eingesetzt hat.«

				»Und, hast du es rausgefunden?« Carson blinzelte mich durch die geschmolzenen Schneeflocken an, die auf seiner Brille klebten.

				»Noch nicht«, antwortete ich. »Aber gleich. Und jetzt kommt. Wir haben etwas zu erledigen.«
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				Meine Freunde und ich gingen zurück in den Hauptteil der Bibliothek. Inzwischen hatten die Protektoratswachen Nickamedes hinter dem Tresen herausgeholt und auf einen der Studiertische gelegt. Die Augen des Bibliothekars waren immer noch geschlossen, und sein Gesicht wirkte friedlich, als mache er nur ein Nickerchen – aber ich wusste es besser. Metis stand an seiner Seite und hielt seine Hand. Wieder einmal waren sie beide vom goldenen Glühen ihrer Heilmagie umhüllt. Ich beobachtete sie noch einen Augenblick, dann ging ich weiter.

				Ich wanderte wieder um den Ausleihtresen, ließ mich in einen Stuhl fallen und loggte mich ins Computersystem der Bibliothek ein. Vic lehnte immer noch an Nyx’ Körbchen. Das Schwert öffnete sein purpurnes Auge und betrachtete mich mit ernstem Blick, sagte aber nichts. Nyx hatte sich wieder in ihrem Korb zusammengerollt, aber jetzt hob sie den Kopf und gab ein besorgtes Knurren von sich. Sie bemerkte die angespannte Stimmung im Raum.

				»Gwen?«, fragte Alexei. Sein russischer Akzent war ein wenig deutlicher zu hören als sonst, und er richtete den Blick seiner haselnussbraunen Augen auf mein Gesicht. »Willst du uns vielleicht erzählen, was du jetzt machst?«

				»Was Nickamedes mir beigebracht hat«, murmelte ich und wandte mich von Alexei ab, um auf den Computerbildschirm zu starren.

				»Und was wäre das genau?«

				»Der Schnitter hat heute Abend in einem Buch gelesen«, sagte ich. »Bevor er die Wasserflaschen vergiftet hat. Ich werde dieses Buch finden und feststellen, was er damit wollte.«

				»Wie können wir helfen?«, fragte Carson.

				Die sanfte Stimme des Musikfreaks durchdrang den Schleier aus Wut, Angst und Sorge. Ich sah auf und stellte fest, dass alle meine Freunde vor dem Tresen aufgereiht standen. Daphne. Carson. Oliver. Alexei. Sie würden alles tun, worum ich sie bat. Und ich verstand, dass sie sich genauso Sorgen um Nickamedes machten wie ich – und dass ich nicht alles allein machen musste.

				Ich schnappte mir einen Stift und ein Stück Papier, kritzelte meinen Benutzernamen und das Passwort darauf und drückte den Zettel Daphne in die Hand. »Hier. Fang an, den Bibliothekskatalog zu durchforsten. Such nach allen Büchern, die die Wörter Pflanzen und Gift im Titel tragen. Das hat der Schnitter sich angesehen, und ich würde wetten, dass die Idee für das Gift, das er eingesetzt hat, aus diesem Buch stammt.«

				Daphne nahm mir den Zettel ab. »Verstanden. Sollte nicht allzu schwer sein, ein Suchprogramm zu programmieren, das alles etwas schneller macht.«

				»Du bist schließlich unser ansässiges Computergenie«, meinte Carson.

				Daphne grinste. »Allerdings, Baby.«

				Sie lehnte sich vor und drückte ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange, dann trat sie um den Tresen, zog einen Stuhl an den nächsten freien Computer und setzte sich. Eine Minute später fing sie an zu tippen, und bei jedem Tastenschlag explodierten helle Funken aus ihren Fingerspitzen.

				»Und wir?«, fragte Carson. »Was sollen wir drei tun?«

				»Sobald Daphne die Liste zusammengestellt hat, können wir uns aufteilen und die Bücher aus den Regalen holen«, erklärte ich. »Wir bringen sie hierher, schauen sie uns an und kontrollieren, ob eines davon dem ähnelt, das ich in der Erinnerung des Schnitters gesehen habe. Wenn wir Glück haben, finden wir in dem Moment, in dem wir das Buch finden, auch das Gift, das er benutzt hat – und damit das Gegengift.«

				Während wir arbeiteten, wurde es ruhig in der Bibliothek. Trainer Ajax und die Protektoratswachen umringten immer noch Metis und Nickamedes, und niemand beachtete uns. Sie dachten wahrscheinlich, dass wir unsere Zeit verschwendeten. Vielleicht taten wir das auch, aber eine andere Möglichkeit, dem Bibliothekar zu helfen, fiel mir nicht ein. Ich arbeitete jetzt seit Monaten in der Bibliothek der Altertümer. Sicherlich mussten diese langen Stunden voll mit Recherche, Bücher einräumen und Artefakt-Vitrinen abstauben für irgendetwas gut sein – und ich konnte nur hoffen, dass dieses irgendetwas ausreichte, um Nickamedes zu retten.

				Es kostete Daphne nur ungefähr zehn Minuten, eine Liste mit allen Büchern mit den Wörtern Pflanzen und Gift im Titel zu erstellen. Unglücklicherweise waren es Dutzende, die im gesamten Erdgeschoss verteilt standen. Ich riss Daphnes Liste in fünf Teile und gab jedem ein Stück des Zettels. Dann schnappte sich jeder von uns einen Metallkarren und zog zwischen die Regalreihen ab.

				Ich rannte von einem Regal zum nächsten, schnappte mir alle Bücher auf meiner Liste und klatschte sie auf den Wagen. Sobald er voll war, eilte ich zurück in den Hauptraum. Carson und Oliver waren bereits da. Sie standen neben einem Studiertisch voller Bücher. Die Jungs blätterten die Bücher eines nach dem anderen durch und warfen sie zur Seite, sobald klar wurde, dass sie nicht das enthielten, wonach wir suchten. Nickamedes hätte einen Anfall bekommen, hätte er gesehen, wie beiläufig die Jungs die Bücher auf einen zweiten Studiertisch schmissen – und dass die Bände öfter auch daneben und auf den Boden fielen. Doch die Bücher würden es überleben, ein wenig unsanft behandelt zu werden – der Bibliothekar überlebte dagegen vielleicht nicht, wenn wir nicht rausfanden, welches Gift der Schnitter benutzt hatte.

				»Denkt dran«, sagte ich. »Sucht nach rot gekennzeichneten Absätzen und Eselsohren. Das habe ich in Jasons Buch gesehen.«

				Carson und Oliver nickten, dann blätterten sie weiter durch die Seiten und warfen Bücher zur Seite. Ich legte meine eigenen Bände auf den bestehenden Stapel und verzog mich wieder zwischen die Regale.

				Hin und her, von rechts nach links lief ich, so schnell ich nur konnte, durch die Bibliothek. Ab und zu erhaschte ich einen Blick auf Daphne, die mit wippendem blondem Pferdeschwanz dasselbe tat, oder auf Alexei, der sich elegant und mit im Licht der Bibliothek glänzendem dunklem Haar von einem Regal zum nächsten bewegte. Meine Freunde winkten mir kurz zu, doch keiner hielt in seiner Arbeit inne – nicht mal für eine Sekunde.

				Dafür hatten wir keine Zeit – nicht während Nickamedes’ Leben davon abhing, dass wir eine Antwort fanden.

				Ich habe keine Ahnung, wie lange ich mich durch die Regale bewegte, um mir ein Buch nach dem anderen zu schnappen. Auf jedes davon konzentrierte ich mich einen Moment, aber es waren einfach nur Nachschlagewerke. Niemand hatte eine echte emotionale Bindung dazu, was bedeutete, dass ich mit meiner Psychometrie keine besonderen Empfindungen auffing. Ich sah nur die Hunderten von Jugendlichen, die die Bände über die Jahre berührt hatten, und spürte nur ihre schreckliche Langeweile, Müdigkeit und Frustration darüber, dass sie die Bücher benutzen mussten, um ihre Hausaufgaben zu machen.

				Natürlich sorgten diese Gefühle nicht dafür, dass ich mich besser fühlte, und meine Bewegungen wurden immer fahriger, ungeschickter und verzweifelter, je mehr Sorgen ich mir um Nickamedes machte. Doch ich konnte nichts anderes tun, als in Bewegung zu bleiben und immer weiter Bücher aus den Regalen zu ziehen und sie zu blitzen.

				Endlich erreichte ich das letzte Buch auf meiner Liste. Ich fand es mühelos und schnappte es mir …

				Und ein Bild des Schnitterjungen stieg vor meinem inneren Auge auf.

				Ich war so überrascht, dass ich das Buch fast hätte fallen lassen, doch dann gelang es mir, es an die Brust zu drücken. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Sofort sah ich dieselben Bilder wie vorhin – Jason, der sich an einem der Studiertische über das Buch beugte. Das war es. Das war das Buch, das er sich angesehen hatte.

				Ich öffnete die Augen und starrte auf den Titel auf dem Einband: Heilende, medizinische und giftige Eigenschaften mythologischer Pflanzen.

				Mit zitternden Fingern öffnete ich das Buch und blätterte durch die Seiten, bis ich den Absatz fand, den Jason rot markiert hatte:

				Saftselket ist eine immergrüne Pflanze, die in der mythologischen Welt für ihr wirkungsvolles Gift bekannt ist. Sie ist nach der ägyptischen Göttin benannt, die mit Giften in Verbindung gebracht wird. Saftselket kann auf verschiedenste Weise verabreicht werden. Man kann die Pflanze auskochen, um eine dunkelgrüne Flüssigkeit herzustellen, doch am häufigsten werden die Blätter und Wurzeln der Pflanze getrocknet, um sie dann zu einem feinen weißen Pulver zu zerstoßen, das sich einfach verwenden lässt.

				Ich sah mir die linke Seite und das Bild der kleinen, grünen Pflanze an, die einer winzigen Kiefer ähnelte, bei der sowohl Blätter als auch Nadeln aus einem dünnen, braunen Stängel wuchsen. Sie wirkte harmlos, aber laut der Beschreibung war sie das nicht. Ich schlug das Buch zu, ließ den Wagen einfach stehen und rannte zurück zu den Studiertischen.

				Inzwischen hatte sich ein Großteil der Protektoratswachen in der Bibliothek versammelt. Ich drängte mich zwischen ihnen hindurch zu Metis, die immer noch neben Nickamedes stand.

				»Hier«, sagte ich und drückte ihr das Buch in die Hand. »Das haben sie verwendet, um Nickamedes zu vergiften – Saftselket.«

				Metis musterte mich mit scharfem Blick. »Bist du dir sicher?«

				Ich nickte. »Das ist das Buch, das der Schnitterjunge sich angesehen hat. Das ist das Gift, das er benutzt hat. Das muss es einfach sein. Schauen Sie sich das Bild in der Mitte an.«

				Metis öffnete das Buch auf der entsprechenden Seite, und ich zeigte auf die Zeichnung und den unterstrichenen Absatz. Dabei berührten sich für einen Moment unsere Finger. Sofort schaltete sich meine Psychometrie ein, ich spürte Metis’ Sorge um Nickamedes – und noch etwas, das ich nie erwartet hätte.

				Ich erstarrte, während ich mich fragte, ob ich mir nur etwas einbildete. Doch da spürte ich die Gefühle wieder, diesmal sogar stärker als zuvor. Metis’ schreckliche Angst davor, dass sie Nickamedes nicht würde retten können, gepaart mit einer warmen, sanften, sprudelnden Emotion, die nur eines bedeuten konnte – Liebe.

				Metis war in Nickamedes verliebt? Ich zog die Hand zurück. Die Professorin nickte und schloss das Buch. Ihr schien nicht klar zu sein, dass ich sie geblitzt – und was ich dabei aufgefangen hatte.

				»In Ordnung. Danke, Gwen. Jetzt können wir weitersehen.«

				Ajax nickte, und mehrere der Protektoratswachen traten vor. Sie halfen Ajax dabei, Nickamedes auf eine flache Plastiktrage zu legen, wie sie von Sanitätern benutzt wird, und ihn darauf festzuschnallen. Dann hoben sie die Trage auf ihre Schultern, als transportierten sie irgendeinen König aus grauer Vorzeit. Einen Moment später verließen die Wachen die Bibliothek und nahmen Nickamedes mit.

				Und ich konnte nur dastehen, ihnen hinterhersehen und hoffen, dass er gesund werden würde.
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				»Was dauert da so lange?«, knurrte ich. »Das geht schon seit Stunden.«

				»Eigentlich warten wir erst seit ungefähr neunzig Minuten«, erklärte Carson.

				Ich starrte ihn böse an. Der Kelte verzog das Gesicht und sank etwas tiefer in seinen Stuhl.

				Daphne verdrehte die Augen. »Ignorier sie, Carson. Sie ist im Moment einfach ein wenig durchgeknallt. Na ja, noch durchgeknallter als gewöhnlich. Es dauert so lange, wie es eben dauert, Gwen. Wenn du weiter so auf und ab tigerst, wirst du nur müde.«

				»Ich tigere nicht«, murmelte ich.

				»O doch, tust du«, warf Oliver ein. »Und zwar schon seit wir hier angekommen sind.«

				Hier war das Wartezimmer der Schul-Krankenstation, die in einem viereckigen, dreistöckigen Gebäude in der Nähe meines Wohnheimes untergebracht war. Ich hatte erwartet, die Krankenstation unten im mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude zu finden, neben der Leichenhalle und dem Gefängnis, doch meine Freunde hatten mich stattdessen hierhergeführt.

				Ich hatte diesem Gebäude bis jetzt keine große Beachtung geschenkt, da es aus demselben dunklen Stein bestand wie fast alles andere in Mythos auch. Doch es strahlte eine angenehme, beruhigende Atmosphäre aus, zumindest innen. Der weiße Marmorboden war von dünnen blauen Streifen durchzogen wie Adern auf menschlicher Haut. Oder vielleicht reflektierte der Stein auch nur die hellblaue Farbe der Wände. In jeder Wand öffneten sich mehrere Fenster, und in die Decke im obersten Stock waren mehrere Oberlichter eingelassen.

				Ein langer Empfangsschalter zog sich durch den hinteren Teil des Raums. Eine große Doppeltür dahinter führte zu den Krankenzimmern. Anscheinend gehörte die Besetzung der Krankenstation zu Ravens vielen Jobs. Sie hatte bereits hinter dem Schreibtisch gesessen, als wir angekommen waren, ihre schwarzen Stiefel auf dem glatten Holz. Sie hatte mich und meine Freunde kurz angesehen, bevor sie sich wieder ihrem Magazin zugewandt hatte. Ab und zu blätterte sie um, aber davon abgesehen war sie so stumm wie immer.

				In der Mitte des Raums standen weiße Korbstühle mit dicken Kissen, zusammen mit ein paar blauen Sofas. Daphne und Carson saßen beisammen auf einem der Sofas, während Oliver und Alexei sich nebeneinander auf zwei Sesseln niedergelassen hatten. Ich hatte Vic und Nyx in mein Zimmer zurückgebracht, bevor ich mit den anderen hierhergelaufen war. Meine Freunde unterhielten sich miteinander oder simsten auf ihren Handys, aber ich tigerte weiter auf und ab.

				Doch mit jeder Runde, die ich in dem Wartezimmer zog, landete mein Blick auf den kleinen Marmorstatuen, die überall herumstanden – in Nischen in der Wand genauso wie auf den Couchtischen mit dem Lesestoff. Auch auf dem Empfangstresen direkt neben Ravens Ellbogen stand eine Statue. Die Krankenstation ähnelte dem Speisesaal in dem Punkt, dass alle Statuen ein gemeinsames Thema hatten. Statt Ernte- und Essensgöttern, die beim Essen über die Schüler wachten, waren es hier auf der Krankenstation lauter Gottheiten, die etwas mit Heilung zu tun hatten. Wie Apollo und Äskulap, zwei griechische Götter. Wie immer schienen die Statuen mich zu beobachten, aber ihre Mienen waren verschlossen und neutral, also konnte ich daran nicht ablesen, was eventuell gerade mit Nickamedes geschah.

				Ich wollte gerade die nächste Runde durch den Raum beginnen, als ein Klingeln meine Aufmerksamkeit erregte. Einen Moment später trat eine ältere Frau mit stahlgrauem Haar und warmen, freundlichen violetten Augen durch die offene Tür.

				»Grandma!« Ich warf mich in ihre Arme.

				Grandma Frost trug eine schwarze Hose mit einem weißen Pulli und Schuhe, deren Spitzen sich leicht nach oben bogen. Verschiedene Schichten aus grünen, purpurnen und grauen Tüchern lagen unter den Falten ihres Mantels. Jedes der Tücher war mit silbernen Münzen gesäumt, die fröhlich klimperten, als ich sie fest umarmte.

				Sie zog sich zurück, umfasste mein Gesicht mit den Händen, und ich fühlte, wie eine Welle der Liebe von ihr auf mich überging. Plötzlich erschien alles nicht mehr so finster und hoffnungsvoller, und ich beruhigte mich ein wenig. Als würde jetzt, da sie hier war, alles gut werden, obwohl ich natürlich wusste, dass das nicht stimmte.

				»Es ist okay, Süße«, murmelte Grandma und strich mir über das krause Haar. »Alles wird wieder gut. Wirst schon sehen.«

				Sie legte erneut die Arme um mich, und ich fühlte eine Macht in der Luft um sie herum – und diese alte, wissende, wachsame Macht schien mich gleichzeitig mit Grandma Frost zu umarmen. Wie ich war Grandma eine Gypsy, was bedeutete, dass auch sie von Nike mit Magie beschenkt worden war. In ihrem Fall hieß das, dass sie in die Zukunft sehen konnte. Ich fragte mich, ob sie gerade einen Blick in Nickamedes’ Zukunft geworfen hatte, aber als ich mich von ihr löste, um sie zu fragen, war die Macht schon verschwunden, und ihr Blick war genauso klar wie meiner. Wenn sie etwas betrachtete, das nur sie sehen konnte, waren ihre Augen leer.

				»Ich bin froh, dass du da bist«, flüsterte ich.

				Grandma tätschelte meine Hand. »Ich bin froh, hier zu sein. Und jetzt erzähl mir alles. Ajax hat mir bei seinem Anruf das Nötigste berichtet, aber ich möchte es von dir hören, Süße.«

				Ich führte sie zu einem der Sofas. Sie setzte sich, nahm wieder meine Hand, und ich erzählte ihr alles – auch dass eigentlich ich das Ziel des Giftanschlags gewesen war, nicht Nickamedes. An dieser Stelle brach meine Stimme ein wenig, aber sofort überflutete mich eine Welle von Liebe und Verständnis.

				»Das ist nicht deine Schuld, Süße«, sagte sie. »Weder was dieser Junge getan hat, noch dass Nickamedes zu Schaden gekommen ist.«

				Ich biss mir auf die Lippe und wandte den Blick ab, weil ich nicht wollte, dass sie die Schuldgefühle in meinen Augen sah – besonders wenn es um Nickamedes ging. Der Bibliothekar hatte einmal meine Mom Grace geliebt. Als ich nach Mythos gekommen war, hatte er Metis gebeten, mich zur Arbeit in der Bibliothek einzuteilen, um auf seine eigene Art auf mich aufzupassen. Ich konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass er das besser nicht getan hätte. Er wäre viel besser dran gewesen, wenn ich heute Abend nicht dort gewesen wäre, wenn ich die Bibliothek nie betreten hätte …

				Eine der Türen, die zur eigentlichen Krankenstation führten, öffnete sich, und Metis trat ins Wartezimmer. Wir sprangen alle gleichzeitig auf und eilten los, um sie zu umringen.

				»Was ist passiert?«

				»Haben Sie das Gift aus seinem Körper bekommen?«

				»Wird Nickamedes sich erholen?«

				Eine Frage nach der anderen fiel von unseren Lippen. Metis hob die Hände, und langsam beruhigten wir uns.

				»Es war eine große Hilfe, dass ihr herausgefunden habt, welches Gift der Schnitter benutzt hat«, sagte sie. »Das hat es mir ermöglicht, die beste Behandlung für Nickamedes festzulegen und einen Weg zu finden, wie wir die Wirkung des Giftes verlangsamen können.«

				»Verlangsamen, aber nicht aufhalten?«, fragte Daphne, die sofort verstand, was Metis nicht ausgesprochen hatte.

				Metis seufzte. »Ja, verlangsamen, nicht aufhalten. Gift ist immer schwierig, besonders ein magisches Gift. Im Prinzip saugen Gifte wie dieses alle Magie auf, die man einsetzt, um sie zu bekämpfen. Im Moment hält meine Magie den Saftselket nur davon ab, noch mehr Schaden in Nickamedes’ Körper anzurichten. Doch letztendlich wird das Gift eine Resistenz gegen meine Magie aufbauen und sie überwältigen. Wenn das geschieht, wird es wieder seine normale Wirkung entfalten und weiteren Schaden anrichten – bis Nickamedes schließlich daran stirbt.«

				Ich schloss die Augen. Im Moment berührte ich keinen meiner Freunde, trotzdem konnte ich die tiefe Trauer spüren, die die Professorin ausstrahlte – und sie entsprach exakt meinen eigenen Gefühlen. Nach einem Moment zwang ich mich, die Augen zu öffnen und Metis anzusehen.

				»Also gibt es kein … Heilmittel?« Ich schaffte es kaum, die Worte um den harten Kloß in meiner Kehle zu formulieren. »Keine Chance, ihn zu retten?«

				Metis seufzte ein wenig tiefer und länger als zuvor. »Es gibt ein Gegengift.«

				»Wo liegt dann das Problem? Gehen Sie und mixen Sie es an oder was auch immer nötig ist. Und dann geben Sie es Nickamedes.«

				Sie schüttelte den Kopf. »So einfach ist es nicht. Das einzige bekannte Gegengift zu Saftselket ist Chloris-Ambrosia, benannt nach der griechischen Göttin der Blumen.«

				Chloris-Ambrosia? Ich hatte noch nie davon gehört, und den ausdruckslosen Mienen meiner Freunde nach zu urteilen, ging es ihnen genauso.

				»Oh, klar«, meldete sich Carson zu Wort. »Es ähnelt dem Geißblatt, das hier in der Gegend wächst.«

				Wir alle starrten Carson an, der sofort rot wurde.

				»Mein Dad besitzt Weingüter in Kalifornien«, erklärte er. »Er spricht ständig über Trauben und Pflanzen und solches Zeug.«

				Metis nickte. »Das stimmt. Chloris-Ambrosia ist eine Kletterpflanze, die dem Geißblatt ähnelt. Das einzige Problem ist, dass diese Pflanze sehr selten ist. Tatsächlich gibt es nur einen Ort in den gesamten Vereinigten Staaten, wo sie wachsen soll – in den Rocky Mountains.«

				»Und wo liegt das Problem?«, wiederholte ich. »Wir fahren dorthin, pflücken diese Blume und bringen sie zurück, damit Sie Nickamedes damit heilen können. Keine große Sache.«

				Metis starrte mich an. »Das Problem liegt darin, dass der einzige Ort, an dem die Blume wächst, gewisse Ruinen auf der Bergspitze über der Mythos Academy in Denver sind.«

				Alexei kniff die Augen zusammen. »Sie meinen die Eir-Ruinen?«

				Metis nickte wieder, während ihr Mund eine grimmige Linie bildete. Oliver verschränkte die Arme vor der Brust. Daphne murmelte vor sich hin, während Grandma Frost nur seufzte, als hätte sie schon gewusst, was die Professorin sagen würde. Vielleicht war das sogar der Fall, wenn man bedachte, dass sie in die Zukunft schauen konnte.

				»Okay, was hat es mit diesen Ruinen auf sich?«, fragte ich. »Und warum schaut ihr alle drein, als wäre es die schlechteste Idee der Welt, sie zu besuchen?«

				Carson blinzelte mich durch seine Brille an. »Die Eir-Ruinen sind angeblich ein Ort großer Macht … voller mächtiger Magie.«

				»Und?«

				»Und … massenweise Leute sind zu den Ruinen hinaufgestiegen, aber einige dieser Leute sind … verändert … zurückgekommen«, erklärte er.

				Daphne schnaubte. »Du meinst, die meisten von ihnen waren so verängstigt, dass sie nur noch etwas über Geister und Erscheinungen brabbeln konnten und darüber, dass sie nur knapp überlebt haben.«

				»Die Ruinen haben einen gewissen Ruf«, fügte Oliver hinzu. »Man geht dort nicht hin, außer es gibt absolut keine andere Möglichkeit.«

				»Okay, also sind die Ruinen letztendlich die Mythos-Version eines Spukhauses«, meinte ich. »Und? Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht.«

				»Es sind nicht die Ruinen, die mir Sorgen machen«, sagte Metis. »Es ist die Falle der Schnitter.«

				Wir alle erstarrten für einen Moment.

				Endlich meldete sich Alexei zu Wort. »Was meinen Sie damit? Wieso sollte es eine Falle sein?«

				Die Professorin nahm ihre Brille ab und massierte sich den Nasenrücken. »Weil das Gift sich zu langsam in Nickamedes’ Körper ausbreitet. Saftselket ist gewöhnlich innerhalb weniger Minuten tödlich, aber es hat viel zu lang gedauert, bis Nickamedes überhaupt Symptome gezeigt hat. Und im Moment hält meine Magie das Gift in Schach, obwohl das eigentlich nicht möglich sein sollte. Ich glaube … ich glaube, die Schnitter haben Nickamedes eine kleine, verdünnte Dosis des Giftes verabreicht – und zwar absichtlich.«

				»Aber warum sollten die Schnitter das tun?«, fragte Oliver. »Das ergibt keinen Sinn.«

				Ich dachte daran zurück, wie der Schnitter die Wasserflaschen vergiftet hatte, und erinnerte mich an etwas, worüber ich bisher nicht groß nachgedacht hatte. Jason hatte für die Flaschen weiße Tüten verwendet, aber draußen auf dem Hof hatte er eine rote Tüte geöffnet. Und nachdem er das Gift darin geschluckt hatte, war er innerhalb weniger Minuten gestorben, genau wie Metis gesagt hatte. Als Vivian angerufen hatte, hatte sie ihn außerdem gefragt, ob er es geschafft hatte, ob er mich vergiftet hatte – nicht ob ich schon tot war.

				Ich sah die Professorin an, weil ich langsam verstand. »Jason wollte mich vergiften, aber er wollte mich nicht umbringen, richtig? Nicht sofort. Stattdessen wollte er euch anderen genug Zeit geben, um herauszufinden, welches Gift verwendet wurde. Vielleicht hat er sich genau deswegen ständig dieses Buch angesehen – damit ich es, sobald ihr es gefunden habt, mit meiner Psychometrie blitzen und ihn bei der Lektüre sehen kann. Sobald ihr das geschafft hättet, wärt ihr zu den Ruinen geeilt, um das Gegengift zu finden, und bei eurer Ankunft hätten dort die Schnitter schon gewartet.«

				Metis nickte. »Das glaube ich zumindest. Dass die Schnitter uns zu den Ruinen locken wollen, um uns dort anzugreifen.«

				Ich runzelte die Stirn. »Aber warum? Warum sollten sie sich all diese Mühe machen, wenn sie uns doch einfach hier angreifen könnten? Das haben sie doch schon früher getan.«

				Wenn sie mich doch einfach töten und es hinter sich bringen könnten. Das war der finstere Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, den ich allerdings nicht mit meinen Freunden teilte.

				»Darauf habe ich keine Antwort.« Metis seufzte wieder. »Aber selbst wenn es keine Falle ist, kann man nicht einfach losziehen und die Blume finden. Chloris-Ambrosia hat mächtige Heilkräfte, aber es gibt einen Haken – man muss die Pflanze bei Vollmond pflücken. Nur zu diesem Zeitpunkt entfalten die Blüten an der Ranke ihr volles Potenzial.«

				»Also, um das mal zusammenzufassen«, sagte ich. »Wir müssen nicht nur die Ruinen erreichen und uns etwas einfallen lassen, um den unheimlichen magischen Hokuspokus zu überleben, der dort vielleicht auf uns wartet. Wir müssen zusätzlich einen eventuellen Schnitterangriff vereiteln – und diese mythologische Pflanze auch noch genau zum richtigen Zeitpunkt pflücken, sonst stirbt Nickamedes trotzdem. Ist das eine ganz gute Zusammenfassung?«

				Metis nickte. »Unglücklicherweise.«

				Wieder verfielen wir alle in Schweigen. Die einzigen Geräusche im Raum waren das Rascheln von Ravens Magazin, wenn sie umblätterte, und das leise Piep-piep-piep eines Herzmonitors irgendwo in den Tiefen der Krankenstation. Ich fragte mich, ob ich wohl Nickamedes’ Herzschlag hörte – und wie lange es noch dauern würde, bis dieses Geräusch verklang.

				Nicht zum ersten Mal an diesem Abend wünschte ich mir, Logan wäre hier. Er hätte auch nichts tun können – nicht mehr, als Metis bereits für Nickamedes tat –, aber seine Anwesenheit hätte mich getröstet und mir das Gefühl vermittelt, die Chancen ständen besser und wir hätten trotz aller Widerstände eine Chance, Nickamedes zu retten.

				Logan war nicht hier – aber ich schon. Und ich wusste, was ich tun musste – als Nikes Champion und noch wichtiger als Nickamedes’ Freundin.

				»Wie lange?«, fragte ich. »Wie viel Zeit hat er?«

				»Ich weiß es erst genau, wenn wir noch ein paar Untersuchungen gemacht haben, um herauszufinden, wie viel Gift er geschluckt hat und wie stark es ist«, meinte Metis. »Aber ich würde sagen, eine Woche. Vielleicht weniger.«

				Schweigen. Absolutes, allumfassendes, beängstigendes Schweigen legte sich erneut über das Wartezimmer.

				Ich sah Metis an. Die Professorin versuchte sich tapfer zu geben, aber ich sah das Leid in ihren Zügen. Wieso hatte ich bis jetzt nicht bemerkt, wie viel Nickamedes ihr bedeutete? Wieder einmal fragte ich mich, wie lange sie den Bibliothekar wohl schon liebte – und warum sie ihm ihre Gefühle nicht gestand. Sie würden ein wunderbares Paar abgeben. Doch Metis’ Liebe zu Nickamedes stärkte nur meine Entschlossenheit, ihn zu retten – für sie.

				»Nun«, meinte ich schließlich. »Wenn die Schnitter einen Kampf wollen, dann sollen sie ihn kriegen.«

				»Gwen?«, fragte Metis.

				Ich richtete mich gerader auf. »Wie schnell können wir Denver erreichen?«
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				Die Antwort auf meine Frage lautete: in wenigen Stunden.

				Zu meiner Überraschung war es Carson, der alle Vorbereitungen traf. Anscheinend machte sein Dad eine Menge Geschäfte mit Weinhändlern in North Carolina und den umgebenden Bundesstaaten, deswegen reiste Mr. Callahan ständig von einem Ende des Landes zum anderen. Zu unserem Glück war Carsons Dad vor ein paar Tagen hier angekommen und hielt sich momentan in Ashland auf, um ein paar Weingüter zu besichtigen. Er hatte Carson erklärt, er könne den Jet haben, wenn er ihn brauchte.

				Nachdem wir in unsere Zimmer geeilt waren, um zu packen, waren wir zu dem kleinen Flughafen in Cypress Mountain gefahren und in den frühen Morgenstunden abgeflogen. Daphne, Carson, Oliver und Alexei hatten Decken und Kissen aus den Gepäckfächern gezogen, sich auf ihren Sitzen zusammengerollt und waren eingeschlafen. Ich dagegen war wach geblieben. Zum Teil, weil ich noch nie zuvor in meinem Leben geflogen und mir die ganze Erfahrung ein wenig unheimlich war. Doch vor allem, weil ich keinen weiteren Albtraum riskieren und irgendwen mit meinen Schreien wecken wollte.

				Letztendlich überwältigte mich dennoch die Erschöpfung. Im einen Moment starrte ich noch aus dem Fenster, machte mir Sorgen um Nickamedes und fragte mich, ob die Schnitter Logan wirklich gefangen hatten oder nicht. Im nächsten wachte ich davon auf, dass Daphne über mir stand und mich mit dem Finger in die Schulter piekte.

				»Aufgewacht!«, sagte sie. »Wir sind da.«

				Ich setzte mich auf. Ich hatte meinen Mantel als Decke verwendet, und jetzt rutschte er nach unten und fiel auf den Boden. »Wir sind schon in Denver?«

				»Nicht tatsächlich in Denver, sondern in einem Vorort«, erklärte Daphne. »Ajax hat uns hier landen lassen, weil es weniger auffällig ist als der Flughafen von Denver. Er versucht, die Schnitter so lang wie möglich zu verwirren.«

				Trainer Ajax war der einzige Erwachsene, der uns begleitete. Metis musste an der Akademie bleiben, um weiter ihre Magie auf Nickamedes anzuwenden und das Gift zu bekämpfen, bis wir mit dem Gegengift zurückkamen. Grandma Frost war ebenfalls zurückgeblieben, um Metis zu helfen und auf Nyx aufzupassen. Es war durchaus möglich, dass die Schnitter in unserer Abwesenheit noch mal in der Akademie angriffen, und ich war froh, dass Grandma Metis den Rücken deckte. Trotzdem vermisste ich sie jetzt schon. Ich befand mich auf einer gefährlichen Mission, doch ich war kein kleines Mädchen mehr, und ich konnte nicht jedes Mal heulend zu meiner Oma rennen, wenn etwas Übles geschah. Ich war jetzt ein Champion – Nikes Champion –, und es lag an mir, dafür zu sorgen, dass keine schlimmen, schlimmen Dinge geschahen – selbst wenn ich durchaus daran zweifelte, ob ich wirklich die richtige Person für den Job war.

				Doch ich musste es versuchen für Nickamedes – besonders da er doch meinetwegen litt.

				Ajax, Oliver, Alexei und Carson sammelten bereits ihre Sachen ein, also stand ich auf und folgte ihrem Beispiel. Zumindest versuchte ich es. Ich musste erst warten, bis Daphne ihre gesamten fünf Koffer aus dem Weg geschafft hatte.

				Irgendwie hatte sie es in der kurzen Zeit, die wir in unseren Zimmern verbracht hatten, um zu packen, geschafft, genug Klamotten für einen Monat in ihre Taschen zu werfen. Und natürlich war ihr gesamtes Gepäck pink. Es passte zu dem langen, schweren Mantel, den Handschuhen, Ohrenschützern und Stiefeln, die sie trug, und nicht zu vergessen zu der riesigen Lackledertasche, die an ihrem Arm hing.

				»Ich weiß, ich habe irgendwas vergessen«, murmelte Daphne, während sie einen weiteren Koffer öffnete und wieder schloss.

				»Das Einzige, was du nicht aus deinem Schrank mitgenommen hast, sind die Kleiderbügel«, stichelte ich. »So lange werden wir gar nicht unterwegs sein, weißt du?«

				»Ich weiß, dass man immer für jede Gelegenheit packen soll«, erklärte Daphne mit einem Naserümpfen.

				Ich verdrehte nur die Augen.

				Endlich zog Daphne mit einer Hand ihre Taschen aus dem Weg, und ich schaffte es, mir mein Zeug zu schnappen, das unter ihrem Gepäck begraben gelegen hatte. Ich zog Vic aus meiner Umhängetasche. Das Schwert gab ein lautstarkes Gähnen von sich und öffnete sein Auge. Dann zwinkerte Vic wild und klappte den Mund immer wieder auf und zu, während er den Kiefer von rechts nach links verschob.

				»Was tust du da?«, fragte ich.

				»Was glaubst du denn, was ich tue? Ich versuche einen Druckausgleich herzustellen«, erklärte Vic. »Der Höhenunterschied bringt mich um, glaub mir. Bringt mich um!«

				Ich wollte dem Schwert erklären, dass gewöhnlich er derjenige war, der Leute tötete, nicht andersherum, aber ich hielt den Mund. Endlich, ungefähr eine Minute später, quietschte etwas tief im Metall, und Vics Miene entspannte sich.

				»So«, sagte er. »Viel besser. Und jetzt sollte ich mich um diesen Jetlag kümmern. Weck mich, wenn es Schnitter zu töten gibt.«

				Damit schloss Vic sein purpurnes Auge. Ich dachte darüber nach, ihn wachzuschütteln, damit er genauso schlechtgelaunt und unausgeschlafen war wie ich, aber dann entschied ich mich dagegen. Ich hatte keine Lust, mir seine Klagen anzuhören, bis wir unser Ziel erreicht hatten … wo auch immer wir als Nächstes hingingen.

				Also schob ich Vic zurück in meine Tasche, hängte sie mir um, schnappte mir meine Reisetasche voller Klamotten und stampfte mit den anderen die Stufen des Flugzeugs nach unten.

				Die Sonne kroch gerade über die Berge und vertrieb das grau-lavendelfarbene Zwielicht am Himmel. Die Rockys selbst lagen in einem bläulichen Schein, der die scharfen Kanten der hohen Berge weicher wirken ließ. Weiter oben, in der Nähe der Gipfel, gingen die Felsen in Schnee über. Mein Atem gefror in der Luft wie eine Wolke aus Diamanten, und plötzlich wurde mir klar, wie unglaublich kalt es hier war. Doch die Landschaft war so wunderschön, dass mir die Kälte im Moment noch nichts ausmachte.

				»Komm schon«, sagte Daphne. »Hör auf zu starren. Wir müssen in die Gänge kommen.«

				Ich warf mir die Reisetasche über die Schulter und folgte den anderen über das Rollfeld. Wir traten in einen Hangar. Sofort rollte heiße Luft über mein Gesicht und vertrieb die Kälte. Wir alle folgten Trainer Ajax. Kurz bevor wir durch die Tür traten, die in den Rest des Flughafens führte, drehte Ajax sich um und breitete die Arme aus.

				»Wir wissen alle, dass die Schnitter uns wahrscheinlich bereits verfolgen«, grollte er mit seiner tiefen Stimme. »Wir wissen allerdings nicht, wie viele Spione die Schnitter haben, wer sie sein könnten oder wann sie sich zum Angriff entschließen. Also deckt euch gegenseitig den Rücken – das ist jetzt wichtiger als jemals zuvor. Ich will, dass ihr immer mindestens zu zweit seid und eure Waffen jederzeit zur Hand habt. Lasst euch nicht von der Gruppe trennen.«

				»Wie sollten sie darauf kommen, dass wir hier sind?«, fragte ich. »Und wo genau ist hier eigentlich?«

				»Wir fahren jetzt zur Mythos Academy in Denver«, erklärte Ajax. »Sie liegt ein wenig höher in den Rocky Mountains in einem Vorort namens Snowline Ridge. Wir sollten ungefähr zur Zeit des Unterrichtsbeginns ankommen. Diesen Tag widmen wir unseren Vorbereitungen, morgen brechen wir dann zu den Eir-Ruinen auf.«

				»Und welchen Grund geben Sie dafür an, dass wir so plötzlich auftauchen?«, fragte Alexei.

				Ajax zuckte mit den Achseln. »Dass es eine Exkursion für Schüler ist, die darüber nachdenken, an diese Mythos Academy zu wechseln. So was machen wir manchmal.«

				»Mitten im Wintersemester?«, fragte Oliver. »Finden Sie nicht, dass das eine ziemlich schwache Ausrede ist?«

				Wieder zuckte der Trainer mit den Schultern. »Es war die beste Ausrede, die Metis und mir so kurzfristig eingefallen ist. Außerdem wissen die Schnitter, warum wir hier sind. Dagegen können wir nichts tun.«

				Er hatte recht. Die Schnitter hatten uns hierhergelockt, jetzt blieb uns nur noch, abzuwarten, wie unsere Mission weiter verlief – und wie wir die wie auch immer geartete Falle überleben konnten, die uns die Schnitter gestellt hatten.

				Wir durchquerten den Flughafen und verließen ihn bei der Mietwagenstation. Ajax musste vorher angerufen haben, denn am Randstein wartete bereits ein schwarzer Cadillac Escalade. Ajax unterschrieb ein paar Formulare, nahm einem der Angestellten die Schlüssel ab und setzte sich hinter das Steuer. Alexei glitt auf den Beifahrersitz. Oliver und ich setzten uns auf die mittlere Sitzreihe, während Daphne und Carson hinten einstiegen.

				Auf den ersten Kilometern der Fahrt sagte niemand etwas – wir waren alle zu sehr damit beschäftigt, aus den Fenstern zu starren und nach den Schnittern Ausschau zu halten, von denen wir wussten, dass sie irgendwo dort draußen lauerten. Doch wir sahen nur bescheidene Häuser und ruhige Straßen.

				Wir fuhren vielleicht seit zehn Minuten, als Olivers Handy piepte. Er zog es aus der Hosentasche und blickte aufs Display.

				»Wer ist das?«, fragte ich.

				Er tippte eine schnelle Antwort. »Nur Kenzie, der wissen will, ob wir schon gelandet sind.«

				Kenzie Tanaka war ein weiterer Spartaner, der auf Mythos mit uns befreundet war. Er war zurückgeblieben, um Metis mit Nickamedes zu helfen, also leuchtete es ein, dass er Oliver schrieb und ein Update forderte.

				»Wie geht es Nickamedes?«

				Oliver drückte noch ein paar Tasten an seinem Handy, um meine Frage abzuschicken. Eine Minute später piepte es wieder. »Laut Kenzie gibt es keine große Veränderung. Bis jetzt ist alles ruhig.«

				Ich atmete tief durch. Zumindest war es nicht schlimmer geworden. Wenn alles nach Ajax’ Plan lief, würden wir schon morgen zu den Ruinen aufsteigen. Dann, am Tag danach, würden wir hoffentlich mit den Ambrosia-Blüten nach Mythos zurückkehren.

				Oliver schrieb eine weitere SMS an Kenzie. Er wollte sein Handy gerade wegstecken, als es wieder piepte.

				»Und wer ist das jetzt?«

				Oliver runzelte die Stirn, als gefiele ihm diesmal gar nicht, was er las. »Nur noch mal Kenzie. Er hatte vergessen, mir etwas zu sagen.«

				Ich wollte Oliver fragen, ob er von Logan gehört hatte, aber ich hielt den Mund. Vor unserem Aufbruch von der Krankenstation hatte Metis erklärt, dass sie Linus Quinn bereits angerufen hatte, um ihm zu erzählen, was mit Nickamedes passiert war. Ajax und die Protektoratswachen hatten die Akademie von oben bis unten durchsucht, aber kein Zeichen von Vivian oder anderen Schnittern gefunden. Trotzdem konnte ich die Sorge nicht unterdrücken, dass Vivian und Agrona Logan tatsächlich in ihrer Gewalt hatten, sosehr mir meine Freunde auch versicherten, dass Logan bei seinem Dad in Sicherheit war.

				Oliver tippte eine weitere SMS, dann steckte er sein Handy ein. Wieder breitete sich Schweigen im Auto aus, also starrte ich aus dem Fenster. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung Denver wirklich lag, aber überall um uns herum erhoben sich Berge am Horizont. Graue Wolken sammelten sich hinter einigen der Bergspitzen, als würde von Westen ein Schneesturm herangetrieben. Ich konnte nicht wie Grandma Frost in die Zukunft blicken, trotzdem fragte ich mich, ob das nicht ein Omen war – und wir uns keineswegs nur Gedanken um die Schnitter machen mussten.

				Wir fuhren ungefähr eine halbe Stunde, dann bog Ajax von der Hauptstraße auf eine kleinere Straße ab. Zehn Minuten danach hielten wir auf einem Parkplatz vor einem Bahnhof. Auf einem Schild stand Snowline-Ridge-Linie – Tägliche Abfahrt von Touristenzügen. Ein roter Zug war in das Holz geschnitzt, der sich einen grünen Berg nach oben kämpfte, komplett mit weißen Rauchwolken über den Schornsteinen.

				»Was machen wir hier?«

				»Die Straßen, die zur Akademie führen, sind schmal, gewunden und gespickt mit Haarnadelkurven«, erklärte Ajax. »Es gibt Dutzende Stellen, die sich perfekt für einen Hinterhalt eignen, und wir wären in jeder Art von Fahrzeug leichte Beute. Metis und ich haben beschlossen, dass es sicherer ist, den Zug zu nehmen. Viele der Schüler und Angestellten von Mythos benutzen ihn, um nach Denver und dann zurück zur Akademie zu fahren. Auf diese Weise können wir in der Menge untertauchen, besonders da gestern ein paar Schüler an einem Kampfturnier in der Stadt teilgenommen haben und heute in die Schule zurückkehren.«

				»Das erinnert mich an dich und deinen Bus, Gwen«, meinte Carson fröhlich.

				»Ein Hoch auf öffentliche Transportmittel«, antwortete ich.

				Wir stiegen aus dem Auto, schnappten uns unser Gepäck und betraten die Bahnhofshalle. Drinnen war es hübscher, als ich erwartet hatte, mit vielen glänzenden Holzbänken, auf denen die einzelnen Sitze mit altmodischen Messinggeländern abgeteilt waren. An der hinteren Wand zog sich eine Reihe von Kartenschaltern entlang, aber über den Fenstern war ein breites Marmorband in die Wand eingelassen – mit Dutzenden Bildreliefs darauf.

				Viele der Bilder zeigten dieselben Kreaturen, denen ich auch täglich an der Akademie begegnete – Drachen, Basilisken, Gargoyles, Chimären, sogar einen Minotaurus. Aber es waren auch andere Tiere abgebildet – Bären, Wölfe, Büffel, Kojoten, Hasen, Stachelschweine. Alle drei Meter hoch und erschreckend lebensecht, als wollten sie jeden Moment aus dem Stein ausbrechen und zu Boden springen.

				Sobald ich die Reliefs entdeckt hatte, fielen mir noch andere Dinge auf, die ich vorher übersehen hatte. Zwei Rüstungen, die jeweils eine riesige Streitaxt umklammerten, standen rechts und links neben dem Trinkbrunnen, während eine Reihe Bilder irgendwelcher blutigen mythologischen Schlachten die Wände neben den Türen zum Gleisbereich zierte. Kleine Holzschnitzereien mythologischer Kreaturen standen in mit Glasscheiben abgetrennten Wandnischen und starrten die Reisenden im Wartesaal an.

				Die Reliefs, die Statuen, die Bilder, die Rüstungen. In gewisser Weise war mir all das unheimlich vertraut – und seltsam tröstend. Am Anfang meiner Zeit in Mythos hatte ich mich auf der Akademie fehl am Platz gefühlt, aber inzwischen konnte ich mir nicht mehr vorstellen, nicht zur mythologischen Welt zu gehören. Die Reliefs und Statuen verrieten mir, dass ich in meinem Element war – sozusagen.

				Wir hatten eine halbe Stunde Wartezeit totzuschlagen, bevor unser Zug kam. Die anderen zogen ihre Handys heraus, um nachzusehen, ob sie SMS bekommen hatten, aber ich wanderte durch den Raum und zog eine Broschüre aus einem Ständer neben dem Kartenschalter. Ich fing einen vagen Eindruck von anderen Leuten auf, die ebenfalls durch die Seiten blätterten, mehr jedoch nicht. Das war die Art kleiner Schwingung, die ich erwartete, da Dutzende Leute dieselbe Broschüre angefasst und wieder in den Ständer gestellt hatten.

				Ich musterte die Fotos und erkannte, dass Snowline Ride, der Vorort, in dem diese Akademie lag, Cypress Mountain sehr ähnlich war. In beiden Vororten gab es eine Reihe teurer Designerläden, Coffee-Shops und Buchläden. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Snowline Ridge außerdem ein hochpreisiges Skiresort besaß. Von der Akademie stand nichts in der Broschüre.

				Ich hatte das Blättchen fast durchgelesen, als sich mir das Gefühl aufdrängte, beobachtet zu werden. Ich hatte den Eindruck, als stünde jemand gerade außerhalb meines Sichtfeldes und starrte mich an. Doch als ich den Kopf herumriss, sah ich nur das übliche Gedränge von Leuten, die sich durch die Bahnhofshalle bewegten. Niemand schien mich auch nur im Mindesten zu beachten.

				Ich seufzte und schob die Broschüre wieder in ihren Ständer. Gerade als ich zu meinen Freunden zurückkehren wollte, entdeckte ich ein Mädchen, das ein paar Schritte entfernt an der Wand lehnte. Sie war ungefähr in meinem Alter, siebzehn oder vielleicht auch ein Jahr jünger, und trug das glänzende schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre Kleidung bestand aus schwarzen Stiefeln und Designerjeans mit einem weißen Rollkragenpulli und einer waldgrünen Lederjacke darüber, die sie gleichzeitig wehrhaft und schick wirken ließ. Vor ihren Füßen stand eine dunkelgrüne Umhängetasche auf den Boden.

				Sie war nicht die einzige Jugendliche im Bahnhof. Tatsächlich entdeckte ich noch mehrere Leute, die einfach Mythos-Schüler sein mussten, zumindest ihren teuren Klamotten und dem wertvollen Schmuck nach zu urteilen. Ganz abgesehen von den farbenfrohen Magiefunken, die um die Walküren tanzten. Doch die normalen Passagiere bemerkten das Zischen und Knistern um sie herum nicht, obwohl eine der Walküren quasi ständig blaue Funken auf die Zeitung des älteren Mannes regnen ließ, der neben ihr saß. Daphne hatte mir erklärt, dass man die Funken nur sehen konnte, wenn man ein Krieger war. Anscheinend sorgte irgendein Kämpfer-Gen aus grauer Vorzeit dafür. Das war auch der Grund, warum Daphne und die anderen Walküren sich nie Sorgen darum machten, ob sie in der Öffentlichkeit Funken sprühten.

				Es schien, als würden sich alle anderen Schüler miteinander unterhalten. Einige von ihnen beäugten meine Freunde und fragten sich offensichtlich, wer sie waren und warum sie auf den Zug warteten. Alle schienen sich recht gut zu verstehen – abgesehen von dem Mädchen, das ich gerade bemerkt hatte.

				Die anderen Jugendlichen warfen dem Mädchen immer wieder Blicke zu, aber niemand näherte sich ihr, und niemand sprach sie an. Niemand winkte ihr auch nur kurz zu oder nickte höflich. Das Mädchen gab vor, nicht zu bemerken, dass die anderen Jugendlichen ihr absichtlich aus dem Weg gingen, aber sie hatte die Zähne zusammengebissen, und ihr gesamter Körper war verkrampft vor Wut – und vor Schmerz.

				Die junge Frau erinnerte mich an, na ja, mich. In meiner Anfangszeit auf Mythos war es mir genauso ergangen – ich war diejenige gewesen, die allein herumstand und die anderen Schüler beobachtete, während ich hoffte, dass zumindest einer von ihnen mich bemerken würde.

				Das Mädchen entdeckte, dass ich sie beobachtete, und drehte den Kopf in meine Richtung. Ihre Augen waren von einem hellen, leuchtenden Grün. Das Mädchen starrte mich böse an, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick wieder ab.

				Sie musste zu den Mythos-Schülern gehören, die nach Snowline Ridge fuhren – ich fragte mich nur, ob sie außerdem ein Schnitter war. Das hätte erklärt, warum sie scheinbar ganz allein hier herumstand. Vielleicht war sie als Einzige zum Bahnhof geschickt worden und jetzt emsig damit beschäftigt, mich und meine Freunde zu beobachten, statt mit ihren eigenen Freunden abzuhängen.

				Oder vielleicht war ich auch einfach nur paranoid.

				Dann stand sie eben allein am Rand. Das bedeutete noch nicht, dass sie ein Schnitter war. Trotzdem sah ich immer wieder zu dem Mädchen, das meine Blicke böse erwiderte.

				»Was starrst du so?«, knurrte sie schließlich.

				Ich zuckte mit den Achseln. »Nur so, um die Zeit totzuschlagen.«

				»Zieh ab und schlag deine Zeit woanders tot. Oder ich sorge dafür, dass du dir dringend wünschst, du hättest genau das getan.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«

				»Ja. Wirklich.«

				Ein purpurner Farbtupfen erregte meine Aufmerksamkeit, und ich senkte den Blick. Vics Heft stand aus meiner Tasche heraus. Das Schwert war aus seinem letzten Schläfchen erwacht, doch statt wie gewöhnlich erst mal zu gähnen, starrte es das Mädchen böse an.

				»Halt mich gegen ihre Kehle, und ich sorge ganz schnell dafür, dass sie ihre pampigen Worte zurücknimmt«, murmelte Vic.

				Das Mädchen schaute noch grimmiger drein. »Was hast du gesagt?«

				»Nichts. Gar nichts.«

				»Nichts!«, schnaubte Vic beleidigt. »Ich werde ihr nichts zeigen …«

				Ich beugte mich vor und legte dem Schwert die Hand über den Mund, um es zum Schweigen zu bringen. Vic würde mich später dafür zahlen lassen, aber im Moment musste er einfach den Mund halten. Es war eine Sache, dass die Schnitter wussten, dass wir kamen. Es war etwas ganz anderes, wenn das Schwert anfing, Drohungen auszustoßen und jedem genau zu verraten, wo wir uns gerade befanden.

				Das Mädchen kniff die Augen zusammen und sah an mir vorbei. Eine Sekunde später trat Daphne neben mich. Die Walküre verschränkte die Arme vor der Brust und musterte das Mädchen kühl von oben bis unten.

				»Probleme, Gwen?«

				»Kein Problem.«

				»Gut«, antwortete Daphne. »Der Zug kommt gleich. Ajax möchte, dass wir rausgehen.«

				»Ich komme.«

				Daphne starrte das Mädchen noch einen Moment an, bevor sie zu Carson und den anderen zurückstiefelte. Ich folgte ihr.

				Trotzdem konnte ich mich nicht davon abhalten, über die Schulter zurückzusehen. Das Mädchen starrte mich immer noch böse an. Doch für einen Moment meinte ich, tiefe Trauer in ihren Augen aufblitzen zu sehen, während ihre Mundwinkel nach unten sanken. Aus irgendeinem Grund sorgte diese Miene dafür, dass ich zu ihr zurückgehen wollte, um herauszufinden, was sie so belastete.

				»Jetzt komm schon, Gwen!«, rief Daphne.

				Aber meine Freunde warteten auf mich, also verdrängte ich das Mädchen aus meinen Gedanken und folgte ihnen auf den Bahnsteig.
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				Eine Viertelstunde später fuhr der Zug in den Bahnhof ein. Der Pfiff der Lokomotive durchschnitt die Luft des frühen Morgens so hoch und scharf wie das Kreischen eines Schwarzen Rock. Oder vielleicht schien es mir nur so, weil ich wusste, dass uns die Schnitter oben in der Akademie und in den Eir-Ruinen schon erwarteten – falls wir überhaupt so weit kamen.

				Wie schon der Bahnhof hatte auch der Zug lange, gepolsterte Holzbänke mit Handläufen aus Messing. Hier und dort im Waggon waren sogar ein paar Tische am Boden befestigt, damit die Leute einander gegenübersitzen konnten. Ich saß allein auf der Bank. Oliver und Alexei hatten sich zwei Sitze auf der anderen Seite des Ganges ausgesucht, während Daphne und Carson vor mir saßen. Trainer Ajax hatte Oliver und Alexei gegenüber Platz genommen und stützte die Ellbogen auf einen der Tische. Der Tisch wirkte winzig neben Ajax’ großem, muskulösem Körper, und das Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, ließ die Haut des Trainers glänzen wie polierten Onyx.

				Ich stellte meine Umhängetasche neben mir auf die Bank, sodass Vic aus den großen Fenstern sehen konnte. Wann immer das Schwert mir nicht gerade böse Blicke zuwarf, weil ich ihm den Mund zugehalten hatte, beäugte es die vorbeirauschende Landschaft.

				Der Waggon, in dem wir saßen, war nicht allzu voll. Im vorderen Teil lümmelten ein paar andere Jugendliche auf den Bänken, während zwei Erwachsene – ein Mann und eine Frau – hinter ihnen einen der Tische besetzten. Alle waren mit ihren Handys oder den Laptops beschäftigt, die sie in dem Moment aufgeklappt hatten, in dem der Zug losgefahren war. Ich musterte die anderen Passagiere, aber niemand schien mich und meine Freunde zu beachten. Tatsächlich schaute niemand im ganzen Waggon auch nur in unsere Richtung. Normalerweise hätte ich das als gutes Zeichen gedeutet, aber etwas an dem vollkommenen Mangel an Interesse erschien mir seltsam. Doch vielleicht war das einfach nur wieder Ausdruck meines Verfolgungswahns.

				Zu meiner Überraschung saß das Mädchen, das ich im Bahnhof bemerkt hatte, auch in unserem Abteil, obwohl sie darauf geachtet hatte, ganz hinten zu sitzen, fünf Reihen entfernt von allen anderen. Die junge Frau wandte dem Fenster den Rücken zu und hatte die Beine über die Bank ausgestreckt. Sie bemerkte, dass ich sie schon wieder anblickte, zog eine Grimasse, wandte demonstrativ den Kopf ab und starrte aus dem Fenster.

				»Wer ist das?«, fragte Oliver und lehnte sich über den Gang, um besser mit mir sprechen zu können. »Sie wirkt nicht, als wäre sie Mitglied im Gwen-Frost-Fanclub.«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Interessiert mich nicht.«

				Alexei berührte Olivers Arm, und Oliver zog sich zurück, um zu sehen, was sein Freund wollte.

				Die nächste halbe Stunde fuhren wir schweigend. Die Reise war relativ angenehm. Der Zug schaukelte beruhigend von rechts nach links. Ab und zu knirschte es im Getriebe, und Waggon und Fenster klapperten, während die Lokomotive sich den Berg hinaufkämpfte. Ajax zufolge dauerte die Fahrt nach Snowline Ridge ungefähr eineinhalb Stunden, also zogen die anderen ihre Jacken aus, knüllten sie zu improvisierten Kissen zusammen, machten es sich bequem und schliefen ein.

				Der Tag hatte kaum begonnen, und ich war bereits erschöpft. Doch sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht einschlafen, weil ich Angst vor einem weiteren Albtraum hatte. Also starrte ich stattdessen aus dem Fenster.

				In gewisser Weise ähnelten die Rocky Mountains sehr unserem heimischen Gebirge, den Appalachen. Jede Menge Bäume, viele hervortretende Felszungen, unzählige steinige Bergkämme. Doch hier in den Rockys schien alles irgendwie größer, kantiger und schroffer. Die Bergspitzen stiegen so hoch und scharf in den Himmel, dass sie an Nadeln erinnerten, an denen man sich die Finger hätte verletzen können, wenn es denn möglich gewesen wäre, den Arm auszustrecken und ihre Spitzen zu berühren. Außerdem gab es hier mehr Schnee. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht, und frische Flocken wirbelten wie hartes, weißes Konfetti vor den dichten Kiefern durch die Luft. Ich spürte eine … Wildheit in der Landschaft, die es in der Nähe der Akademie in North Carolina nicht gab. Aber vielleicht lag es auch daran, dass das eine Mythos mein Zuhause war und das hier nicht …

				Eine Hand landete auf meiner Schulter.

				Ich riss den Kopf herum, während meine Hand zur Seite schoss und versuchte, Vics Heft zu erreichen – doch es war nur Trainer Ajax, der über mir aufragte. Ich atmete tief durch.

				»Ich gehe in den Speisewagen, um mir Kaffee zu holen«, erklärte Ajax. »Willst du auch etwas?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, aber ich brauche nichts.«

				»Nun, ich bin am Verhungern«, meldete sich Daphne zu Wort.

				»Ich auch«, schaltete sich Carson ein.

				Die beiden standen auf und folgten Ajax. Der Trainer bewegte sich schwankend auf die Tür am Anfang des Waggons zu. Er streckte die Hand aus und drückte den Knopf, der es ihm erlaubte, in den nächsten Waggon überzuwechseln. Dann verschwanden er, Daphne und Carson aus meinem Blickfeld. Oliver und Alexei schliefen weiter, die Köpfe dicht nebeneinander, weil sie sich aneinandergelehnt hatten. Die beiden gaben ein hübsches Paar ab. Sie hatten sich in den Winterferien getroffen und sich sofort für den jeweils anderen begeistert, auch wenn sie erst seit ein paar Wochen offiziell miteinander ausgingen.

				Die Minuten verstrichen, und ich fragte mich langsam, wieso Ajax, Daphne und Carson so lange brauchten. Ich lehnte mich in den Gang. Durch die Scheibe in den Türen konnte ich sehen, dass im Gang des nächsten Waggons Leute standen. Das musste wohl die Schlange zum Speisewagen sein. Anscheinend waren meine Freunde nicht die Einzigen, die sich ein Frühstück wünschten. Ich seufzte, lehnte mich zurück und starrte wieder aus dem Fenster.

				Weitere fünf Minuten vergingen. Dann stand eines der Mädchen aus dem vorderen Teil des Waggons auf und kam nach hinten. Zuerst fragte ich mich, warum, bis mir wieder einfiel, dass die Toiletten sich an diesem Ende des Waggons befanden. Trotzdem verspannte ich mich, als das Mädchen näher kam. Irgendetwas an ihr wirkte … falsch.

				Sie sah nach unten und bemerkte, dass ich sie anstarrte. Sie zögerte einen Moment, dann schenkte sie mir ein kleines Lächeln. Ich nickte ihr zu. Doch statt zurückzunicken, glitt ihr Blick an mir vorbei zu Vic. Für einen Moment blitzte etwas in ihren Augen. Ich konnte das Gefühl nicht genau identifizieren, aber es wirkte fast wie … Befriedigung.

				Ihr Lächeln wurde breiter, und sie starrte Vic noch eine Sekunde länger an, bevor sie bemerkte, wie ich sie dabei beobachtete. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, und eilig richtete sie den Blick nach vorne, als hätte sie etwas getan, das sie nicht hätte tun sollen. Es war seltsam, dass sie Vic tatsächlich bemerkt hatte. Allerdings war es auch seltsam, dass ich ein Schwert im Zug dabeihatte, selbst in diesem Zug, der hauptsächlich Mythos-Schüler transportierte. Doch ich konnte immer noch nicht genau benennen, was mich an diesem Mädchen so sehr störte, mal abgesehen von dem seltsamen Interesse an Vic.

				Erst als sie an mir vorbeiging, fiel mir auf, dass sie beide Arme an den Seiten hielt, statt sich gegen das Ruckeln des Zuges mit den Händen an den Messinggeländern abzustützen. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, warum sie das tat, obwohl der Zug doch gerade im Moment so sehr schwankte. Wieder ruckelte der Waggon, und das Mädchen wurde nach rechts geworfen – sodass mir ein silbernes Glitzern unter ihrem langen, schwarzen Mantel ins Auge fiel.

				Das Mädchen erstarrte für einen Moment, weil ihr klar war, dass ich etwas bemerkt hatte. Dann zuckte sie leicht mit den Achseln, als wäre es keine große Sache. Sie machte einen weiteren Schritt nach vorne, dann noch einen. Ich drehte den Kopf, um ihre Bewegungen zu verfolgen.

				Sie war schon fast an mir vorbei, als die junge Frau plötzlich zu mir herumwirbelte. Sie riss ein Schwert unter dem Mantel hervor, hob es hoch und schlug zu – und zwar in Richtung meines Kopfes.

				Instinktiv duckte ich mich und warf mich nach rechts.

				Klirr!

				Das Schwert des Mädchens traf auf das Messing über meinem Sitz, statt mir den Schädel zu spalten. Ich sprang auf die Füße, wobei ich mir die Knie an der Bank vor mir anstieß.

				Doch das Mädchen war schnell – amazonenschnell. Sie trat zurück, wirbelte das Schwert herum und hob es für den nächsten Schlag. Da ich keine Chance hatte, mir Vic zu schnappen und ihren Schlag mit meiner Klinge zu parieren, stemmte ich die Hände auf das Messinggeländer hinter mir, stieß mich daran in die Luft und rammte meine Füße nach vorne und in ihren Bauch.

				Das Schnittermädchen gab ein lautes Uff! von sich, als die Luft aus ihrer Lunge gepresst wurde, aber sie fiel nicht. Ich stützte mich auf den Sitzen ab, sprang hoch und trat ein weiteres Mal zu. Diesmal stolperte das Mädchen zur Seite – und landete direkt auf Oliver und Alexei.

				»Hey!«, blaffte Oliver. »Ich will hier schlafen!«

				»Was zur …«, murmelte Alexei.

				Ich machte mir nicht die Mühe, ihnen zuzuschreien, dass ich wieder einmal von einem Schnitter angegriffen wurde. Das würden die Jungs schnell genug allein rausfinden. Hatte schwer den Anschein, als hätte Ajax’ Plan, inkognito zu reisen, nicht so gut funktioniert, wie er und Metis geglaubt hatten.

				Während das Mädchen sich von Olivers Schoß kämpfte, packte ich Vic.

				»Sieh her«, sagte ich und glitt aus meiner Bankreihe, sodass ich im Gang stand. »Ein Schnitter. Vergibst du mir jetzt?«

				Das Schwert beäugte das Mädchen, das ein weiteres Mal das Schwert hochriss und auf mich zustürzte. »Das sage ich dir, nachdem wir sie getötet haben.«

				Mir blieb keine Zeit für eine Antwort, bevor das Schnittermädchen mich auch schon erreichte.

				Klirr-klirr-klong!

				Wir kämpften den Gang auf und ab, während jede von uns versuchte, ihr Schwert im Körper der anderen zu versenken. Ich duckte mich unter den Angriffen des Schnittermädchens hinweg und drängte an ihr vorbei, um mich zwischen sie und meine Freunde zu stellen. Dabei warf ich einen schnellen Blick über die Schulter. Oliver versuchte über die Bänke zu klettern, um hinter das Schnittermädchen zu kommen, während Alexei damit beschäftigt war, seine zwei Schwerter aus seinem schwarzen Rucksack zu ziehen. Ich wusste, dass meine Freunde mir helfen wollten, aber dafür blieb keine Zeit. Außerdem wollte ich gegen dieses Schnittermädchen kämpfen, um meine gesamte Sorge, Wut und Angst an ihr auszulassen. Also trat ich vor und konzentrierte mich vollkommen auf meinen Feind.

				Das Mädchen war unglaublich schnell wie alle Amazonen, aber das ständige Schwanken des Zuges brachte sie mehr aus dem Gleichgewicht als mich. So verfehlten mich all ihre Angriffe um Haaresbreite. Durch die Fenster sah ich, dass wir auf eine lange Kurve zufuhren. Der Waggon würde sich nach links neigen. Also parierte ich die Schläge des Mädchens und wartete auf den richtigen Moment.

				Ich legte mich in die Kurve und ließ mich von der Bewegung des Zuges auf das Mädchen zutragen – sodass ich Vics scharfe Spitze in ihren Bauch rammen konnte.

				Sie schnappte nach Luft, sowohl vor Schmerz als auch vor Überraschung. Der Zug neigte sich in die andere Richtung, und meine Klinge glitt aus ihrem Körper.

				Das Schwert des Mädchens fiel zu Boden. Sie presste sich die Hände auf den Bauch und atmete flach. Ungläubig sah sie auf das Blut hinunter, das aus der Wunde quoll, dann wieder zu mir. Für einen Moment blitzte ein schnitterroter Funke in ihren Augen auf, dann erlosch er abrupt, als hätte man ein Licht ausgeschaltet. Das Mädchen fiel vorwärts auf einen der Tische, und ihr Kopf knallte gegen das Fenster, während ihre Beine nachgaben. Danach bewegte sie sich nicht mehr.

				Schwer atmend starrte ich auf meine tote Feindin hinunter. Ich kannte das Mädchen nicht, hatte es noch nie zuvor gesehen, aber mir fiel auf, dass die junge Frau ungefähr im selben Alter war wie Jason Anderson. Eine Jugendliche. Genau wie ich. Und jetzt war sie genauso tot wie er – und das nur meinetwegen.

				»Gwen?« Oliver kam aus der Bankreihe, über die er vor einem Moment noch hatte klettern wollen, trat vor und legte mir eine Hand auf die Schulter.

				»Mir geht es gut«, sagte ich. »Sie hat mich nicht verletzt.«

				Zumindest nicht äußerlich, auch wenn die Tatsache, dass ich sie getötet hatte, einen weiteren, kleinen Riss in meinem Herzen hinterlassen hatte. Ich fragte mich, wie viele dieser Risse es ertragen konnte, bevor es in Stücke zerfiel.

				Natürlich hatte unser Kampf die Aufmerksamkeit der anderen Passagiere erregt. Sie mühten sich auf die Füße und drehten sich, um zu sehen, was den Aufruhr verursacht hatte.

				Ich atmete tief durch und hob Vic. »Also, vergibst du mir jetzt?«

				»Vielleicht«, sagte das Schwert. »Wenn du den Rest des Kampfes überlebst.«

				Ich runzelte die Stirn. »Den Rest des Kampfes? Wovon redest du?«

				Vic sah an mir vorbei.

				Ich drehte den Kopf in die entsprechende Richtung und erhielt schon eine Sekunde später die Antwort auf meine Frage. Denn die Leute im Waggon standen nicht etwa auf, weil sie sich Sorgen wegen des Kampfes machten. O nein. Sie standen auf, weil sie alle lange, schwarze Mäntel trugen, genau wie das Schnittermädchen.

				Und weil sie alle scharfe, gebogene Schwerter hielten – und weil die Augen jeder einzelnen Person in diesem hellen, unheimlichen Schnitterrot leuchteten.
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				Oliver und Alexei verstanden ungefähr zur selben Zeit wie ich, was eigentlich vorging. Oliver fluchte, während es Alexei endlich gelang, seine Schwerter aus dem Rucksack zu ziehen. Oliver packte meine Schulter und schob mich hinter sich, sodass ich zwischen ihm und Alexei stand.

				»Wir müssen hier raus«, sagte Alexei.

				Der Bogatyr wandte sich dem hinteren Teil des Waggons zu. Doch er hatte noch keine zwei Schritte in diese Richtung getan, als sich die Tür an diesem Ende mit einem Zischen öffnete und auch dort Leute in langen, schwarzen Roben und mit Schwertern in den Händen eintraten. Das rote Leuchten in den Augen der Schnitter schien das Innere des Waggons zu verdunkeln trotz des Sonnenlichts, das durch die Fenster fiel.

				Alexei stoppte abrupt, und fast wäre ich von hinten in ihn reingelaufen.

				»Wir sitzen in der Falle«, sagte er laut genug, dass Oliver ihn hören konnte. »Der Ausgang ist blockiert.«

				»Hier sieht es genauso aus«, antwortete Oliver und schnappte sich eine Zeitschrift aus einer der Sitztaschen.

				»Nun dann.« Alexei ließ seine Schwerter durch die Luft wirbeln. »Wir sollten uns einen Weg freischlagen.«

				»Nur zu gern.« Oliver rollte das Heft zu einer langen, dünnen Röhre zusammen.

				Dann stürmten die beiden Jungs los, um sich unseren Feinden zu stellen.

				Klirr-klirr-klong!

				Alexeis Klingen trafen auf das Schwert des Schnitters vor ihm. Obwohl ihm nur der schmale Gang zur Verfügung stand, bewegte sich Alexei unablässig, hörte nie auf zu kämpfen, hielt nie in seinen Angriffen inne. Bogatyri besaßen einfach eine unglaubliche Ausdauer.

				Auf seiner Seite des Waggons duckte sich Oliver unter dem Schlag eines Schnitters hinweg. Der Spartaner mochte keine richtige Waffe in der Hand halten, aber die brauchte er auch nicht. Er schlug mit dem zusammengerollten Heft immer wieder zu und rammte es in die Brust, Kehle und das Gesicht seines Gegners.

				Plonk-plonk-plonk.

				Der Schnitter keuchte und röchelte, als er verzweifelt nach Atem rang. Während er abgelenkt war, riss Oliver dem Kerl das Schwert aus der Hand, drehte es in der Luft und rammte dem Schnitter seine eigene Waffe in die Brust. Ich konnte Olivers Gesicht nicht sehen, aber wahrscheinlich grinste er gerade.

				Logan hätte es getan.

				Doch sobald der Schnitter zu Boden fiel, trat schon der Nächste vor, um seinen Platz einzunehmen – und ich konnte nur in der Mitte stehen und dabei zusehen, wie meine Freunde eine weitere Schlacht für mich schlugen.

				Ich drehte mich erst nach rechts, dann nach links, aber der Gang war einfach nicht breit genug, um von meinem Standort aus die Schnitter zu erreichen. Zumindest nicht, ohne mich an Oliver oder Alexei vorbeizudrängen. Und das konnte ich nicht riskieren, weil ich sie damit vielleicht aus ihrer Konzentration gerissen hätte. Doch ich war entschlossen, meinen Freunden beizustehen, also stieg ich auf die Bank zu meiner Linken und kletterte über die Lehne in den hinteren Teil des Waggons, wo sich die meisten Schnitter aufhielten.

				»Gwen!«, rief Alexei, der aus dem Augenwinkel mitbekam, was ich vorhatte. »Bleib hier! Bleib hinter mir!«

				Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Ich konnte nicht einfach nur dastehen und nichts tun. Nicht während er und Oliver gegen so viele Schnitter kämpften. Ich mochte ja nicht die beste oder geübteste Kämpferin sein, aber ich war sicherlich kein Feigling – besonders wenn es darum ging, meinen Freunden zu helfen.

				Während ich mich über die Bänke schob, bemerkte ich das Mädchen, das im hinteren Teil des Waggons gesessen hatte. Sie stand genau wie ich auf einer Bank. Sie schaute zwischen den Schnittern und Alexei hin und her, als beobachte sie ein intensives Sportturnier. Sie machte keine Anstalten, meinen Freund anzugreifen, aber sie versuchte auch nicht, ihm zu helfen. Da das Mädchen scheinbar vorhatte, sich aus dem Kampf herauszuhalten, verdrängte ich sie aus meinen Gedanken und kletterte weiter so schnell wie möglich über die aufeinanderfolgenden Bankreihen.

				Ein Schnittermädchen ungefähr in meinem Alter griff mich an, aber ich schwang Vic herum und zog ihr die Klinge quer über die Brust. Blut schoss aus der Wunde und spritzte wie warmer Regen auf meine Haut. Ich biss die Zähne zusammen und ignorierte das schreckliche Gefühl.

				»Schnapp sie dir, Gwen!«, schrie Vic, der scheinbar überhaupt kein Problem mit dem Blut hatte, das seine Klinge bedeckte. »Mach sie fertig!«

				Ich stieß wieder mit dem Schwert zu, und diesmal rammte ich die Waffe tief in den Bauch des Mädchens. Meine Feindin schrie und stolperte gegen den Jungen hinter ihr, der sie einfach nur an den Schultern packte und wieder nach vorne stieß. Ich stemmte eine Hand auf den Handlauf aus Messing, wappnete mich und trat der Schwerverletzten im richtigen Moment gegen die Brust, sodass sie wieder gegen den Jungen geschleudert wurde. Zusammen gingen sie zu Boden. Ich konnte den Jungen schreien hören, während er sich bemühte, das tote Mädchen von sich herunterzuschieben, aber da er im Moment keine Bedrohung darstellte, kletterte ich einfach weiter über die Bänke.

				Hinter mir riefen sich Oliver und Alexei die Zahl der von ihnen getöteten Schnitter zu.

				»Einer erledigt!«, sagte Alexei.

				»Zwei!«, schaltete sich Oliver ein.

				»Drei!«

				»Vier!«

				Endlich erreichte ich den hinteren Teil des Waggons und die freie Fläche, die für das Gepäck reserviert war. Meine Füße hatten kaum den Boden berührt, da schaffte es der Schnitterjunge, das tote Mädchen von sich zu schieben. Er sprang auf die Beine und stürzte sich auf mich.

				Mir blieb keine Zeit mehr, das Schwert zu heben, also trat ich vor und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Der Schlag hatte keinen großen Effekt auf den Schnitter, aber das Manöver ließ ihn lang genug zögern, dass ich ihm Vic in den Bauch rammen konnte. Der Junge schrie und fiel zu Boden.

				Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich einer aus der Gruppe der Schnitter um Alexei in meine Richtung drehte. Er griff unter seinen Mantel, zog eine kleine Armbrust hervor und richtete die Waffe auf meinen Kopf.

				Ploing!

				Schon als ich mich in Bewegung setzte, war mir klar, dass ich keine Chance hatte, diesem Bolzen zu entkommen …

				Zu meiner Rechten bewegte sich etwas, ein Schatten huschte durch mein Blickfeld, und ich hörte das typische Geräusch von Holz auf Haut. Ich blinzelte.

				Zack!

				Der Bolzen stoppte dreißig Zentimeter vor meinem Gesicht.

				Mit weit aufgerissenen Augen drehte ich den Kopf und sah das wütende Mädchen vom Bahnhof neben mir stehen – und sie hielt den Armbrustbolzen in der Hand, als wäre er ein Fußball, den sie gerade aus der Luft gefangen hatte.

				»Gern geschehen«, sagte sie bissig.

				Dann warf sie den Bolzen in die Luft, schnappte ihn sich wieder am Ende und schleuderte ihn auf den Schnitter mit der Armbrust. Der Bolzen traf seinen Hals. Der Mann schlug die Hände darüber und versuchte das Projektil zu entfernen, doch dann gaben seine Beine unter ihm nach, und er sank zu Boden.

				»Spartaner«, flüsterte ich. »Du bist ein Spartaner.«

				»Ja, und du und deine Freunde scheinen in ziemlichen Schwierigkeiten zu stecken«, stichelte das Mädchen.

				Damit trat sie vor mich und griff nach der Armbrust des toten Schnitters. Eine Sekunde später rammte sie den hölzernen Rahmen einem anderen Schnitter gegen den Schädel. Ich schüttelte den Kopf, trat vor und warf mich wieder in den Kampf.

				Zusammen näherten das Mädchen und ich uns den Schnittern, die sich vor Alexei drängelten und auf die Bänke kletterten, um ihn zu umzingeln und gleichzeitig mit ihren Kumpanen anzugreifen. Meine neue Kampfgefährtin trat immer wieder vor und schlug einen Schnitter mit der Armbrust, dann glitt sie zur Seite und verschaffte mir damit genug Raum, um unseren Feind mit Vic zu töten. Als die Armbrust schließlich splitterte und zerbrach, benutzte sie eines der größeren Bruchstücke wie einen Dolch und rammte es in jeden Körper in Reichweite.

				Logan wäre definitiv begeistert gewesen.

				Sobald Alexei bemerkte, dass wir mit den Schnittern auf dieser Seite des Waggons klarkamen, wirbelte er herum, um Oliver mit seinen Angreifern beizustehen. In zwei Zweierteams erledigten wir den Rest von ihnen. Drei Minuten später war es vorbei, und alle Schnitter waren tot.

				Wir standen da und umklammerten unsere Waffen, während überall Blut klebte. Auf dem Boden stapelten sich die Leichen, und weitere Schnitter lagen zusammengesackt über Bänken und Tischen. Für einen Moment hörte man nur unser schweres Atmen und das Klappern von Metall, während der Zug sich weiter den Berg hinaufkämpfte.

				»Nun«, sagte Vic dann fröhlich. »Das ist doch mal die richtige Art, einen Tag zu beginnen. Blut vor dem Frühstück. Immer ein Vergnügen, wenn ihr mich fragt.«

				Das Spartanermädchen warf mir einen seltsamen Blick zu, da sie wohl glaubte, ich hätte gesprochen. O bitte. Als würde ich je so etwas Schauriges sagen – oder könnte diesen englischen Akzent imitieren.

				»Halt den Mund, Vic«, murmelte ich.

				Dann sah ich Oliver und Alexei an. »Bei euch alles in Ordnung?«

				Sie nickten beide, und zusammen blickten wir das Spartanermädchen an.

				»Mir geht’s prima«, erklärte sie bissig. »Danke der Nachfrage.«

				Alexei trat vor, wahrscheinlich, um die Leichen zu durchsuchen. In diesem Moment öffnete sich zischend die Tür zum Waggon. Gleichzeitig verspannten wir uns und wirbelten herum.

				Daphne trat in den Waggon, dicht gefolgt von Carson und Trainer Ajax.

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie jetzt schon keine Blaubeerbagel …«

				Ihre Stimme verklang, und sie stoppte mitten im Gang. Carson rannte gegen sie. Der Blick von Daphnes schwarzen Augen saugte sich für einen Moment an den toten Schnittern fest, dann huschte er zu Alexei, Oliver und schließlich zu mir.

				»Und?«, fragte ich. »Wie war das Frühstück?«

				Daphne zog eine Augenbraue hoch. »Offensichtlich nicht so aufregend wie eures.«

				Ich zog eine Grimasse.
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				Ajax drängte sich an Carson und Daphne vorbei. Der Trainer ging von einem Schnitter zum anderen und musterte jeden von ihnen genau. Schließlich schüttelte er den Kopf.

				»Ich dachte, sie würden mit einem Angriff zumindest warten, bis wir die Ruinen erreicht haben«, grollte er. »Ich muss das melden. Ihr bleibt alle hier, wo ich euch sehen kann, bis wir Snowline Ridge erreicht haben. Verstanden?«

				Wir nickten.

				Ajax zog sein Handy heraus und ging in den vorderen Teil des Waggons. Er tippte eine Nummer und sprach dann leise, wahrscheinlich um die Mitglieder des Protektorats über den Kampf zu informieren – und über die Tatsache, dass sie hier erscheinen mussten, um das Blut und die Leichen zu beseitigen.

				Nacheinander gingen wir in die Toilette, um uns so gut wie möglich das Schnitterblut von Händen, Kleidern und Waffen zu waschen. Sobald das erledigt war, wanderten Alexei und Oliver von Leiche zu Leiche, zogen die Geldbeutel der Schnitter heraus und gingen ihre Führerscheine, Kreditkarten und sonstigen Dokumente durch. Doch es waren einfach nur unbekannte Namen zu toten Gesichtern. Nichts davon verriet uns etwas Wichtiges über die Schnitter, wie zum Beispiel, warum sie sich jetzt schon zum Angriff entschlossen hatten – oder was sie als Nächstes planten. Ich beugte mich sogar vor und berührte einige der toten Schnitter, doch die einzigen Bilder, die ich von ihnen auffing, drehten sich um den Kampf – was uns nicht weiterhalf. Ajax patrouilierte außerdem durch den Rest des Zuges, nur für den Fall, dass Vivian oder Agrona an Bord waren und sich zwischen den anderen Passagieren versteckten. Doch er konnte sie nirgendwo entdecken.

				»Was glaubt ihr, was sie wollten?« Carson beugte sich vor, um einen der toten Schnitter näher zu betrachten, weil er genau dieselbe Brille trug wie der Kelte selbst.

				»Außer uns umbringen?«, meinte Daphne. »Das reicht für sie doch schon. Findest du nicht?«

				Carsons Worte erinnerten mich an die Art, wie das erste Schnittermädchen Vic angestarrt hatte. Sicher, vielleicht hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich das Schwert neben mir auf den Sitz legen würde, doch ihr scharfer Blick war nicht nur der Neugier entsprungen. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, was sie gedacht hatte oder was ihr Interesse an Vic mit dem Angriff zu tun haben sollte.

				Daphne wandte sich dem geheimnisvollen Mädchen zu, das im hinteren Teil des Waggons lehnte und wieder einmal die Arme vor der Brust verschränkt hatte. »Und dann gibt es noch dich. Gwen sagt, du bist Spartaner. Weibliche Spartaner sind selten. Ich habe noch nie einen getroffen.«

				Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Für mich nicht allzu selten, da sowohl mein Vater als auch meine Mutter Spartaner waren. Glück für dich, dass du mich treffen durftest, Walküre.«

				Pinke Magiefunken stoben um Daphnes Fingerspitzen, und sie kniff die Augen zusammen. Ich trat zwischen die beiden, um die Situation zu entschärfen, bevor alles noch verrückter wurde.

				»Nun, vielen Dank auf jeden Fall«, sagte ich. »Dafür, dass du mich gerettet hast. Dass du mit uns gegen die Schnitter gekämpft hast. Das musstest du nicht tun.«

				Das Mädchen lachte, aber es war ein hartes, bitteres Geräusch. »Oh, du kennst doch uns Spartaner. Wir können einem guten Kampf einfach nicht widerstehen.«

				»Wie heißt du?«

				Das Mädchen starrte mich böse an, als hätte ich die Frage gestellt, um ihr dunkelstes, finsterstes Geheimnis zu enthüllen. Als sie schließlich verstand, dass ich es ernst meinte und tatsächlich erwartete, dass sie mir, na ja, antwortete, seufzte sie tief, als wäre mir ihren Namen zu verraten eine grausame Folter, die ich mir extra für sie ausgedacht hatte.

				»Rory Forseti.«

				Ich riss vor Überraschung den Mund auf. Ich hatte keine Ahnung, welchen Namen ich erwartet hatte, aber diesen sicher nicht – denn Forseti war der Nachname meines Dads. Tyr Forseti. Meine Eltern waren verheiratet gewesen, aber ich trug den Nachnamen meiner Mutter, Frost, weil das bei den Frauen in unserer Familie so Tradition war.

				Es kostete mich einen Moment, den Mund wieder zu schließen und meine Gedanken zu sammeln. »Forseti?«, fragte ich, weil ich mir nicht sicher war, ob ich sie richtig verstanden hatte. »F-o-r-s-e-t-i?«

				Das Mädchen kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten, als denke sie darüber nach, vorzutreten und mich genauso anzugreifen, wie sie es bei den Schnittern getan hatte. »Hey, ein Fleißbildchen für dich, weil du buchstabieren kannst. Hast du ein Problem mit dem Namen?«

				Alexei trat vor, um mich vor ihr zu schützen. »Du bist diejenige, die gleich ein Problem hat, wenn du noch einen Schritt auf Gwen zumachst.«

				Wieder lachte sie wütend und bitter. »Nur für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, Kumpel, ich bin diejenige, die eure teure kleine Prinzessin davor bewahrt hat, einen Armbrustbolzen in den Schädel zu kriegen.«

				»Prinzessin?«, fragte ich.

				Rory schnaubte abfällig. »Ja. Du. Prinzessin. Du und dein kleiner Hofstaat. Ich habe gesehen, wie sie sich im Bahnhof ständig in deiner Nähe herumgetrieben haben. Man könnte meinen, du wärst eine Prinzessin oder so was Ähnliches, so wie sie um dich herumscharwenzeln.«

				Ich riss die Augen auf, meine Lippen zuckten, und meine Schultern fingen an zu zittern. Ich versuchte es zu unterdrücken – tat ich wirklich –, aber ich konnte nicht anders. Ich fing an zu lachen. Und sobald ich angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich wusste, es war verrückt; ich wusste, dass mein Lachen irre war – dass ich versuchen sollte, es zu unterdrücken, wie ich in letzter Zeit all meine Gefühle unterdrückt hatte – aber ich schaffte es einfach nicht.

				Meine Freunde sahen erst mich an, dann einander. Daphne zuckte mit den Schultern. Sie verstand nicht, warum ich lachte, und genauso ging es den Jungs.

				»Was ist so witzig?«, murmelte Rory.

				»Prinzessin!« Ich presste das Wort zwischen Lachsalven hervor. »Du hältst mich für eine verdammte Prinzessin!«

				Das Lachen ging weiter und weiter, bis mir Tränen über die Wangen rannen und mein Bauch wehtat.

				Rory starrte mich wieder böse an. »Hätte ich gewusst, dass du verrückt bist, hätte ich zugelassen, dass dich die Schnitter aus deinem Elend erlösen – und damit auch mich.«

				Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und schaffte es endlich, mein Gekicher unter Kontrolle zu bringen. »Du verstehst nicht. Falls es etwas gibt, das ich sicher nicht bin, dann eine Prinzessin. Diese Bezeichnung passt eher zu Daphne als zu mir.«

				»Hey!«, blaffte meine Freundin.

				Ich sah sie an. »Komm schon. Du weißt, dass es stimmt. Wie viele Koffer hast du mit auf diese Reise genommen?«

				Sie schnaubte. »Nur weil du dein Leben in Kapuzenpullis, Turnschuhen und schäbigen T-Shirts verbringen willst, muss der Rest von uns noch lange nicht leiden.«

				Ich verdrehte die Augen. »Auf keinen Fall.«

				Rory sah die Walküre direkt an. »Du heißt Daphne?«

				Sie richtete sich auf. »Daphne Cruz. Von der Akademie in North Carolina.«

				Daphne stellte uns einen nach dem anderen vor, auch Trainer Ajax, der sein Telefonat beendet hatte.

				Rory musterte kurz meine Freunde, bevor sie den Blick wieder auf mich richtete. »Und wie heißt die Prinzessin?«

				»Gwen«, sagte ich. »Gwen Frost.«

				Rory erstarrte, genau wie ich vor Kurzem. Ein Schatten huschte über ihr hübsches Gesicht, und für einen Moment verspannte sich ihr gesamter Körper. Es sah aus, als würde sie sich jeden Moment nach vorne werfen, um mich anzugreifen. In ihren Augen blitzte etwas auf, das sehr nach Hass aussah, und ich fühlte eine Welle der Wut von ihr ausgehen, so heiß wie das Feuer in einem Kamin.

				»Vielleicht hast du schon von ihr gehört«, meinte Carson hilfsbereit.

				»Ja«, murmelte Rory. »Ich habe allerdings von ihr gehört.«

				Dem Klang ihrer Stimme nach war es nichts Gutes gewesen. Es war schon schlimm genug, dass inzwischen alle Jugendlichen zu Hause jede meiner Bewegungen beobachteten. Ich hatte nie darüber nachgedacht, dass sich die Nachricht von mir als Nikes Champion auch im Rest der mythologischen Welt verbreiten würde. Allerdings hätte ich es wahrscheinlich wissen müssen. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass die Mythos-Schüler im Tratschen noch besser waren als im Gebrauch ihrer Waffen. Gleichzeitig fragte ich mich, was das wohl für Auswirkungen auf unseren Empfang in der Akademie haben würde. Ajax hatte unsere Gruppe als Schüler auf einer Exkursion ausgeben wollen, aber das war jetzt nicht mehr möglich – wenn es denn überhaupt funktioniert hätte.

				Rory schenkte mir noch einen finsteren Blick, dann ließ sie sich auf ihre Bank fallen, verschränkte die Arme ein weiteres Mal vor der Brust und wandte den Kopf Richtung Fenster, um mich und meine Freunde demonstrativ zu ignorieren. Wir setzten uns ebenfalls, wobei wir darauf achteten, uns so weit wie möglich von den toten Schnittern und dem Blut fernzuhalten. Ich versuchte Rorys Blick einzufangen, aber sie starrte mit derselben grimmigen Entschlossenheit aus dem Fenster, die sie auch während des Kampfes gezeigt hatte. Sie mochte mir ja das Leben gerettet haben, aber offensichtlich war sie nicht glücklich darüber. Ich fragte mich, woran das lag. Ich hatte sie vor dem heutigen Tag niemals getroffen oder auch nur flüchtig gesehen, also hatte ich keine Ahnung, warum sie einen solchen Groll gegen mich hegte. Gewöhnlich musste ich zumindest ein paar Minuten mit Leuten verbringen, bevor ich sie gegen mich aufbrachte.

				Vielleicht lag es an Rorys Abneigung gegen mich oder an der Tatsache, dass unser Waggon jetzt voller toter Schnitter war. Auf jeden Fall konnte ich das Gefühl nicht unterdrücken, dass eine riesige Axt über meinem Kopf hin und her schwang. Es blieb nur noch zu sehen, wann sie endlich fiel.

				Ungefähr eine Viertelstunde später fuhr der Zug im Bahnhof von Snowline Ridge ein. Meine Freunde und ich schnappten uns unsere Sachen und verließen den Waggon. Auf dem Bahnsteig stand bereits eine Gruppe von Männern und Frauen, die alle schwarze Overalls trugen, in deren Krägen mit weißem Faden das Hand-mit-Waage-Symbol des Protektorats eingestickt war. Die Protektoratsmitglieder warteten, bis wir den Zug verlassen hatten, bevor sie mit ihren Metallbahren in den Waggon einstiegen, in dem die toten Schnitter lagen.

				Den anderen Passagieren des Zuges fiel nun doch auf, dass etwas passiert war. Mehr als nur ein paar Jugendliche hoben ihre Handys und schossen Fotos von mir und meinen Freunden, bevor sie anfingen, wie wild SMS zu schreiben. Jemand musste jemanden kennen, der etwas über mich wusste, denn kaum zwei Minuten später piepte so gut wie jedes Handy, und verschiedene Gesprächsfetzen drangen an mein Ohr.

				»Ihr Name ist Gwen Frost …«

				»Angeblich ist sie ein Champion …«

				»Offensichtlich haben die Schnitter ihr Ärger gemacht …«

				Nun, da gingen Ajax’ Hoffnungen zum Teufel, so lang wie möglich inkognito zu bleiben. Ich verzog das Gesicht. Vielleicht würde es hier auf der Akademie in Colorado auch nicht anders laufen als zu Hause. Schnitter, die versuchten, mich umzubringen. Abgehakt. Alle starrten mich an. Abgehakt. Schüler, die hinter meinem Rücken über mich flüsterten. Mehr als abgehakt. Bis jetzt war es, als hätte ich meine eigene Mythos Academy nie verlassen.

				Die einzige Person, die genauso jämmerlich wirkte wie ich, war Rory. Das Spartanermädchen stand allein am Rand des Bahnsteiges. Und wieder bemerkte ich, dass die anderen Schüler sorgfältig darauf achteten, ihr aus dem Weg zu gehen – wenn sie nicht gerade damit beschäftigt waren, sie zu verhöhnen und über sie zu lachen.

				»Natürlich war sie im Waggon mit den Schnittern …«

				»Das ist wahrscheinlich so ein Familiending …«

				»Ich habe keine Ahnung, warum sie überhaupt mit uns zur Schule gehen darf …«

				Es klang, als wären die anderen davon überzeugt, dass Rory etwas mit den Schnittern zu tun hatte. Aber warum sollten sie das denken? Sie hatte uns im Kampf gegen die Anhänger Lokis beigestanden. Wäre sie wirklich einer von ihnen gewesen, hätte sie sich dem Angriff angeschlossen – und hätte zugelassen, dass dieser Armbrustbolzen sich in meinen Schädel bohrte. Ich runzelte die Stirn und sah Rory nachdenklich an, aber wieder einmal weigerte sie sich, meinen Blick zu erwidern.

				»Kommt«, sagte Ajax und unterbrach damit meine Grübelei. »Von hier ist es nur ein kurzer Fußweg zur Akademie. Wir müssen ankommen, uns einrichten und Pläne für morgen schmieden.«

				Wir warfen uns unsere Taschen über die Schultern und folgten dem Strom von Schülern durch den Bahnhof und in die Stadt. Ajax führte unsere Gruppe an, mit Carson und Daphne hinter ihm, dann kam ich. Oliver und Alexei bildeten die Nachhut.

				In vielerlei Hinsicht war Snowline Ridge das genaue Ebenbild von Cypress Mountain. Designerläden, Coffee-Shops und schicke Cafés reihten sich an den breiten Straßen, und die Schaufenster enthielten teure Klamotten, Schmuck, High-End-Elektronik und mehr. Ich entdeckte ein paar Parkplätze voller Aston Martins und BMWs, zusammen mit stabilen SUVs und teuren Pick-ups mit Allradantrieb, der das Fahren auf den vereisten Straßen der Gegend erleichterte. Ich ging davon aus, dass auch hier die Schüler ihre Autos nicht auf dem Schulgelände parken durften.

				Doch es gab auch viele Unterschiede. Zum einen war ein Spaziergang auf diesen Straßen wie ein Ausflug in den Wilden Westen. Viele der altmodischen Holzhäuser sahen aus, als wären sie Cowboyfilmen entsprungen, bis hin zu den lebensgroßen Holzfiguren von Grizzlybären, die rechts und links neben Saloon-Schwingtüren Wache standen. Und dann waren da noch die Waren in den Läden – handgefertigte Cowboystiefel, mit Türkisen verzierte Western-Krawatten, diamantbesetzte, tellergroße Gürtelschnallen. Alles erinnerte an den Wilden Westen. Ich rechnete halb damit, Dornbüsche über die Straße wehen zu sehen, obwohl unter unseren Füßen der Schnee knirschte.

				Endlich ließen wir die Läden hinter uns und erreichten den Rand des Akademiegeländes. Genau wie zu Hause war der gesamte Campus von einer Mauer umgeben, auch wenn das Haupttor offen stand, um die zurückkehrenden Schüler durchzulassen. Meine Freunde traten ohne einen weiteren Blick durch das Tor, aber ich hielt an und sah nach oben.

				Und tatsächlich, auch hier saßen zwei Steinstatuen rechts und links auf der Mauer neben dem Tor. Doch es waren nicht die Sphinxe, die ich erwartet hatte – diese Statuen stellten Greifen dar.

				Adlerköpfe, Löwenkörper, Flügel, gebogene Schnäbel, scharfe Klauen. Diese Statuen wirkten genauso wild, majestätisch und lebensecht wie die zu Hause.

				Es war fast, als könnten die Statuen meine Gedanken lesen, denn während ich sie beobachtete, fingen sie an, sich zu bewegen. Ihre Flügel zuckten, ihre Federn zitterten im kalten Winterwind, ihre scharfen Klauen gruben sich ein wenig tiefer in den Stein zu ihren Füßen, und ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, während sie böse auf mich herunterstarrten …

				»Komm schon, Gwen!«, sagte Daphne. »Hier draußen ist es eiskalt!«

				Ich blinzelte, und von einem Augenblick auf den anderen bestanden die Greifen wieder aus Stein. Nun, sie mochten anders aussehen, aber es schien, als würden mich diese Statuen ebenso genau beobachten wie die zu Hause. Ich fand den Gedanken auf seltsame Weise beruhigend.

				»Gwen!«, rief Daphne wieder.

				Ich salutierte kurz vor den Greifen, dann zog ich die Tasche höher auf die Schulter und folgte meinen Freunden auf das Schulgelände.
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				Je länger ich lief, desto aufdringlicher wurde das Déjà-vu-Gefühl.

				Genau wie zu Hause zogen sich aschgrau gepflasterte Wege über den ganzen Campus. Ich ging davon aus, dass alle Rasenflächen genauso glatt, grün und gepflegt gewesen wären wie in Mythos, hätten sie nicht im Moment unter einer dicken Eisschicht verborgen gelegen. Wir kamen auch an mehreren Wohnheimen vorbei, die wie exakte Kopien von denen in North Carolina wirkten. Bis jetzt bestand der einzige Unterschied, den ich zwischen den zwei Akademien erkennen konnte, in den dichten Kiefern, die überall wie Reihen von Soldaten auf dem Gelände verteilt standen. Von zu Hause war ich Ahornbäume und Eichen gewöhnt. Dazu kam nur noch die Tatsache, dass die Hügel hier um einiges steiler waren. Wir waren kaum fünf Minuten unterwegs, trotzdem spürte ich schon ein Brennen in den Beinmuskeln.

				»Was ist los?«, fragte Alexei, der bemerkte, wie aufmerksam ich mich umsah.

				»Ich finde es seltsam, wie sehr diese Akademie unserer Akademie ähnelt«, antwortete ich. »Gäbe es nicht all diesen Schnee, könnte ich glauben, wir wären zu Hause.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Sie sehen mehr oder weniger alle so aus. Wohnheime, gepflasterte Wege, ein Hauptplatz mit mehreren Gebäuden drum herum.«

				»Wirklich? Jede einzelne Akademie?«

				Alexei zuckte wieder mit den Schultern. »Zumindest alle, die ich schon besucht habe. St. Petersburg, London, New York, North Carolina und jetzt die hier. Aber es gibt immer auch gewisse Unterschiede. Du wirst schon sehen.«

				Wir gingen weiter. Schließlich erreichten wir die Kuppe des Hügels, den wir erklommen hatten, und ich blinzelte überrascht.

				Denn vor mir lag der obere Hof der Mythos Academy – zumindest in gewisser Weise.

				Wie Alexei gesagt hatte, erinnerte das Arrangement sehr an unseren oberen Hof. Fünf Hauptgebäude als fünf Spitzen eines Sterns mit einer Reihe von Pfaden, die sich zwischen den Häusern entlangzogen. Mathematisch-naturwissenschaftliches Gebäude, das Gebäude für Englisch und Geschichte, ein Speisesaal, eine Turnhalle, eine Bibliothek. Sie standen sogar ungefähr an denselben Stellen wie die Gebäude zu Hause und ähnelten ihnen von außen frappierend. Derselbe dunkle Stein, dieselbe düstere Wirkung, dieselben Statuen überall darauf verteilt.

				Doch je länger ich hinsah, desto mehr fielen mir die Unterschiede auf, die Alexei erwähnt hatte. Hier waren die Mauersteine nicht glatt geschliffen, sondern die Gebäude wirkten, als hätte man sie erbaut, indem man Felsbrocken übereinandergestapelt hatte. Die Steine selbst waren eher schwarz als grau und wurden immer wieder von Holzbalken abgelöst, die dicker waren als ich hoch. In alle Gebäude waren hohe Fenster eingelassen, wahrscheinlich um die Aussicht auf die Kiefernwälder zu ermöglichen, die sich über den Berg nach oben zogen und scheinbar mit dem felsigen Hang verschmolzen. Alles wirkte grob und roh, als wären die Gebäude der Akademie irgendwo oben von der schroffen Bergspitze abgebrochen und über den Hang hierher gerutscht.

				Plötzlich erklang Glockenläuten. Es waren hohe, klare Töne, die wie Donnerschläge über den Hof hallten und von einem Gebäude zum nächsten geworfen wurden. Eine Minute später öffneten sich die Türen zum Speisesaal, und ein Strom von Schülern ergoss sich auf den Hof.

				»Das Frühstück ist zu Ende, und alle gehen zu ihrem Vormittagsunterricht«, murmelte ich.

				»Genau«, sagte Ajax. »Kommt. Es gibt da jemanden, mit dem ich über die Vorbereitungen für unsere Bergtour morgen reden muss.«

				Der Trainer wanderte über den Hof davon, und wir reihten uns hinter ihm ein. Ich war nicht allzu überrascht, als Ajax auf die Bibliothek der Altertümer zuhielt. Eine silberne Plakette neben dem Eingang verriet mir, was sich in diesem Gebäude befand, aber ich hätte es auch so gewusst. Oh, der Grundriss war ein wenig anders. Diese Bibliothek bestand aus drei langen Flügeln, die sich in einem großen, eckigen Turm in der Mitte trafen, trotzdem war sie das größte und eindrucksvollste Gebäude am Hof.

				Die anderen stapften die Stufen hinauf, aber ich ließ mich ein weiteres Mal zurückfallen. Rechts und links der Treppe kauerten zwei Greifen. Sie wirkten genauso wild wie diejenigen zu Hause, die ich inzwischen als meine Beschützer betrachtete. Nach einem Moment erkannte ich, dass diese Greifen ein wenig kleiner waren, auch wenn dafür ihre Oberfläche rauer wirkte, als hätte sich der Schöpfer der Statuen nicht die Mühe gemacht, den Stein zu glätten und damit die Wut aus den Mienen der Greifen zu tilgen. Doch sie sahen nicht nur anders aus, sondern sie strahlten auch ein ganz anderes Gefühl aus – dieselbe intensive Wildheit, die ich überall um mich herum fühlte, seit wir das Flugzeug verlassen hatten.

				Oh, ich konnte mir gut vorstellen, dass auch diese Greifen aus ihren Steinhüllen ausbrechen würden, wenn ich sie berührte, so wie ich es denjenigen zu Hause immer unterstellt hatte. Doch ich fühlte, dass diese Kreaturen statt anzugreifen sofort die Flügel ausbreiten würden, um in den Himmel aufzusteigen und die Freiheit des weiten Horizonts zu genießen. Ich habe keine Ahnung, warum ich davon überzeugt war, aber sobald sich diese Idee in meinem Kopf festgesetzt hatte, konnte ich sie nicht mehr abschütteln. Es war fast, als könnte ich den Wind in meinem Haar spüren …

				Eine Hand schloss sich um meinen Arm, und eine Kaskade pinkfarbener Funken explodierte um mich herum, sodass meine Nase zuckte und ich ein Niesen unterdrücken musste.

				»Jetzt komm schon, Gwen«, sagte Daphne. »Hör auf, alles ewig anzustarren. Du benimmst dich, als hättest du noch nie eine andere Akademie gesehen.«

				Ich versuchte meinen Arm aus ihrem festen Griff zu lösen, aber vergeblich. Gegen ihre Walkürenstärke hatte ich keine Chance. »Du vergisst, dass du damit recht hast – ich war noch nie auf einer anderen Akademie.«

				Daphne sah sich kurz um. »Nun, ich erkenne nicht, was daran so faszinierend sein soll. Und jetzt komm. Alle anderen sind schon drin.«

				Daphne zerrte mich die Stufen hinauf, in das Gebäude, einen Flur entlang und in den Hauptraum der Bibliothek der Altertümer.

				Und wieder erfasste mich ein heftiges Déjà-vu-Gefühl – weil die Bibliothek auf unheimliche Art derjenigen ähnelte, in der ich noch gestern Abend gearbeitet hatte. Eine Galerie voller Statuen von Göttern und Göttinnen im ersten Stock. Ein Hauptgang, der zum Ausleihtresen in der Mitte der Bibliothek führte. Studiertische rechts und links davon mit düsteren Regalreihen drum herum. Es gab sogar einen Kaffeewagen in einer Ecke, obwohl im Moment keine Schüler davor anstanden, weil es noch so früh war.

				Doch auch hier gab es Unterschiede. Der Hauptraum der Bibliothek war quadratisch und hatte nur fünf Stockwerke, sodass sie im Vergleich zu der zu Hause klein und plump wirkte. Der Turm, den ich von außen bemerkt hatte, nahm die Mitte der Bibliothek ein, während die Flügel an drei Seiten von ihm abgingen wie die Speichen eines Rades. Dicke, übereinandergestapelte Kiefernstämme bildeten die Böden und stützten die oberen Stockwerke. Farbenfrohe Teppiche, die mit verschiedensten Symbolen der amerikanischen Ureinwohner geschmückt waren, bedeckten den Boden und wirkten wie in den Boden eingebrannte Reliefs. Ich senkte den Blick und stellte fest, dass ich auf dem Kinn des indianischen Schelmengottes Kojote stand. Ich murmelte eine leise Entschuldigung und trat von dem Teppich herunter.

				Doch die vielleicht eindrucksvollste Besonderheit war ein riesiger Steinkamin rechts vom Ausleihtresen. Er bestand aus denselben dunklen Natursteinen wie alles andere hier, war mindestens zehn Meter breit und wurde von gepolsterten Sesseln und Couchen umrahmt. Ich konnte mir bildlich vorstellen, wie sich die Schüler dort versammelten, um vor den knisternden Flammen zu lernen. Wenn man das Gesamtbild betrachtete, erinnerte mich die Bibliothek an eine rustikale Jagdhütte. Es war nicht wie zu Hause, trotzdem gefiel mir der Raum und seine Ausstrahlung.

				Daphne ließ meinen Arm los und ging zu Carson, der bei den anderen stand. Ich drehte mich langsam und schaute mich um.

				Und schließlich sah ich nach oben. Die Decke hier bildete keine Kuppel, sondern teilte sich in drei Abschnitte, einen für jeden Flügel. Jeder einzelne Abschnitt stieg leicht an, bis sie in die quadratische Decke des Turms in der Mitte überging. Ich legte den Kopf noch weiter in den Nacken, weil ich mich fragte, ob es wohl auch hier ein Fresko an der Decke gab und ob ich es vielleicht sehen konnte, da das Gebäude viel niedriger war. Es gab tatsächlich ein Bild, von dem ein Großteil im Schatten lag, genau wie zu Hause. Doch zu meiner Überraschung konnte ich einige Bereiche vollkommen klar erkennen – und die Abbildungen dort zeigten verschiedenste Artefakte.

				Sigyns Bogen. Das Horn von Roland. Ruslans Schwerter. Ich erkannte die Artefakte, die Daphne, Carson und Alexei trugen, genauso wie Vic. Auf dem Bild hielt ich die Klinge in der Hand. Ich entdeckte sogar ein Artefakt, das mich sehr an Rans Netz erinnerte, das immer noch in meiner Umhängetasche steckte. Es sah aus, als wäre es dasselbe Fresko wie zu Hause, nur dass ich diesmal nur die Artefakte erkennen konnte – nicht die Personen, die sie hielten.

				Mein Blick senkte sich auf die Galerie im ersten Stock. Es kostete mich einen Moment, Nikes Statue in dem viereckigen Pantheon zu finden, obwohl sie auch hier mehr oder minder an derselben Stelle stand wie zu Hause. Ich sah die Göttin an. Für einen Moment schien es, als würde das Abbild schimmern und wabern wie eine heiße Straße im Sommer. Ich blinzelte, dann bemerkte ich, dass Nike den Kopf in den Nacken gelegt hatte. Ihr Blick war auf die Artefakte gerichtet, die ich immer noch an der Decke erkennen konnte. Ich runzelte die Stirn. Ich blinzelte wieder, und dann sah die Göttin mich an. Fast, als wollte sie mich vor etwas warnen …

				»Wunderschön, nicht wahr?«, sagte eine leise Stimme.

				Ich wirbelte herum und entdeckte dicht hinter mir einen Mann. »Entschuldigung?«

				Er nickte Richtung Decke. »Das Fresko. Es ist wunderschön, nicht wahr? Die Landschaft mit all den Bergen und die Akademie, die sich an den Hang schmiegt.«

				War es das, was er sah? Denn ich hatte ein solches Bild definitiv noch nie gesehen. Weder hier noch zu Hause. Aber wenn es eines gab, was ich in den letzten Monaten gelernt hatte, dann, Fremden gegenüber den Mund zu halten – egal wie nett und harmlos sie wirkten.

				»Sicher«, antwortete ich dementsprechend. »Ich finde es phantastisch.«

				»Ich auch.« Der Mann lächelte mich an.

				Er war eher klein, ungefähr eins siebzig, und unglaublich dünn. Seine Haare und Augen waren haselnussbraun, aber seine Haut war viel dunkler. Sie besaß ein tiefes, rötliches Braun, als hätte er über die Jahre viel Zeit draußen verbracht und hätte so eine Bräune gewonnen, die niemals wieder verblassen würde. Ein kleiner, brauner Ziegenbart zierte sein Kinn und milderte die Härte seiner Gesichtszüge ein wenig ab. Er trug einen dunklen Anzug, der mich an Nickamedes erinnerte, auch wenn dieser Mann ihn mit robusten Wanderstiefeln kombinierte anstelle der glänzenden Lederschuhe, die der Bibliothekar gewöhnlich bevorzugte.

				Das Lächeln des Mannes wurde breiter, während er mich ansah. »Bist du neu hier? Ich glaube nicht, dass ich dich schon mal gesehen habe. Kann ich dir helfen, etwas in der Bibliothek zu finden?«

				Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihm zu antworten, als jemand mich unterbrach.

				»Covington! Da bist du ja!« Ajax’ Stimme grollte durch die Bibliothek, und der Trainer kam durch den Gang zwischen den Regalen auf uns zu.

				Zu meiner Überraschung schlug Ajax dem Mann herzlich auf die Schulter, sodass Covington fast in eines der Bücherregale gestolpert wäre, bevor es ihm gelang, sich zu fangen.

				»Ajax! Was für eine Überraschung! Schön, dich zu sehen«, antwortete Covington und erwiderte Ajax’ freundschaftlichen Schlag, wenn auch viel schwächer. »Wie läuft es in North Carolina? Als ich deine Nachricht erhielt, dass ihr kurz entschlossen herfliegen würdet, habe ich mir Sorgen gemacht, etwas könnte nicht stimmen.«

				Ajax zog eine Grimasse. »Unglücklicherweise haben wir tatsächlich ein Problem. Können wir irgendwo ungestört reden?«

				Covington nickte. »Natürlich. Lass mich nur noch kurz dieser jungen Dame helfen, dann bin ich für dich da.«

				»Tatsächlich gehöre ich zu ihm.« Ich zeigte auf Ajax. »Genauso wie meine Freunde.«

				Die anderen bemerkten, dass Ajax und ich uns mit jemandem unterhielten, und kamen in unsere Richtung. Covington musterte unsere Gruppe. Er lächelte weiter, doch ich bemerkte, dass er sich fragte, wer wir sein sollten und warum wir hier waren. Ich stellte mir in Bezug auf ihn dieselben Fragen. Sicher, er schien nett zu sein, aber ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass sich Schnitter genau so verhielten – dass sie Freundschaft vorspielten, bevor sie einem das Schwert in den Rücken rammten. Vivian hatte mir das angetan, und Agrona hatte dasselbe mit Logan gemacht, indem sie seinen Vater geheiratet und vorgegeben hatte, ihn zu lieben.

				»Covington ist ein Freund«, erklärte Ajax, als er meinen fragenden Blick bemerkte. »Wir brauchen sein Wissen, um uns auf den nächsten Teil unserer Reise vorzubereiten.«

				»Reise?«, fragte Covington. »Was für eine Reise?«

				Ajax seufzte. »Nicht hier. Lass uns an einen weniger öffentlichen Ort gehen.«

				»Sicher. Ich weiß genau das Richtige.«

				Covington warf uns allen noch einen neugierigen Blick zu, bevor er uns bedeutete, ihm zu folgen.

				Covington führte uns tiefer in die Bibliothek. Doch statt auf den Ausleihtresen zuzuhalten, wie ich erwartet hatte, umrundete er den Bürobereich und bog nach links in einen der Flügel der Bibliothek ab. Schließlich erreichten wir eine Tür. Er schloss sie auf, öffnete sie und scheuchte uns alle hinein. Es war ein Konferenzzimmer. Ein langer Tisch umgeben von einer Vielzahl von Stühlen stand in der Mitte des Raums, während am Rand auf einer Art Buffet eine Kanne Wasser und Gläser auf einem silbernen Tablett aufgebaut waren. Nichts allzu Interessantes – bis auf das Greifenrelief.

				Es nahm fast die gesamte hintere Wand ein und zeigte einen Greifen mit weit ausgebreiteten Flügeln. Den Kopf hatte er in den Nacken geworfen, und sein Schnabel war weit geöffnet, als wollte er jeden Moment einen Schrei erklingen lassen, aus dem Himmel herabstoßen und angreifen. Und er war nicht der einzige Greif im Raum. Überall an den Wänden entdeckte ich weitere Bilder der Kreaturen. Auch wenn diese Schnitzereien viel kleiner waren, strahlten sie doch alle dieselbe Wildheit aus.

				Sobald ich den Raum betreten hatte, schien es, als würden alle Greifen die Köpfe in meine Richtung drehen. Mir lief ein Schauder über den Rücken, und ich setzte mich ans Ende des Tisches, so weit wie möglich von den Schnitzereien entfernt.

				»Also«, meinte Covington, als wir uns alle gesetzt hatten, »willst du mir erzählen, was du hier tust? Mit fünf Schülern im Gepäck? Ich habe ein Gerücht gehört, dass ein paar Schüler im Zug heute Morgen Ziel eines Schnitterangriffes waren. Ich nehme an, das waren du und deine Schützlinge hier?«

				Ajax nickte. »Wir sind für einen Freund unterwegs. Nickamedes.«

				Covington nickte ebenfalls. »Ich kenne ihn. Er ist mein Gegenstück in der Bibliothek der Altertümer an der Akademie in North Carolina. Ab und zu schreiben wir uns E-Mails oder tauschen Bücher oder sogar Artefakte aus.«

				»Er wurde vergiftet. Wir sind hier, um das Gegengift zu finden.«

				Ajax holte tief Luft, dann erzählte er seinem Freund alles. Wie der Schnitterjunge Nickamedes vergiftet hatte, wie wir eilig hierhergereist waren und auch von dem Angriff im Zug. Zu meiner Überraschung sagte der Trainer nicht viel zu mir und meinen Freunden. Er stellte uns Covington vor, aber nur mit den Vornamen. Ich fragte mich, ob Ajax seinem Freund wirklich vertraute – und falls nicht, warum. Allerdings waren wir alle schon von den Schnittern aufs Glatteis geführt worden. Vielleicht wollte der Trainer einfach nur besondere Vorsicht walten lassen, obwohl es dafür eigentlich schon viel zu spät war.

				Als Ajax fertig war, gab Covington einen leisen Pfiff von sich. »Chloris-Ambrosia-Blüten sind nicht leicht zu bekommen.«

				»Ich weiß«, antwortete der Trainer. »Deswegen müssen wir hoch zu den Eir-Ruinen – und zwar morgen.«

				Covington runzelte die Stirn. »Du willst zu den Ruinen. Mit deinen … Schülern?«

				Ajax nickte. »Ich weiß, was du denkst. Glaub mir, ich bin darüber informiert, wie gefährlich die Ruinen angeblich sind. Aber sie sind der einzige Ort, an dem Chloris-Ambrosia wächst, und ohne die Blüten wird Nickamedes sterben. Also, kannst du uns helfen? Bitte?«

				Covington musterte seinen Freund. »Und wenn ich es nicht tue?«

				Ajax erwiderte seinen Blick ruhig. »Dann machen wir uns allein auf den Weg.«

				Covington starrte Ajax noch einen Moment an, dann ließ er den Blick über den Rest unserer Gruppe gleiten. Wir alle erwiderten seinen Blick und zeigten ihm unsere Entschlossenheit, auch ohne seine Hilfe zu den Ruinen aufzusteigen. Als er verstand, wie ernst uns die Sache war, nickte er.

				»Okay, okay, ich werde helfen. Mach dir keine Sorgen.« Er zögerte. »Aber es wird nicht einfach. Ich kenne jemanden, der euch zu den Ruinen führen kann, und ich werde euch auch persönlich begleiten. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es noch andere Professoren oder Angestellte gibt, die bereit wären, die Anstrengungen dieses Trips auf sich zu nehmen. Besonders nicht morgen.«

				»Was stimmt nicht mit dem morgigen Tag?«

				»Ein Sturm liegt in der Luft«, erklärte Covington. »Irgendwann in den nächsten vierundzwanzig oder achtundvierzig Stunden soll ein halber Meter Schnee fallen. Vielleicht sogar mehr.«

				War ja klar, dass ein Schneesturm drohte. Als wäre die ganze Unternehmung nicht auch so schon gefährlich und anstrengend genug. Ich fragte mich, ob die Schnitter wohl die Wettervorhersagen im Blick gehabt und den drohenden Schneesturm mit eingerechnet hatten bei dem Entschluss, mich zu vergiften. Wahrscheinlich schon. Ich hätte es ihnen zugetraut. Das passte zu der verqueren Denkweise von Vivian und Agrona – so konnten sie uns richtig leiden lassen, während wir versuchten, das Gegengift für Nickamedes zu beschaffen.

				»Nun, den Sturm werden wir riskieren müssen. Und je weniger Leute wissen, dass wir unterwegs sind, desto besser«, meinte Ajax. »Die Schnitter wissen bereits, dass wir hier sind und dass wir die Ruinen erreichen müssen, um die Ambrosia-Blüten zu holen. Wir müssen trotzdem vorsichtig sein, auch wenn wir sehenden Auges in eine Falle rennen.«

				Covington nickte. »Verstanden. Ich fange sofort an, die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Wir brechen morgen auf.«

				Er erhob sich, und Ajax folgte seinem Beispiel. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. Covington nickte uns höflich zu, dann verließ er den Konferenzraum.

				»Also müssen wir nicht nur zu irgendwelchen unheimlichen Ruinen aufsteigen, sondern es wird währenddessen auch noch schneien wie bescheuert? Einfach super«, meinte Daphne.

				»Hast du Angst, dass dein pinker Schneeanzug leiden könnte?«, frotzelte Oliver.

				Sie starrte ihn böse an. »Das Einzige, was gleich leidet, ist dein Gesicht, Spartaner. Sobald ich meine Faust hineinramme.«

				Oliver zog nur eine Augenbraue hoch. »Versuch’s doch, Walküre.«

				»Hört auf«, sagte ich. »Es reicht. Es ist schlimm genug, dass die Schnitter nur darauf lauern, uns wieder anzugreifen. Können wir bitte in der Zwischenzeit nicht auch noch untereinander streiten?«

				Daphne richtete ihren bösen Blick auf mich, aber ich starrte nur zurück. Nach einem Moment seufzte sie.

				»Okay«, sagte sie. »In Ordnung. Ich bin nur ein wenig gestresst.«

				»Das sind wir alle«, erklärte Carson sanft. »Aber solange wir zusammenhalten, wird alles gut.«

				Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Für einen Moment schwiegen wir, dann meldete sich Ajax zu Wort.

				»Nun«, sagte er. »Ich muss Covington bei den Vorbereitungen helfen. Ihr könnt in der Bibliothek bleiben, während wir beschäftigt sind.«

				Ich nickte. Hoffentlich hatten wir einen ruhigen Tag vor uns, sodass ich mich sammeln und mich auf das vorbereiten konnte, was uns morgen wahrscheinlich erwartete – eine weitere Falle der Schnitter.
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				Wir kehrten in den Hauptraum der Bibliothek zurück. Covington winkte Ajax, dann verschwanden die beiden Männer in dem aus Glaswänden errichteten Bürokomplex hinter dem Ausleihtresen. Meine Freunde und ich setzten uns in die gepolsterten Sessel vor dem Kamin. Obwohl kein Feuer brannte, schienen alle vollkommen damit zufrieden, sich zurückzulehnen, die Augen zu schließen und zu dösen. Nur ich konnte nicht stillsitzen. Mir ging einfach zu viel durch den Kopf, von jeder Menge Sorgen bis zu unzähligen unbeantworteten Fragen.

				Also zog ich den Mantel aus, holte Vic aus meiner Umhängetasche und legte mir den Schwertgurt um die Hüfte. Nur für den Fall, dass es heute noch zu weiteren Schnitterangriffen kam. Außerdem verbrachte ich ein paar Minuten damit, in meiner Tasche zu graben und sicherzustellen, dass Rans Netz immer noch sicher verstaut war, obwohl ich bezweifelte, dass ich es bald brauchen würde. Danach blieb mir nichts anderes übrig, als zwischen den Stühlen und Studiertischen auf und ab zu tigern.

				»Entspann dich, Gwen«, sagte Oliver schließlich und öffnete ein Auge. »Versuch wenigstens, dich ein wenig zu erholen. Der Tag morgen wird auch so schon anstrengend genug.«

				»Ich weiß, ich weiß«, grummelte ich. »Aber ich verabscheue die Vorstellung, den ganzen Tag hier herumsitzen zu müssen. Ich werde meine Grandma anrufen und mal hören, wie es Nickamedes geht.«

				Oliver nickte und schloss erneut die Augen. Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und wanderte zu den Regalreihen. Dort stellte ich mich so auf, dass ich die anderen noch sehen konnte, dann drückte ich die Schnellwahlnummer für Grandma Frost. Sie ging schon beim zweiten Klingeln dran.

				»Hallo, Süße.« Ihre warme, vertraute Stimme erklang aus dem Hörer. »Ich hatte so ein Gefühl, dass du es bist.«

				»Hi, Grandma. Wie geht es dir? Und wie geht es Metis und Nickamedes?«

				»Grundsätzlich gut«, antwortete sie. »Ich sitze hier auf der Krankenstation bei Nickamedes und lese ein Buch. Im Moment schläft er.«

				»Und wie geht es ihm?«

				»Keine Veränderung. Nicht besser, nicht schlechter.«

				»Und Metis?«

				»Sie schläft im Nebenzimmer. Sie verausgabt sich vollkommen, indem sie alle paar Stunden herkommt und ihn heilt. Aber bis jetzt kann sie das Gift unter Kontrolle halten.«

				Ich atmete auf. Das war zumindest etwas.

				»Und wie geht es dir, Süße?«, fragte Grandma Frost. »Wo bist du gerade?«

				Ich berichtete ihr von allem, was seit unserem Aufbruch von der Akademie geschehen war, auch vom Schnitterangriff im Zug.

				»Und da war noch was«, sagte ich, als ich fertig war. »Ich habe heute jemanden getroffen. Ein Mädchen. Ihr Name ist Rory Forseti.«

				Grandma schwieg. Für einen Moment hörte ich nur das Rauschen der Verbindung.

				»Grandma? Hast du mich gehört?«

				Nach einem Moment seufzte sie. »Ich habe dich gehört, Süße. Ich hatte mir schon gedacht, dass du Rory dort begegnen würdest.«

				Ich packte mein Handy fester. »Ihr Nachname ist Forseti – derselbe Name wie mein Dad. Bin ich – sind wir – miteinander verwandt?«

				Für einen Augenblick glaubte ich, Grandma würde mir nicht antworten, doch schließlich hörte ich ein weiteres Seufzen.

				»Ja«, sagte sie. »Sie ist deine Cousine. Ihr Vater und dein Vater waren Brüder.«

				Mein Dad, Tyr, war gestorben, als ich zwei war. Meine Mom und Grandma hatten immer behauptet, es sei Krebs gewesen, aber seit ich von der mythologischen Welt erfahren hatte, konnte ich den Verdacht nicht mehr abschütteln, dass er ermordet worden war – wahrscheinlich von Schnittern. So wie Vivian meine Mom umgebracht hatte. Aber es war ständig so viel los gewesen, dass ich einfach nicht dazu gekommen war, Grandma nach ihm zu fragen.

				Ich erinnerte mich kaum an meinen Dad, und meine Mom hatte mir nur ein paar Fotos von ihm gezeigt. Der Tyr Forseti, den ich darauf gesehen hatte, war ein großer Mann mit sandfarbenem Haar und blauen Augen gewesen, auf dessen Gesicht immer eine gewisse Traurigkeit lag, selbst wenn er gerade die Arme um meine Mom geschlungen hatte und in die Kamera lächelte.

				»Gibt es noch andere?«, fragte ich. »Also andere Forsetis?«

				»Nein. Soweit ich weiß, ist Rory die Letzte. Ihre Eltern sind beide tot, und sie lebt bei der Schwester ihrer Mutter, also ihrer Tante«, erklärte Grandma.

				»Warum hast du mir nichts von ihr erzählt?«

				»Tyr … dein Vater … kam mit dem Rest seiner Familie nicht gut aus«, antwortete sie. »Lass es dir von dem Mädchen erzählen. Es ist sowieso mehr Rorys Geschichte als meine, besonders da sie jeden Tag mit den Konsequenzen leben muss.«

				Ich runzelte die Stirn. »Was für Konsequenzen …?«

				Links von mir raschelte etwas. Ich hatte nicht darauf geachtet, wo ich hinging, und während des Gespräches war ich tiefer zwischen die Regalreihen gewandert. Im Moment stand ich auf halber Höhe eines langen Regals, vollständig umgeben von Büchern.

				Und aus dem Augenwinkel sah ich jemanden, der mich aus der nächsten Regalreihe beobachtete.

				Ich konnte nicht viel über die Gestalt sagen. Die Regale waren massiv und bestanden mehr oder weniger aus Baumstämmen, aus denen Löcher als Regalbretter ausgehöhlt worden waren. Diese schweren Konstruktionen warfen tiefe Schatten. Die Gestalt schien groß zu sein, also hielt ich sie für einen Kerl. Er trug anscheinend dunkle Kleidung, zumindest war das mein Eindruck, den ich durch die Bücherreihen von seinen Jeans und dem langen Mantel erhaschen konnte. Aber er stand zu tief in den Schatten, um einen guten Blick auf sein Gesicht zu werfen.

				Daran konnte ich allerdings etwas ändern. Zweifellos war er ein Spion, der hier war, um mich und meine Freunde zu bespitzeln, da es den Schnittern nicht gelungen war, uns im Zug zu töten. Wenn ich mich an ihn heranschleichen könnte, konnten wir ihn befragen und ein paar Antworten erhalten, was die Schnitter planten und warum – und wo Vivian und Agrona sich versteckten. Logan mochte nicht hier sein, aber davon würde ich mich nicht abhalten lassen, sie aufzuspüren – und Vivian und Agrona für das zahlen zu lassen, was sie ihm angetan hatten.

				»Süße?«

				»Ich muss jetzt weg, Grandma«, sagte ich. »Ich rufe dich später noch mal an, okay?«

				»Sei nur vorsichtig. Und ich liebe dich, Süße.«

				»Ich liebe dich auch.«

				Ich legte auf. Doch statt das Handy wegzustecken, spielte ich weiter daran herum. Ich tigerte auf und ab, als wäre ich total abgelenkt von meinen SMS, obwohl ich gar keine bekommen hatte. Und jedes Mal sorgte ich dafür, dass ich dem Ende des Regals ein wenig näher kam – und der Kerl auf der anderen Seite tat dasselbe.

				Er hielt mit mir Schritt, und dafür würde ich ihn zahlen lassen. Sobald er in Reichweite war, hatte ich vor, mir Vic zu schnappen, um das Bücherregal zu stürmen und dem Schnitter das Schwert an die Kehle zu setzen. Okay, okay, das war kein allzu großartiger Plan, aber es war besser, als irgendeinen unheimlichen Schnitterspion hinter mir herschleichen zu lassen, damit er dann Nachricht von meinem Tun an Vivian und Agrona weitertrug.

				Endlich kam ich dem Regalende nahe genug, um meinen Plan umzusetzen. Ich drückte noch ein paar Tasten an meinem Handy, klickte mich durch Menüpunkt nach Menüpunkt, dann schob ich es zurück in die Hosentasche. Ich trat einen Schritt vor, als wollte ich zurück zu meinen Freunden gehen, aber in der letzten Sekunde wirbelte ich auf dem Absatz herum, zog Vic aus seiner Scheide, riss die Klinge hoch und sprang um das Bücherregal in den nächsten Gang, bereit, jeden anzugreifen, der mich beobachtete …

				Leer – der Gang war absolut und total leer.

				Ich sah nach rechts und links, nach vorne und hinten, aber es war einfach niemand da. Ich spähte sogar zwischen den Buchreihen hindurch in die Parallelgänge, aber die waren genauso leer wie der, in dem ich im Moment stand.

				»Gwen?«, fragte Vic. Er war aufgewacht, als ich ihn so plötzlich aus seiner Scheide gerissen hatte. »Was tust du? Gibt es Schnitter zu bekämpfen?«

				Ich blies den Atem aus, den ich angehalten hatte. Der Schnitter musste erkannt haben, dass ich ihn bemerkt hatte, und durch die Gänge davongeschlichen sein. Inzwischen konnte er überall sein – wenn er überhaupt da gewesen war.

				Ich war überzeugt gewesen, jemanden zu sehen, der mich beobachtete. Aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Es war eine lange Nacht gewesen, und nach dem Schnitterangriff vom Morgen war ich immer noch nervös und schreckhaft. Vielleicht hatte mich tatsächlich jemand beobachtet – oder ich hatte mir nur etwas eingebildet, wie es so oft vorkam. Egal wie die Antwort lautete, im Moment konnte ich nichts anderes tun, als zu meinen Freunden zurückzukehren.

				»Gwen?«, fragte Vic wieder. »Stimmt etwas nicht?«

				»Alles okay«, antwortete ich dem Schwert. »Es ist nichts. Nur ein falscher Alarm. Schlaf weiter.«

				Vic gähnte wieder, dann schloss er sein Auge.

				Ich seufzte. Ich hatte keine Ahnung, was schlimmer war – die Schnitter oder mein Verfolgungswahn. Mit Vic immer noch in der Hand wandte ich mich ab, um zu meinen Freunden zurückzukehren – und stieß gegen jemanden, der sich von hinten an mich herangeschlichen hatte.
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				Da ich in Gedanken immer noch bei meinem mysteriösen Verfolger war, schaltete ich sofort in Angriffsmodus und riss Vic hoch. Das einzige Problem war, dass ich durch den Zusammenstoß aus dem Gleichgewicht geraten war und nach hinten stolperte. Ich rammte mit der Schulter gegen eines der Regale. Schmerzerfüllt verzog ich das Gesicht – und ließ Vic fallen.

				Das Schwert rutschte über den Boden. Ich warf mich nach vorne und streckte den Arm nach Vic …

				Ein schwarzer Stiefel senkte sich auf die Klinge und stoppte ihren Weg über den Boden. Ich riss den Kopf hoch, und in dem Moment ging mir auf, dass es kein Schnitter war, der über mir aufragte – sondern Rory Forseti.

				»Himmel, Prinzessin! Auf den Knien ist Kämpfen doch irgendwie schwierig, oder?«, höhnte Rory.

				Ich atmete tief durch und kämpfte mich wieder auf die Beine. »Du hast mich erschreckt.«

				Rorys Blick fiel auf Vic. »Offensichtlich.«

				Sie beugte sich vor und griff nach dem Schwert. Doch statt mir Vic zurückzugeben, hielt sie die Waffe hoch und musterte das Heft. Ich verspannte mich, weil ich mich fragte, ob sie vielleicht doch ein Schnitter war – und ob sie kurz davorstand, meine eigene Waffe gegen mich zu wenden.

				Vics Auge klappte auf, und er musterte Rory mit kaltem, misstrauischem Blick. »Was starrst du so, Kleine?«, fragte er.

				Rory zuckte zusammen und hätte die Klinge fast fallen lassen. Ihre Augen traten aus den Höhlen, und ihr Gesicht wurde kreidebleich. Vic hatte sie ordentlich erschreckt. Ich kicherte.

				Das riss Rory aus ihrer Überraschung, und sie starrte mich böse an. Trotzdem kostete es sie einen Moment, den Mut zu finden, Vic wieder zu heben und sich die Waffe genauer anzusehen.

				»Da ist … da ist das Gesicht eines Kerls im Heft deines Schwerts«, sagte sie ehrfurchtsvoll.

				Vic verdrehte sein einzelnes Auge. »Oh, wie aufmerksam du bist.«

				Ich hob die Hand. »Sein Name ist Vic, er spricht, und er gehört mir.«

				»Ja, und wenn es dir nichts ausmacht, Kleine, gib mich bitte zurück an die Gypsy«, sagte er. »Ich möchte mein Schläfchen gerne wieder aufnehmen, nur für den Fall, dass wir später noch Schnitter begegnen.«

				Rory betrachtete Vic noch einen Moment mit weit aufgerissenen Augen, bevor sie mir das Schwert zurückgab. Ich nahm die Klinge und schob sie wieder in die Scheide an meiner Hüfte.

				Dann standen wir einfach da und starrten einander an. Ich musterte sie noch einmal ganz genau – schwarzes Haar, grüne Augen, rundes, hübsches Gesicht – und fragte mich, ob sie wohl mehr ihrer Mom oder ihrem Dad ähnelte – meinem Onkel.

				»Was machst du hier?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich vom Waffentraining aus der Turnhalle weggeschlichen, weil ich mich gelangweilt habe.«

				Natürlich langweilte sie sich im Training. Rory war wie Logan, Oliver, Kenzie, Nickamedes und Trainer Ajax; sie brauchte keine Waffe, um zu kämpfen – oder zu töten. Das hatte sie bereits im Zug bewiesen, als sie all diese Schnitter mit nur einer Armbrust und ihren zersplitterten Teilen verdroschen hatte.

				Rory sah mich weiter an. Ihr Blick huschte über mein Gesicht wie meiner gerade über ihres. Ich lehnte mich an das Regal neben mir und erwiderte ihr Starren. Es gab so viele Dinge, die ich sie fragen wollte – über ihre Eltern, über meinen Dad. Und warum all die anderen Schüler sie wie Luft behandelten. Aber ich beschloss, auf cool zu machen, also hielt ich den Mund, obwohl ich eigentlich all ihre Geheimnisse – alle die Geheimnisse unserer Familie – erfahren wollte.

				»Also du bist die berühmte Gwen Frost«, sagte Rory schließlich.

				»Und du bist eine Forseti.«

				Sie presste die Lippen aufeinander. »Hast du etwas gegen die Forsetis?«

				»Das kommt darauf an. Hast du etwas gegen mich?«

				Ihre Miene wurde noch grimmiger. »Wieso sagst du das?«

				»Weil du scheinbar alles über mich weißt und ich über dich so gut wie nichts.« Ich holte tief Luft. »Bis auf die Tatsache, dass wir verwandt sind.«

				Rory schien diese Aussage überhaupt nicht zu überraschen. »Ja. Dann waren dein Dad und mein Dad eben Brüder. Und? Deswegen gehören wir noch lange nicht zu einer Familie. Nicht wirklich.«

				»Aber willst du denn nichts über mich wissen?«, fragte ich. »Über meinen Dad? Über den Rest meiner Familie?«

				Sie lachte bitter. »Nicht wenn sie sind wie meine Eltern. Außerdem weiß ich schon alles über dich. Alle reden seit Wochen von dir. Seit wir von dem Schnitterangriff auf das Kolosseum in der Nähe der Akademie in North Carolina gehört haben. Angeblich bist du eine große Kriegerin, Nikes Champion und so.« Sie schnaubte. »Bis jetzt bin ich nicht sonderlich beeindruckt.«

				Ich kniff die Augen zusammen. »Hast du mir deswegen im Zug das Leben gerettet? Weil du nicht beeindruckt warst? Weil du dachtest, ich könnte mich nicht selbst verteidigen?«

				Ihre Augen glitzerten kalt und hart. »Ich habe dir das Leben gerettet, weil die Schnitter dich tot sehen wollten. Was auch immer sie wollen, ich will das Gegenteil.«

				»Wirklich?«, fragte ich. »Warum haben die anderen Schüler dann beim Verlassen des Zuges über dich geredet, als würdest du mit den Schnittern zusammenarbeiten? Warum sollten sie das denken, wenn du doch gerade meinen Freunden und mir dabei geholfen hast, eine ganze Horde von bösen Kriegern zu besiegen?«

				Rory legte den Kopf schief und sah mich fragend an. »Du weißt wirklich nichts, oder? Über die Forsetis?«

				»Mein Dad ist gestorben, als ich gerade mal zwei Jahre alt war. Ich erinnere mich nicht mal an ihn, und meine Mom hat nicht allzu viel über ihn geredet.«

				Rory stieß ein bitteres Lachen aus. »Natürlich hat sie das nicht. Sei froh. Damit hat sie dir einen Gefallen getan.«

				Mit jedem Wort, das dieses Mädchen aussprach, wurde ich wütender. »Hör zu. Ich will doch nur ein paar Infos über meinen Dad. Und über dich, wenn du Lust hast, mir ein bisschen was zu erzählen. Meine Mom wurde letztes Jahr von Schnittern ermordet, und seitdem gibt es nur mich und meine Grandma. Doch jetzt komme ich hierher und erfahre, dass ich eine Cousine habe – die um einiges mehr über meinen Dad zu wissen scheint als ich. Kannst du mir da wirklich vorwerfen, dass ich neugierig bin?«

				Nach einem Moment nickte sie fast widerwillig. »Nein, wahrscheinlich nicht.«

				»Warum lässt du dann nicht die feindselige Haltung fallen und erzählst mir, was du weißt?«

				Sie musterte mich noch einen Augenblick, wobei sie mir ins Gesicht starrte, als könnte sie allein an meiner Miene ablesen, ob ich die Wahrheit sprach. Ich fragte mich schon, ob sie neben ihren spartanischen Kampffähigkeiten noch eine andere magische Begabung besaß. Vielleicht war sie sogar eine Gypsy wie ich und war von einem der Götter mit Magie beschenkt worden.

				»Du willst etwas über die Forsetis erfahren?«, blaffte Rory schließlich. »Hol deine Freunde, Prinzessin, und ich zeige dir genau, was es hier bedeutet, diesen Familiennamen zu tragen.«

				Rory und ich verließen die Regalreihen. Meine Freunde saßen vor dem Kamin und versuchten ein wenig zu schlafen, doch als sie unsere Schritte hörten, richteten sie sich alle auf und sahen zwischen Rory und mir hin und her.

				»Sieh an, sieh an!«, sagte Oliver. »Anscheinend hat Gwen eine neue Freundin gefunden.«

				»Halt die Klappe, Spartaner«, blaffte Rory. »Oder ich lasse dich deine eigene Faust fressen.«

				Oliver richtete sich gerader in seinem Sessel auf. »Ich würde gerne sehen, wie du es versuchst.«

				Ich verdrehte genervt die Augen. »Hört endlich auf zu sticheln. Können wir uns das nicht einfach sparen?«

				Oliver und Rory ignorierten mich, um sich stattdessen weiter böse anzustarren. Rory öffnete den Mund, wahrscheinlich um Oliver zu einem Kampf herauszufordern, aber in dem Moment ging quietschend die Tür zum gläsernen Bürokomplex auf. Ajax und Covington traten heraus und kamen zum Kamin.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte der Bibliothekar, während er zwischen Rory und mir hin- und hersah.

				»Oh, alles ist prima«, antwortete ich. »Tatsächlich hat Rory gerade angeboten, meine Freunde und mich auf dem Campus herumzuführen, während Sie und Ajax arbeiten.«

				Covington runzelte die Stirn. »Hat sie das?«

				Rory wollte den Mund öffnen, aber ich schlug ihr fest genug auf die Schulter, dass sie um ein Haar gegen Ajax gestolpert wäre.

				»Und wie sie das hat«, sagte ich.

				Rory zog eine Grimasse, aber sie widersprach meiner Lüge nicht. »Ja, das bin ich. Fremdenführerin über den Campus.«

				Covington runzelte die Stirn, als suche er nach einem Grund, ihr nicht zu glauben. Rory starrte ihn böse an und ballte die Hände zu Fäusten, als könnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als vorzutreten und den Bibliothekar zu schlagen. Ich fand ihre feindselige Reaktion seltsam. Was hatte sie gegen den Mann?

				Doch letztendlich entspannte sich Covingtons Miene. »Nun, führ Gwen und die anderen ruhig ein wenig herum, und dann geht doch zusammen in den Speisesaal und holt euch Mittagessen. Bis ihr damit fertig seid, sollten auch Ajax und ich unsere Arbeit abgeschlossen haben.«

				Rory verdrehte die Augen, sagte aber nichts mehr. Stattdessen wandte sie Covington demonstrativ den Rücken zu, als hätte er gar nicht mit ihr gesprochen.

				Ich blickte zu Ajax, der zustimmend nickte. Während meine Freunde und ich unsere Sachen einsammelten, winkte Ajax mich heran.

				»Sei vorsichtig«, sagte er. »Du kennst dieses Mädchen nicht. Wir mögen uns ja im Moment auf einem Schulgelände aufhalten, aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir sicher sind.«

				»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich werde aufpassen. Und wir bleiben zusammen. Wir wandern einfach eine Weile über den Campus, und dann besorgen wir uns etwas zum Mittagessen, genau wie Covington vorgeschlagen hat. Das läuft schon.«

				»Okay«, brummte der Trainer. »Bleibt auf jeden Fall zusammen und haltet die ganze Zeit eure Waffen griffbereit. Und falls ihr etwas braucht … Was auch immer es ist, Covington und ich werden die ganze Zeit hier in der Bibliothek sein.«

				»Verstanden.«

				Ajax bot uns an, unser Gepäck in einem der Bibliotheksbüros unterzubringen, auch wenn wir unsere Waffen mitnahmen. Ich warf mir außerdem meine Umhängetasche über die Schulter, weil ich darin Rans Netz aufbewahrte, zusammen mit Olivers Zeichnung der Artefakte.

				»Kommt schon«, murmelte Rory, als wir endlich alles verstaut hatten. »Lasst es uns hinter uns bringen.«

				Sie verließ die Bibliothek, und wir reihten uns hinter ihr ein.

			

		

	
		
			
				

				[image: kapitel17.jpg]

				Wir hatten kaum die Bibliothek verlassen, als Daphne schon neben mich eilte.

				»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Gwen?«, fragte sie. »Wir wissen gar nichts über dieses Mädchen. Sie könnte ein Schnitter sein, genau wie Vivian einer war.«

				»Ich glaube nicht, dass sie ein Schnitter ist«, antwortete ich leise.

				»Warum nicht?«

				Ich erzählte ihr, was Grandma Frost und Rory gesagt hatten. Für einen Moment schwieg Daphne nachdenklich. Helle Magiefunken troffen von ihren Fingerspitzen. Der Winterwind wirbelte sie durch die Luft wie leuchtende pinkfarbene Schneeflocken.

				»Dass sie zufällig mit dir verwandt ist, heißt noch lange nicht, dass ihr automatisch beste Freunde werdet«, merkte Daphne dann an.

				»Ist mir klar. Aber sie weiß etwas über meinen Dad – etwas Wichtiges. Grandma Frost hat so etwas angedeutet, und ich will erfahren, was es ist. Außerdem ist es immer noch besser, als den ganzen Tag in der Bibliothek herumzusitzen, oder?«

				Daphne zuckte mit den Achseln. Dem konnte sie nicht widersprechen.

				Wir folgten Rory über den Hof. Sie führte uns einmal in einem weiten Kreis an allen Gebäuden vorbei. Durch die Fenster konnte ich die anderen Schüler im Unterricht sitzen sehen, die Köpfe über ihre Bücher gebeugt oder den Blick auf die Professoren gerichtet, die ihnen etwas erklärten. Sie taten dasselbe, was auch die Schüler der Akademie in North Carolina im Moment taten – dasselbe, was wir eigentlich im Moment tun sollten. Ich war überrascht, wie viel Heimweh ich bei dem Anblick empfand.

				Ich wollte Rory gerade fragen, ob sie vorhatte, uns den gesamten Tag in Kreisen herumzuführen, als einige Glockenschläge erklangen. Augenblicke später ergossen sich die ersten Schüler aus den Gebäuden. Ein paar der Jugendlichen wanderten den Hügel hinunter in Richtung ihrer Wohnheime, aber der Großteil hielt direkt auf den Speisesaal zu.

				»Kommt«, sagte Rory. »Zeit fürs Mittagessen. Hurra.«

				Sie führte uns zum Speisesaal. Meine Freunde sahen mich fragend an, aber ich zuckte nur mit den Schultern. Ich hatte keine Ahnung, was Rory vorhatte, aber zumindest würden wir etwas zwischen die Zähne bekommen.

				Wir betraten den großen Saal, der mir erstaunlicherweise nicht dasselbe Déjà-vu-Gefühl vermittelte wie die restlichen Gebäude. Ich hatte erwartet, einen Raum voller runder Tische vorzufinden, die wie zu Hause mit weißem Leinen, feinem Porzellan und glänzendem Besteck gedeckt waren. Stattdessen standen hier große, rechteckige Tische aus demselben Holz, das ich schon in der Bibliothek bemerkt hatte. Auch die Wände bestanden zum Teil aus Kiefernholz, im Wechsel mit den vertrauten, schwärzlichen Natursteinen. An den Wänden hingen nur ein paar Bilder, überwiegend Impressionen von Gebirgslandschaften. Wieder erinnerte alles ein wenig an den Wilden Westen.

				Das Einzige, was ein wenig an zu Hause erinnerte, war ein offener Garten in der Mitte des riesigen Raums. Doch anstelle von Weinstöcken standen hier die verschiedensten immergrünen Bäume, denen es irgendwie gelang, zwischen schweren Felsbrocken zu wachsen. Ein schmaler Bachlauf schlängelte sich durch den Garten, plätscherte über einen der Felsen nach unten und bildete an seinem Fuß einen kleinen Teich. Am Rande des Wassers standen verschiedene Steinstatuen. Überwiegend stellten sie Tiere dar: Bären, Hasen und Enten, doch ich entdeckte auch eine Darstellung des indianischen Schelmengottes Kojote unter ihnen. Rechts und links des Wasserfalles kauerten zwei Greifen und sahen auf die anderen Figuren hinunter, als wollten sie die Wesen vor Gefahren beschützen.

				Rory führte uns ans äußerste Ende des Raums, wo die Schüler an der Essensausgabe anstanden. Wir hatten den Raum als Letzte betreten, also standen wir am Ende der Schlange. Meine Freunde und ich schnappten uns ein paar gläserne Tabletts und reihten uns ein. Langsam schoben wir uns weiter. Die anderen füllten ihre Tabletts mit einem Gericht nach dem anderen, aber meines blieb leer.

				Leber, Kalbfleisch, Schnecken, irgendeine Art von Meeresfrüchtesalat mit gedünsteten Muscheln. Alles kunstvoll in weißen Schüsseln angerichtet und verziert mit Karotten in Form von Sonnenblumen, grünen Peperoni, die sich wanden wie Efeuranken, und Pfefferkörnern, die auf den dampfenden Essenhaufen ein wenig wirkten wie dunkler Schnee.

				Ich seufzte. Ich hatte gehofft, das Essen hier sei ein wenig, na ja, normaler, aber es war dasselbe überkandidelte Zeug, das sie zu Hause servierten. Aus irgendeinem Grund liebten Mythos-Schüler solches Etepetete-Essen. Endlich entdeckte ich ein paar Cheeseburger, auch wenn auf dem Schild daneben stand, es seien Bison-Burger. Eigentlich wollte ich kein Bison essen, aber da das noch das einfachste Essen auf der Speisekarte war, schnappte ich mir einen Burger, zusammen mit Käsepommes, einem Buttermilch-Ranch-Dip, einer Flasche Cranberry-Saft und einem großen Stück dunklem Schokoladenkuchen als Dessert.

				Endlich erreichten wir das Ende der Schlange. Der Rest meiner Freunde hatte bereits bezahlt und wartete darauf, dass Rory und ich dasselbe taten. Rory ging vor mir. Sie wurde langsamer, als wollte sie ihr Essen eigentlich nicht bezahlen, aber schließlich schlurfte sie zur Kasse.

				Die Frau hinter der Registrierkasse lebte bei Rorys Anblick förmlich auf. Sie war nicht viel älter als wir – vielleicht Mitte zwanzig –, aber unglaublich hübsch mit langem, glänzendem schwarzem Haar, grünen Augen und einer Haut wie Porzellan. Sie trug die weiße Uniform eines Küchenchefs, und ich fragte mich, ob sie bei der Zubereitung der Speisen geholfen hatte.

				»Hi, Rory«, sagte die Frau. »Wie läuft die Schule heute?«

				»Hey, Tante Rachel«, murmelte Rory. »Alles prima.«

				Tante Rachel? Das musste die Tante sein, von der Grandma Frost mir erzählt hatte. Die Schwester von Rorys Mutter. Die einzige Familie, die das Mädchen noch besaß. Na ja, abgesehen von mir.

				Rachels Blick huschte zu mir, und sie bemerkte, wie nah ich hinter ihrer Nichte stand. Sofort wurde sie noch ein wenig fröhlicher. »Und wer ist deine neue Freundin?«

				»Hallo«, sagte ich gutgelaunt, einfach um Rory zu nerven. »Ich bin Gwen.«

				Rory warf mir einen bösen Blick zu, aber Rachel bemerkte es nicht. Stattdessen nahm sie meine Hand in ihre.

				Und einen Augenblick später trafen mich ihre Gefühle.

				Normalerweise achtete ich sorgfältig darauf, keine Leute zu berühren, da meine Psychometrie sich in dem Moment einschaltete, da ich auch nur für einen Moment mit der Haut einer anderen Person in Kontakt kam. Aber Rachel hatte mich mit ihrem spontanen, enthusiastischen Händeschütteln überrascht. Ich dachte darüber nach, ihr meine Hand zu entziehen, entschied mich dann aber dagegen. Ich hatte eine Menge Fragen und nicht viel Zeit, um Antworten darauf zu finden, da wir schon morgen früh aufbrechen würden, um zu den Ruinen aufzusteigen. Ich wollte mehr über Rory wissen, und Rachel mit meiner Magie zu blitzen war ein Weg, schnell eine Menge über Rory herauszufinden. Außerdem verriet es mir im schlimmsten Fall, ob die beiden Schnitter waren und wie sehr ich ihnen vertrauen konnte.

				Rachels Gefühle brannten sich ihren Weg durch mein Hirn. Für einen Moment überwältigten mich die Bilder von Rachel selbst. Wie sie lachte, sich unterhielt, lächelte. Ihr Aufwachsen über die Jahre, wie sie als Spartaner gelernt hatte zu kämpfen. Doch je tiefer ich in ihre Erinnerungen einsank, desto mehr fiel mir eine andere Person auf – ein älteres Mädchen, das ihr sehr ähnlich sah. Das musste ihre Schwester sein – Rorys Mom. Die drei ähnelten sich sehr. Außerdem konnte ich Rachels Liebe für ihre ältere Schwester fühlen – und wie sehr sie zu ihr aufsah.

				Doch in dem Mädchen lauerte eine gewisse Dunkelheit – eine Dunkelheit, deretwegen sich Rachel mit jedem Jahr mehr und mehr Sorgen machte. Eine Dunkelheit, die nur noch zunahm, als sie einen Jungen in ihrem Alter traf und die beiden Rory bekamen. Zuerst hatte Rachel geglaubt, Rorys Existenz würde ausreichen, um ihre Schwester aus der Finsternis zu ziehen – doch so kam es nicht. Danach wurden die Bilder immer unzusammenhängender, bis sie in Rachels Kopf eine leuchtend rote Wand bildeten – eine Wand aus Blut.

				Dem Blut ihrer Schwester.

				Im Hier und Jetzt konnte ich erkennen, wie Rachel kurz zu Rory sah, und plötzlich veränderten sich die Bilder und Gefühle. Ich sah Rory, wie sie über die Jahre aufwuchs – und all die Liebe, die Rachel für ihre Nichte empfand.

				Doch am deutlichsten spürte ich, wie erschöpft Rachel war – und wie unglaublich traurig. Sie gab ihr Bestes, soweit es Rory betraf. Aber sie machte sich ständig Sorgen, dass es nicht genug war, dass ihre Liebe nicht ausreichte. Dass sie den Schmerz nicht wettmachen konnte, den Rory über den Verlust ihrer Eltern empfand.

				Rorys Eltern waren tot? Wann? Wie?

				Bevor ich nach der Antwort suchen konnte, löste Rachel ihre Hand aus meiner. Die Erinnerungen und Gefühle verschwanden. Ich blinzelte in dem Versuch, mich zu fangen und all diese Gefühle und Erinnerungen zu ordnen, die ich gleichzeitig gesehen hatte.

				Ich musste einen seltsamen Gesichtsausdruck zur Schau getragen haben, denn Rachel kniff misstrauisch die Augen zusammen. Doch ich schenkte ihr ein breites Lächeln, zahlte mein Essen und ging zu dem Tisch, an dem meine Freunde bereits saßen. Sofort hörte ich Schritte hinter mir, und Rory eilte neben mich.

				»Was war denn da los?«, zischte sie. »Was hast du mit meiner Tante gemacht?«

				»Nichts«, sagte ich. »Sie hat überhaupt nichts gespürt.«

				Ich fügte nicht hinzu, dass ich dagegen alles gefühlt hatte, was Rachel in diesem Moment empfunden hatte, besonders diese letzte, stärkste Emotion – ihre Überraschung und Freude darüber, dass Rory anscheinend eine neue Freundin gefunden hatte. Ich fragte mich, was sie denken würde, sobald ihr klar wurde, wer ich war – und dass Rory und ich nicht im engsten Wortsinn befreundet waren.

				Rory warf mir noch einen misstrauischen Blick zu, aber dann setzte sie sich zu uns an den Tisch. Niemand sagte etwas, weil wir alle zu sehr mit unserem Essen beschäftigt waren.

				Der Bison-Burger war überraschend lecker. Ehrlich, ich merkte kaum, dass es nicht einfach eine normale Kuh gewesen war. Das Fleisch war mit einer würzigen Pfeffersoße bestrichen, die mit ihrer angenehmen Schärfe meinen Mund wärmte. Der Salat und das andere Grünzeug waren frisch und knackig, während die Mayonnaise auf dem getoasteten Brötchen einen angenehmen Kontrast dazu bildete. Die Pommes waren heiß und knusprig mit genau der richtigen Menge Käse darauf und der Ranch-Dip eine perfekte Mischung, gleichzeitig cremig und herb. Nur der Kuchen überzeugte nicht ganz. Er war lecker, aber bei Weitem nicht so schwer und sündhaft schokoladig wie der von Grandma Frost.

				Ich war so sehr damit beschäftigt, mir den Bauch vollzuschlagen, dass ich die bösen Blicke nicht bemerkte, die in unsere Richtung geworfen wurden – zumindest nicht am Anfang.

				Ich hatte mir gerade das letzte Stück Schokokuchen in den Mund geschoben, als eine Gefühlswelle über mich hinwegschwappte – Wut. Heiße, brennende, glühende Wut. Zuerst glaubte ich, sie sei gegen mich gerichtet; dass sich hier im Raum Schnitter aufhielten. Also drehte ich mich, um herauszufinden, wer mich böse anstarrte und warum. Ich entdeckte eine Gruppe von Jungs, die in Richtung unseres Tisches blickten. Es kostete mich noch einige Zeit, um zu verstehen, dass sie in Wirklichkeit Rory anstarrten – und sie damit nicht die Einzigen waren.

				Wir saßen an einem Tisch im hinteren Teil des Speisesaals, aber jeder, der an uns vorbeikam, schenkte Rory einen bösen Blick. Und ich hörte das Flüstern.

				»Schnittermädchen …«

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie weiter den Unterricht besucht …«

				»Warum geht sie nicht einfach von der Schule ab …?«

				Rory hörte das wütende Flüstern ebenfalls. Ihre Schultern verkrampften sich, sie packte ihre Gabel fest genug, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und ihr Blick schoss hin und her, als erwartete sie jeden Moment einen Angriff.

				Wieder einmal packte mich ein seltsames Déjà-vu-Gefühl. Das Ganze erinnerte mich daran, wie mich die Schüler auf Mythos vor ein paar Wochen behandelt hatten, als ich fälschlicherweise beschuldigt worden war, ein Schnitter zu sein. Als Vivian mir all die üblen Dinge in die Schuhe hatte schieben wollen, die sie getan hatte – inklusive der Morde an einigen unserer Klassenkameraden.

				Schließlich schien das Starren und Murmeln nicht mehr auszureichen, und ein paar Kerle traten an unseren Tisch.

				»Sieh an, sieh an, wer isst denn da zur Abwechslung tatsächlich mal im Speisesaal?«, höhnte einer der Kerle.

				»Sieh an, sieh an«, stichelte Rory zurück. »Wer fällt denn da immer noch durch Englisch – und jeden anderen Kurs? Das wärst wohl du, Duke.«

				Dukes Gesicht lief vor Wut tiefrot an. Er war ein großer Junge mit breitem Körperbau, der in meiner alten, öffentlichen Highschool wahrscheinlich Football gespielt hätte. Er trug keine Waffe, aber anhand der Art, wie er ständig die Knöchel knacken ließ, als wollte er Rory seine Faust ins Gesicht rammen, schloss ich, dass er ein Wikinger war. Wikinger waren stark und standen in dem Ruf, ihre Probleme mit den Fäusten zu regeln und nicht mit Waffen.

				»Tja«, knurrte er. »Ich mag ja nicht so klug sein wie du, aber zumindest sind meine Eltern keine Schnitter. Zumindest sind sie nicht in der Bibliothek in Blutrausch verfallen. Das kannst du von deinen ja wohl kaum behaupten, oder?«

				Ich erstarrte, genauso wie alle meine Freunde. Wir wechselten Blicke, dann sahen wir zu Rory. Ihre Eltern waren Schnitter gewesen? Und hatten Leute getötet? Auf dem Campus?

				Nun, das erklärte zumindest, warum die anderen Schüler Rory behandelten, als wäre sie nur Dreck unter ihren Stiefeln.

				Rorys Gesicht war vollkommen ausdruckslos und verschlossen, als sie den Stuhl nach hinten schob, um sich Duke zu stellen. »Ich habe dir schon mehrmals gesagt, du sollst nicht über meine Eltern reden.«

				Duke ballte die Hände zu Fäusten. »Ich rede über sie, wann und wie es mir passt. Und für dich gilt dasselbe, Schnittermiststück.«

				Schnittermiststück.

				Dasselbe Wort war mehr als einmal an meine Wohnheimtür gesprayt worden. Sofort sah ich rot, genau wie damals. Denn ich hatte etwas erfahren, als ich Rachel berührt hatte – dass sie und Rory genauso wenig Schnitter waren wie ich und meine Freunde.

				»Hey.« Ich schob meinen Stuhl zurück und stand ebenfalls auf. »Lass sie in Ruhe. Sie hat dir doch nichts getan.«

				Duke sah mich an, dann verzog er höhnisch das Gesicht. »Wer ist deine Freundin, Rory? Ich habe sie und diese anderen Opfer noch nie hier gesehen.«

				»Das ist Gwen«, erklärte Rory mit lauter Stimme, sodass alle Schüler an den umstehenden Tischen sie hörten. »Meine Cousine. Ihr Dad war ein Forseti. Um genau zu sein, war er der Bruder meines Vaters.«

				Hass blitzte in Dukes dunklen Augen auf. »Oh«, spottete er. »Noch eine Forseti. Also war dein Dad auch ein Schnitter, hm?«
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				Für einen Moment konnte ich nicht atmen. Ich sah verschwommen, und kleine weiße Punkte flackerten vor meinen Augen. Die Welt schien für einen Augenblick zum Stillstand zu kommen, bevor sie sich abrupt wieder in Bewegung setzte.

				Mein Dad war … War er … Mein Dad war ein Schnitter gewesen?

				Das war unmöglich. Das konnte einfach nicht sein. Es war … das durfte einfach nicht wahr sein.

				Rory musterte mich mit einer Mischung aus Wut und Mitleid, und da wusste ich, dass es stimmte. Jedes schreckliche Wort, das Duke ausgesprochen hatte, war wahr. Ihre Eltern waren Schnitter gewesen – und mein Dad ebenfalls.

				Wie lang hatte er Loki gedient? Hatte er Leute umgebracht? Hatte meine Mom davon gewusst? Hatte Grandma Frost es gewusst? All diese Fragen stiegen in mir auf mit einer Heftigkeit, die dafür sorgte, dass ich leicht schwankte.

				»Was ist los?«, höhnte Duke. »Gefällt es dir nicht, die Wahrheit über deine schreckliche Familie zu hören?«

				Er trat auf mich zu, aber Rory trat vor mich und deckte mich. Sie hob das Kinn und starrte ihn böse an. Duke verzog abfällig das Gesicht und ballte wieder einmal die Hand zur Faust, als dächte er darüber nach, sie zu schlagen.

				Ein weiterer Stuhl wurde zurückgeschoben, und Alexei trat vor uns beide.

				»Es reicht«, sagte er mit eiskalter Stimme. »Geh weg.«

				»Genau, Kumpel«, erklärte Oliver und stellte sich neben Alexei. »Verschwinde. Jetzt.«

				Daphne und Carson erhoben sich ebenfalls, und Duke verstand, dass seine Gruppe uns zahlenmäßig unterlegen war. Trotzdem starrte er Rory an, als könnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als sich durch meine Freunde zu schieben, um sie zu erwischen – und mich ebenfalls.

				»Was auch immer«, murmelte er schließlich. »Sie ist es sowieso nicht wert. Kein Forseti ist etwas wert.«

				Damit stiefelte er zurück zu seinen Freunden. Zusammen setzten sie sich wieder an ihren Tisch und steckten die Köpfe zusammen. An dem Lachen, den Flüchen und dem höhnischen Tonfall erkannte ich, dass sie über uns sprachen – über meinen Dad.

				Plötzlich kam mir der Speisesaal heiß, klein und stickig vor. Ich konnte nicht atmen, und das bisschen Luft, das ich in meine Lunge zwang, verließ sie sofort wieder als angestrengtes Keuchen. Ich griff nach unten, fummelte nach meiner Tasche und richtete mich wieder auf.

				»Gwen?«, fragte Daphne mit besorgtem Blick.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss … ich muss einfach mal ein paar Minuten allein sein. Okay?«

				Alexei machte Anstalten, mir zu folgen, ob ich nun wollte oder nicht, aber Oliver legte ihm eine Hand auf den Arm.

				»Es ist okay«, sagte er. »Lass sie gehen.«

				Ohne ein weiteres Wort eilte ich aus dem Speisesaal.

				Ich endete in der Bibliothek der Altertümer, genau wie es zu Hause immer der Fall war, wenn mich etwas belastete. Wenn ich wegen der Schnitter mal wieder irgendeine Tortur durchlitten hatte, wenn ich irgendein neues, schreckliches Geheimnis erfahren hatte oder mir das Herz mal wieder auf eine neue Art gebrochen worden war.

				Ich achtete nicht genau darauf, wo ich hinging, also hatte ich den ersten Gang schon halb durchquert, als ich Ajax und Covington in eine Unterhaltung vertieft hinter dem Ausleihtresen entdeckte. Ich wollte nicht, dass sie mich sahen und heranwinkten, also bog ich zwischen die Regale ab und wanderte in den ersten Stock zu Nikes Statue. Ich warf meine Tasche auf den Boden, dann rollte ich mich auf dem Boden vor den Füßen der Göttin zusammen.

				Vics Heft ragte aus meiner Tasche. Er öffnete sein purpurnes Auge und betrachtete mich ernst und ein wenig mitleidig.

				»Ich nehme an, du hast das Gespräch im Speisesaal mitbekommen?«

				»Habe ich. Tut mir leid, Gwen.«

				»Wusstest du es? Das mit meinem Dad?«

				Vic verzog das Gesicht und verriet mir damit, was ich schon vermutet hatte. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass mein Vater ein Schnitter gewesen war. Aber er hatte nie ein Wort gesagt – kein einziges Wort. Ich fragte mich, wovon ich wohl sonst nichts ahnte, welche anderen Geheimnisse mein Schwert noch für sich behalten hatte.

				Er öffnete den Mund. »Aber es ist nicht so schlimm, wie du denkst …«

				»Halt den Mund, Vic«, murmelte ich. »Im Moment möchte ich es einfach nicht hören.«

				Vic starrte mich noch einen Moment an, dann schloss er langsam sein Auge.

				Ich machte mir nicht die Mühe, den Kopf zu heben und mit Nike zu sprechen. Sie würde mir nicht antworten. Nicht hier, nicht jetzt. Außerdem wollte ich gar nicht reden. Noch nicht. Gerade als ich gedacht hatte, ich wüsste alles, was es über meine Familie zu wissen gab, war wieder etwas Neues aufgetaucht. Ich fragte mich, wie viele Geheimnisse ich wohl noch ertragen konnte, bevor ich anfing zu schreien und nie mehr aufhörte …

				Ein Schuh schlurfte über den Boden hinter mir.

				Ich riss den Kopf herum und streckte die Hand nach Vic aus, bereit, das Schwert zu ziehen und mich gegen den Schnitter zu verteidigen, der sich zweifellos gerade an mich heranschlich.

				Noch während ich nach dem Schwert griff, verfluchte ich mich selbst. Dämlich, dämlich, dämlich, Gwen! Ajax hatte uns gesagt, wir sollten zusammenbleiben. Stattdessen war ich mal wieder allein davongelaufen wie ein totaler Trottel, und irgendein Schnitter hatte die Chance gesehen, mich zu töten, wahrscheinlich die mysteriöse Gestalt, die ich schon vorher zwischen den Regalen bemerkt hatte …

				Ich blinzelte und stoppte meine hastige Bewegung. Mein Arm erstarrte einfach mitten in der Luft – denn die Galerie war leer. Mein Blick huschte von rechts nach links, von oben nach unten, aber das Bild blieb gleich. Kein Schnitter stürzte sich aus den Schatten. Langsam senkte ich den Arm. Ich sah mich genau um, musterte intensiv die Holzbalken, Steine und Statuen, aber da war niemand. Trotzdem fühlte ich, dass mich jemand beobachtete – eine echte, lebende Person und nicht nur die Statuen, deren Köpfe mir zugewandt waren.

				Ich drehte mich, sodass mein Rücken gegen Nikes Füße drückte, und stellte sicher, dass Vic in Reichweite lag, nur für den Fall, dass doch noch Schnitter auftauchten. Dann vertiefte ich mich wieder in meine Grübelei.

				Ich saß noch nicht lang am Fuß der Statue, vielleicht fünf Minuten, als ich wieder Schritte hörte. Ich verspannte mich, aber diese Person versuchte gar nicht, ihre Anwesenheit zu verbergen. Sie trat um eine Ecke und kam in Sicht, dann zögerte sie einen Moment, bevor sie die Schultern zurücknahm, zu mir ging und sich neben mir auf den Boden sinken ließ.

				»Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde«, sagte Rory.

				»Gratulation, Sherlock Holmes«, murmelte ich.

				»Deine Göttin, hm?«, meinte sie und drehte den Kopf, um zu der Statue aufschauen zu können.

				»Ja.«

				Ein paar Minuten sagte keiner von uns etwas. Im Moment wollte ich am liebsten nie wieder mit Rory sprechen. Doch bald schon stiegen die Fragen in mir auf, und ich konnte mich nicht davon abhalten, die Antworten hören zu wollen. Ich wollte noch das letzte, hässliche Detail dieses dunklen, dreckigen Familiengeheimnisses erfahren, das plötzlich für alle offenlag – unter anderem für mich.

				»Du hättest es mir einfach erzählen können«, sagte ich schließlich mit fast brechender Stimme.

				Sie zog eine Grimasse. »Ich weiß. Und es tut mir leid. Es ist nur … es tut weh, weißt du? Es tut so verdammt weh.«

				Ich wusste es nicht, trotzdem kostete es mich einen Moment, meinen Mut zu sammeln und die Frage zu stellen. »Was ist passiert?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Nicht genau. An einem Tag bin ich einfach ein Mädchen im ersten Schuljahr auf der Mythos Academy, beschäftigt mit den Kursen und den Professoren und allem anderen. Am nächsten Tag sind meine Eltern tot. Dann kommt heraus, dass meine Eltern Schnitter waren und dass sie gerade versucht hatten, ein paar Artefakte aus der Bibliothek zu stehlen, als Covington sie erwischt hat. Doch statt sich zu ergeben, haben sie versucht, sich den Weg freizukämpfen, und haben dabei ein paar Schüler getötet, bevor es Covington gelang, sie zu erledigen.«

				Deswegen also mochte sie den Bibliothekar nicht – er hatte ihre Eltern getötet. Sicher, sie waren Schnitter gewesen, trotzdem war er für ihren Tod verantwortlich.

				Rory holte tief Luft und erzählte ihre Geschichte zu Ende. »Und als ob das noch nicht schlimm genug wäre, habe ich auch noch herausgefunden, dass meine Eltern schon seit Jahren heimlich Schnitter waren. Und der Rest … nun, den Rest hast du im Speisesaal gesehen.«

				»Es tut mir leid«, sagte ich. »Das ist schrecklich.«

				Sie zuckte wieder mit den Schultern. Offensichtlich wollte sie so tun, als sei es ihr egal; als täte es nicht weh. »Das Seltsame ist, dass meine Eltern ständig darüber geredet haben, wie wichtig es für mich sei, kämpfen zu lernen. Ein guter Spartaner zu sein, damit ich andere Leute vor den Schnittern beschützen kann. Und dann stellt sich raus, dass sie selbst Schnitter waren. Und sie waren nicht einfach irgendwelche Schnitter – sie gehörten zu den Schlimmsten der Schlimmen.«

				»Es tut mir leid«, wiederholte ich. Ich wusste einfach nicht, was ich sonst sagen sollte. Keine Worte der Welt konnten es besser machen. Nicht für sie – und auch nicht für mich.

				Rory lachte bitter. »Und weißt du, was wirklich verdreht ist? Ich liebe sie immer noch. Sie waren meine Eltern, und sie waren Schnitter, aber ich liebe sie trotzdem. Ich wünsche mir immer noch, sie wären bei mir, nicht tot. Zu was für einer Art Person macht mich das?«

				»Einem Mädchen«, antwortete ich. »Einfach zu einem normalen Mädchen.«

				Rory spielte an einem losen Faden an ihrer Jeans herum. Sie sah mir nicht in die Augen. Wäre ich nicht davon überzeugt gewesen, dass sie weglaufen würde, hätte ich meine Hand auf ihre gelegt und meine Psychometrie eingesetzt, um ihr zu zeigen, dass sie nicht die Einzige war, die von Schnittern betrogen, an der Nase herumgeführt und verletzt worden war.

				»Und mein Dad?«, fragte ich schließlich. »Was weißt du über ihn?«

				Sie zögerte. »Nicht viel. Nur das, was mein Dad, Tyson, mir über ihn erzählt hat. Anscheinend hatten die beiden irgendeinen großen Streit, als sie jünger waren, und dein Dad ist verschwunden. Mein Dad hat nie wieder von ihm gehört, aber er schien immer traurig darüber zu sein, dass er seinen Bruder verloren hatte.«

				Ich ging davon aus, dass an dieser Geschichte viel mehr dran war als das. Ich würde Grandma Frost fragen müssen.

				»Mein Dad … ein Schnitter.« Die Worte schmeckten in meinem Mund kalt und bitter. »Das scheint einfach unmöglich. Es wirkt so unwirklich.«

				Rory lachte wieder, doch es war kein glückliches Geräusch. »Erzähl mir was Neues.«

				»Aber deine Tante scheint nett zu sein. Sie ist kein Schnitter. Und du auch nicht.«

				Rory spielte weiter an dem losen Faden herum. »Ja, Rachel ist toll. Sie wusste auch nicht, dass die beiden Schnitter waren. War genauso ahnungslos wie ich. Aber dann ist rausgekommen, dass sie versucht haben, die Artefakte zu stehlen, und diese anderen Schüler umgebracht haben.«

				»Und jetzt lassen die anderen dich dafür büßen – sie hassen dich deswegen.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Ich komme damit klar. Ich bin Spartaner.«

				Ihre Worte brachten mich zum Lächeln. »Ich kenne einen Spartaner, der genau dasselbe gesagt hätte, wäre er hier. Sein Name ist Logan.«

				Rory beäugte mich. »Und warum ist er nicht hier? Warum gehört er nicht zu deinem anbetungsvollen Hofstaat?«

				»Das ist kompliziert.«

				Sie schnaubte. »Ist es das nicht immer?«

				»Du hast ja keine Ahnung.«

				Wir schwiegen eine Weile. Schließlich drehte sich Rory wieder zu mir um.

				»Also, wie läuft deine Geschichte? Die wahre Geschichte? Denn ich muss sagen, ich habe schon seltsame Sachen über dich gehört.«

				Ich gab ein Lachen von mir, das genauso harsch klang wie ihres vor Kurzem. »Seltsam ist nicht mal ansatzweise das richtige Wort. An einem Tag bin ich einfach ein Mädchen auf einer öffentlichen Highschool, das keine Ahnung hat, dass es die mythologische Welt auch nur gibt. Dann flippt meine Magie aus, meine Mom wird ermordet und ich werde auf die Mythos Academy verschifft. Und finde heraus, dass ich einer langen Linie von Frauen angehöre, die als Nikes Champion gedient haben, und dass ich quasi die Welt vor Loki retten soll. Nur dass es so ausgegangen ist, dass ich Loki gegen meinen Willen befreit habe. Und jetzt soll ich einen Weg finden, ihn aufzuhalten. O ja, und die Schnitter haben auch noch versucht, Lokis Seele in den Körper meines Freundes zu verfrachten, was meinen Freund für eine Weile in den Wahnsinn getrieben hat, sodass er mir das Schwert in die Brust gerammt und mich fast getötet hat. Und jetzt ist er weg, aber ich habe immer noch Albträume davon, dass er versucht, mich zu töten.«

				Rory pfiff leise. »Und ich dachte, mein Leben stinkt.«

				»Auch das Wort stinken trifft es bei Weitem nicht«, erklärte ich. »Bei Weitem nicht.«
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				Danach redeten Rory und ich eigentlich nicht mehr, aber wir standen auch nicht auf und gingen unserer eigenen Wege. Stattdessen saßen wir dort vor Nikes Statue, und jeder für sich dachte über seine Probleme nach. Doch es war kein unangenehmes Schweigen. Tatsächlich war es fast … angenehm, mit jemandem zusammen zu sein, der etwas Ähnliches durchmachte wie ich.

				Ja, ich hatte meine Freunde, und ich wusste, dass ich mit ihnen – oder Grandma Frost oder Metis – über alles reden konnte. Aber sie waren alle in der mythologischen Welt aufgewachsen. Keiner meiner Freunde hatte je erlebt, dass seine gesamte Welt durch ein Familiengeheimnis auf den Kopf gestellt wurde – wie es bei Rory und mir geschehen war. Nun, keiner außer Logan, aber er war im Moment nicht hier. Wieder machte ich mir Sorgen, ob die Schnitter ihn vielleicht doch gefangen genommen hatten, aber ich zwang mich, diesen Gedanken beiseitezuschieben. Oliver hatte mir wieder und wieder versichert, dass es Logan gut ging, und ich konnte nichts anderes tun, als ihm glauben.

				Endlich meldete sich Rory wieder zu Wort. »Warum sind deine Freunde jetzt wirklich hier?«, fragte sie. »Ich weiß, dass ihr nicht gekommen seid, um euch die Akademie anzusehen, wie euer Trainer behauptet. Und du würdest nicht glauben, was für Gerüchte auf dem Campus über euch im Umlauf sind.«

				Ich sah das Spartanermädchen an und fragte mich, ob ich Rory wirklich vertrauen konnte. Doch dann dachte ich an all das, was ich bei meiner Berührung von Rachel gesehen hatte. Rory glich mir mehr, als ihr bewusst war.

				»Wir steigen morgen zu den Eir-Ruinen auf«, erklärte ich. »Einer unserer Freunde wurde vergiftet. Wir müssen irgendwelche Ambrosia-Blüten finden, um ein Gegengift anzufertigen, und diese Blüten wachsen nur in den Ruinen. Doch die Schnitter wissen natürlich, dass wir kommen. Wir glauben, dass sie unseren Freund hauptsächlich vergiftet haben, um uns dorthin zu locken, und dass in den Ruinen ein Hinterhalt auf uns wartet – besonders da es ihnen nicht gelungen ist, uns im Zug zu töten.«

				Rory schnaubte. »Das klingt allerdings nach den Schnittern. Ständig schmieden sie bösartige Pläne. Aber die Ruinen sind eigentlich ziemlich cool.«

				»Du warst schon bei den Ruinen? Spukt es dort nicht angeblich?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist einfach ein großes Gebiet voller alter Steinhaufen, in dem überall Blumen, Bäume und Kräuter wachsen. Ich verstehe nicht, was daran so unheimlich sein soll. Tante Rachel und ich wandern ständig zu den Ruinen, um frische Kräuter für die Küche zu pflücken. Mir gefällt es dort oben. Es ist so ruhig, verstehst du? Dort kann man einfach sitzen und allein sein.«

				Ich wusste genau, was sie meinte. Das war der Grund, warum ich so oft in der Bibliothek der Altertümer landete. Zwischen den Regalreihen konnte man sich wunderbar verstecken und von allem Abstand gewinnen – zumindest für eine Weile.

				Doch jetzt wurde es Zeit, zu meinen Freunden zurückzukehren. Sie machten sich wahrscheinlich Sorgen, seit ich aus dem Speisesaal gestürzt war, vor allem weil Ajax uns befohlen hatte, zusammenzubleiben. Außerdem mussten wir uns langsam auf unseren Ausflug zu den Ruinen morgen vorbereiten. Und jede Sekunde, die ich hier damit verbrachte, mich selbst zu bemitleiden, war eine Sekunde, in der es Nickamedes ein wenig schlechter ging, weil das Gift an ihm nagte.

				»Komm«, sagte ich, stand auf und ging Richtung Treppe. »Es wird Zeit, in die reale Welt zurückzukehren.«

				Rory grinste und folgte mir.

				Wir gingen ins Erdgeschoss. Meine Freunde saßen wieder in den bequemen Sesseln vor dem Kamin. Carson, Alexei, Daphne. Sie alle entspannten sich, als sie sahen, dass es mir gut ging. Oliver war wieder eifrig mit simsen beschäftigt und winkte mir nur geistesabwesend zu.

				Daphne stand auf und kam zu mir herüber. »Geht es dir gut?«, flüsterte sie.

				»Alles okay.« Ich lächelte sie an, obwohl ich mich eigentlich nicht danach fühlte. »Ich denke später darüber nach. Im Moment müssen wir uns auf unseren Ausflug zu den Ruinen vorbereiten und damit beschäftigen, wie wir die Ambrosia-Blüten finden und rechtzeitig zu Nickamedes zurückbringen können.«

				Daphne nickte, trotzdem streckte sie danach die Arme aus und drückte mich einmal. Mein Rücken knackte, und ich verzog angesichts der Kraft ihrer Umarmung das Gesicht, knuddelte sie aber ebenfalls. Sie versuchte ja nur, mich zu trösten. Sie war eine gute Freundin.

				Ich setzte mich neben Oliver auf die Couch, der immer noch an seinem Handy herumspielte. Rory stand ein wenig abseits von dem Stuhlkreis. Es war offensichtlich, dass sie sich uns anschließen wollte, sich aber nicht sicher war, ob sie willkommen war. Ich deutete auf einen leeren Sessel neben der Couch. Rory zögerte noch einen Moment, dann trat sie vor und ließ sich in die Polster fallen.

				Kaum hatte sie sich gesetzt, hörten wir Schritte, und Rachel erschien. Sie war auf dem Weg zum Ausleihtresen gewesen, doch als sie Rory entdeckte, bog sie in unsere Richtung ab. Ihr Blick huschte über die Gruppe, bevor er auf ihrer Nichte liegen blieb.

				»Rory?«, fragte sie. »Was tust du hier?«

				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, meinte Rory. »Solltest du nicht im Speisesaal sein und den anderen Köchen beim Aufräumen helfen?«

				»Ich habe einen Anruf erhalten, dass ich stattdessen hierherkommen soll«, erklärte Rachel. »Covington möchte mit mir darüber sprechen, ob ich irgendwelche Leute morgen zu den Eir-Ruinen führen kann.«

				Bei der Erwähnung des Bibliothekars verfinsterte sich Rorys Miene.

				»Rachel!« Covingtons Stimme drang aus dem Bürobereich. »Da bist du ja!«

				Der Bibliothekar trat gefolgt von Ajax hinter dem Ausleihtresen hervor. Der Trainer bedeutete uns, ihm zu folgen, und zusammen gingen wir wieder in den Konferenzsaal. Sobald wir alle drin waren, auch Rachel und Rory, schloss Covington die Tür.

				Der Blick des Bibliothekars wanderte von mir über Rory zu Rachel und zurück. »Nun, es sieht so aus, als hätten ein paar von euch sich bereits bekannt gemacht. Für den Rest: Das ist Rachel Maddox. Sie arbeitet im Speisesaal.«

				»Sie ist eine Küchenchefin«, unterbrach ihn Rory. »Die beste Köchin an dieser dämlichen Schule. Nicht irgendeine Frau an der Essensausgabe.«

				Covington hielt inne. Rachel verzog das Gesicht und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. Jeder hatte die Wut in Rorys Stimme gehört.

				»Ähm, ja«, fuhr er schließlich fort. »Rachel ist Köchin. Außerdem ist sie mit den Eir-Ruinen vertraut und hat zugestimmt, uns morgen als Führerin zu dienen.«

				»Woher wissen Sie so viel über die Ruinen?«, fragte Ajax.

				»Meine Eltern hatten eine Sommerhütte in der Nähe«, antwortete Rachel. »Meine Schwester und ich haben sie als Kinder regelmäßig erkundet. Rory und ich gehen auch heute noch häufig dorthin.«

				Rachel lächelte ihre Nichte an, doch dann huschte ihr Blick zu mir, und der zärtliche Ausdruck verschwand. Wahrscheinlich hatte sie gesehen, wie die Schüler im Speisesaal mich und Rory angefeindet hatten. Das bedeutete, dass Rachel genau wusste, wer ich war – noch eine Forseti.

				»Auf jeden Fall hielt ich es für eine Idee, euch allen ein paar Bilder der Ruinen zu zeigen, damit ihr wisst, was wir dort vorfinden werden«, meinte Covington.

				Der Bibliothekar fuhr einen Laptop hoch, der in einer Ecke stand, zog eine weiße Leinwand über eine der Wände und dimmte das Licht. Er drückte einen Knopf am Computer, und eine Reihe von Bildern flimmerte über die Wand.

				Die Eir-Ruinen lagen auf einem wunderschönen, schneebedeckten Berg. Sie waren weitläufiger, als ich vermutet hatte, und erstreckten sich offensichtlich von einer Seite des Berges bis zur anderen. Aber wahrscheinlich wirkte die Anlage nur auf den Fotos so groß. Die Ruinen bestanden aus den Resten verschiedener Gebäude, die um einen Hof standen, der voller Blumen war. Ein kleiner Bach floss mitten durch den Hof in einen zerbrochenen Brunnen, bevor er von dort über den Berghang weiterplätscherte. Auf den Bildern wirkte das Wasser, als wäre es gefroren. Vielleicht waren die Fotos im Winter geschossen worden, auch wenn ich mir dann nicht vorstellen konnte, wie die Blumen in solch kaltem Klima überlebt hatten.

				»Der Legende nach waren die Ruinen einst das Winterheim von Eir, der nordischen Göttin der Heilung.« Covington zeigte uns noch ein paar Bilder. »Wir interessieren uns natürlich für den großen Hof. Nun, eigentlich ist es mehr ein Garten. Dort blühen das ganze Jahr über die verschiedensten Blumen und Pflanzen. Außerdem schlängelt sich ein Bach durch die Anlage.«

				Das nächste Foto zeigte die Steinstatue einer Göttin, von der ich annahm, dass sie Eir war. Kurzes Haar, scharfgeschnittene Nase, kurvenreicher Körper. Sie war bei Weitem nicht so schön wie Nike, aber in ihrem Gesicht lag eine … tiefe Freundlichkeit, die sogar im Bild klar zu erkennen war.

				»Nachdem Rachel uns zu den Ruinen geführt hat, werden wir unser Lager aufschlagen und nach der Ambrosia-Pflanze suchen«, erklärte Covington. »Rachel glaubt, sie müsste irgendwo in der Nähe des großen Hofes wachsen.«

				Der Bibliothekar drückte wieder einen Knopf, und sofort erschien das nächste Bild. Diesmal war es eine Nahaufnahme von ein paar bunten Wildblumen, die in den Spalten zwischen den Pflastersteinen des Hofes wuchsen.

				»Nachdem wir die Ambrosia-Pflanze gefunden haben, warten wir bis Mitternacht, um die Blüten zu pflücken, wie Professor Metis uns angewiesen hat«, sprach Covington weiter. »Danach ruhen wir uns bis zum Morgengrauen aus, um anschließend wieder über den Berg abzusteigen. Rachel, möchtest du ein paar Worte dazu sagen, was uns auf diesem Trip wohl erwarten wird?«

				Sie nickte, stand von ihrem Stuhl auf und trat vor die Leinwand.

				»Der Aufstieg selbst ist nicht allzu gefährlich«, sagte Rachel. »Die Wanderung von Snowline Ridge zum Berggipfel, wo die Ruinen liegen, dauert ungefähr zwei Stunden. Doch ich bin sicher, ihr habt alle die Geschichten gehört. Die Ortsansässigen behaupten, die Ruinen seien voller seltsamer Magie und wunderlicher Geschöpfe. Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen, aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein. Das Winterwetter hat die Wege ausgewaschen, also müssen wir uns Sorgen um verstauchte Knöchel und gebrochene Beine machen. Wir haben Glück, dass es in den letzten Wochen nicht allzu viel geschneit hat, sodass die Wanderung nicht übermäßig anstrengend werden dürfte. Aber ein Sturm zieht heran. Wir müssen wieder vom Berg runter sein, bevor der Schneefall einsetzt.«

				»Also gibt es in den Ruinen gar keinen magischen Hokuspokus?«, fragte ich. »Sind Sie da sicher?«

				Rachel schüttelte den Kopf. »Nicht auf die Art, die du meinst. Die einzige Magie dort oben liegt in Boden und Steinen und hilft den Blumen, das ganze Jahr über zu wachsen und zu blühen, selbst im härtesten Winter. Diese Magie allerdings macht die Ruinen wunderschön, nicht gefährlich.«

				Ich starrte das Foto der Wildblumen an. Ich war mir da nicht so sicher. Klar, es waren nur Blumen, doch ich konnte fast fühlen, wie sie eine Macht ausstrahlten, irgendeine rohe, wilde Energie. Langsam drehten sich alle Blüten in meine Richtung, während sich die Streifen und Punkte auf den hellen Blütenblättern so anordneten, dass mich Gesichter anstarrten. Plötzlich stieg mir ein Geruch in die Nase – ein leichter, blumiger Duft, der gleichzeitig süß, scharf und frisch war …

				Ich schüttelte den Kopf, und das Bild verschwand genauso schnell wie der Duft. Meine Psychometrie machte mal wieder Zicken. Es war nur ein Foto. Doch was würde ich empfinden, wenn ich die Ruinen und Blumen mit eigenen Augen sah? Ich hatte keine Ahnung, aber ich würde es herausfinden.

				Covington drückte wieder einen Knopf, und das Bild verschwand. Ajax lehnte sich vor und schaltete das Licht wieder an.

				»Wir werden morgen Mittag aufbrechen«, erklärte Covington. »Damit sollten wir mehr als genug Zeit haben, den Berg zu ersteigen, ein Lager aufzuschlagen und die Ambrosia-Pflanze zu finden. Stimmst du mir da zu, Rachel?«

				Sie nickte.

				»Ich komme auch mit«, schaltete sich Rory ein.

				Covington zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Nach dem, was Ajax mir erzählt hat, drängt die Zeit. Je mehr Leute wir mitnehmen, desto langsamer kommt die Gruppe voran. Außerdem, wieso solltest du mitkommen wollen?«

				Rory sah den Bibliothekar an, als wäre die Antwort vollkommen offensichtlich. »Weil dort Schnitter sein werden – Schnitter, die ich töten kann.«

				Mit weit aufgerissenen Augen sah Covington zu Rachel, die nur seufzte. »Rory, du weißt doch gar nicht, ob dort oben Schnitter sein werden.«

				»Natürlich werden sie dort sein«, antwortete ich. »Wir wissen doch alle, dass dieser gesamte Ausflug eine Falle der Schnitter ist. Deswegen haben sie das Gift überhaupt eingesetzt – damit wir herkommen müssen, um die Ambrosia-Blüten für das Gegengift zu holen. Es würde mich überhaupt nicht überraschen, wenn Vivian und Agrona bereits in den Ruinen säßen und darauf warteten, dass wir auftauchen und sie uns töten können.«

				Die drei Erwachsenen wechselten Blicke, doch sie widersprachen mir nicht. Wir wussten alle, dass sie das nicht konnten. Die Schnitter hatten uns hierhergelockt. Jetzt blieb uns nur, abzuwarten, welche Art von Falle sie uns gestellt hatten – und zu hoffen, dass wir sie irgendwie überleben würden.
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				Die anderen unterhielten sich darüber, was wir noch tun mussten, was wir einpacken sollten und welche Route wir wählen würden, um die Ruinen zu erreichen. Überwiegend redeten Rachel und Rory, während Ajax und Covington immer mal wieder ein paar Worte einwarfen. Auch Alexei trug seinen Teil bei. Scheinbar war er während seiner Kindheit in Russland oft berggewandert. Daphne und Carson steckten die Köpfe zusammen und flüsterten, während Oliver wieder einmal sein Handy herauszog und SMS schrieb.

				Unruhig stand ich auf und tigerte im Konferenzsaal herum. Schließlich kam ich vor dem großen Greifenrelief an der Wand zum Stehen. Ich empfing nicht dasselbe beruhigende Gefühl davon wie von den Greifen vor der Bibliothek der Altertümer zu Hause, aber Greifen waren immer Beschützer. Aus irgendeinem Grund sorgte das Relief dafür, dass ich unsere Chancen, die Ambrosia-Blüten zu finden, plötzlich ein wenig besser einschätzte.

				Nach ein paar Minuten kam Covington zu mir herüber. »Das Relief scheint dich sehr zu interessieren.«

				»Könnte man so sagen. Was hat es mit all diesen Greifen auf sich?«

				Er runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

				Ich deutete auf das Relief und all die kleinen Statuen im Raum. »Es scheint, als wären überall auf dem Campus Statuen und Reliefs von Greifen. An den Wänden hier drin, auf beiden Seiten der Stufen zur Bibliothek, auf den Felsen neben dem Wasserfall im Speisesaal, beim Tor zum Schulgelände. Wir haben zu Hause bei Weitem nicht so viele Bilder von Greifen.«

				»Oh«, meinte er. »Das liegt daran, dass hier in den Bergen tatsächlich Greife nisten. Der Legende nach ließen sich die Erbauer dieser Akademie sehr von den Kreaturen inspirieren. Noch heute kann man sie manchmal über die Schule fliegen sehen, obwohl niemand weiß, wo genau sie leben. Vielleicht höher in den Bergen oder auf einer benachbarten Bergspitze.«

				»Haben Sie irgendwelchen Kontakt zu ihnen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Größtenteils gehen sie uns aus dem Weg. Wir folgen ihrem Beispiel. Nur ab und zu wird ein Schüler beim Bergwandern von einem von ihnen angegriffen. Rachel hätte sie erwähnen sollen, als sie berichtet hat, worauf wir in den Bergen achten müssen. Greifen sind wilde Tiere – gefährlich, angriffslustig und vollkommen unvorhersehbar.«

				Ich dachte an Nyx und fragte mich, ob Covington wohl dasselbe von ihr denken würde – dass sie ein wildes, gefährliches, angriffslustiges Tier war. Vielleicht war sie das sogar, aber vor allem war sie meine Freundin, gehörte zu meiner Familie, und ich liebte sie genauso sehr wie Grandma Frost und meine anderen Freunde. Genauso empfand ich gegenüber Nyx’ Mom, Nott, obwohl sie tot war – von Vivian ermordet, genau wie meine Mom.

				»Natürlich ist den Schnittern egal, wie gefährlich die Greife sind«, fügte Covington hinzu. »Gerüchten zufolge kommen sie mehrmals jährlich in diese Gegend, um wilde Greife zu fangen und in ihre Dienste zu zwingen. Obwohl ich nicht verstehe, wie es den Schnittern gelingt, sie zu kontrollieren.«

				Ich wusste, wie. Nike hatte mir erklärt, dass die Schnitter Kreaturen wie Greifen, Fenriswölfen und Nemeischen Pirschern ein spezielles Gift fütterten, um sie zu kontrollieren. Ohne eine tägliche Dosis des Giftes würden die Kreaturen einen schrecklichen, schmerzhaften Tod sterben, daher waren sie gezwungen, den Schnittern zu dienen, selbst wenn sie es eigentlich nicht wollten. Ich fragte mich, ob die Schnitter dafür wohl auch irgendeine spezielle Form von Saftselket verwendeten.

				»Aber Schnitter hin oder her, jeder weiß, dass Greife einem, ohne mit der Wimper zu zucken, den Kopf abreißen würden«, beendete Covington seine Erklärung.

				Bei ihm klang es wirklich, als wären die Greifen die Monster, nicht die Schnitter. Ich hielt diese Ansicht für falsch, aber ich sagte nichts. Es war ja nicht so, als hätte ich viel Erfahrung mit Greifen. Vielleicht waren sie wirklich so gefährlich, wie Covington behauptete. Oder sie wurden einfach missverstanden wie so viele andere mythologische Kreaturen. Ich bezweifelte sowieso, dass ich in den Ruinen Greifen begegnen würde. Wenn sie so klug waren, wie ich glaubte, würden sie einen Blick auf uns und die Schnitter werfen, die wahrscheinlich dort im Hinterhalt lauerten, und dann so schnell wie möglich in die andere Richtung davonfliegen.

				»In Ordnung«, sagte Ajax hinter mir und wedelte mit den Armen, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Wir haben jetzt die Details geklärt. Lasst uns gehen. Wir haben immer noch eine Menge zu tun.«

				Wir schnappten uns unsere Sachen und verließen den Konferenzsaal. Doch bevor ich die Tür durchschritt, drehte ich mich noch einmal zu dem Greifenrelief um. Für einen Moment schien es, als würde sich der Kopf des Greifs langsam in meine Richtung drehen, bis die Kreatur mich direkt anstarrte. Sie kniff die Augen zusammen, und ihre Klauen schienen mit jedem Augenblick länger und schärfer zu werden, als wünschte sich der Greif nichts mehr, als aus der Wand auszubrechen, sich über den Konferenztisch zu werfen und mich zu zerfetzen …

				»Komm schon, Gwen!«, rief Daphne.

				Ich blinzelte, und das Relief bestand wieder einfach nur aus Stein. Mir lief ein Schauder über den Rücken, als ich aus dem Raum huschte, ohne noch einen Blick zurück zu wagen.

				Den Rest des Tages verbrachten wir damit, uns auf unsere Bergwanderung vorzubereiten. Rachel kehrte in den Speisesaal zurück, nachdem sie Rory hatte versprechen lassen, dass sie den Nachmittagsunterricht besuchen würde. Mit dem Rest von uns ging Covington in Snowline Ridge einkaufen. Wir rüsteten uns mit Schneeanzügen, Wanderstiefeln, Sturmhauben, Handschuhen, Schals, Rucksäcken, Kletterseil und mehr aus. Wir alle besaßen schon Waffen, aber jeder außer mir kaufte noch ein zusätzliches Schwert oder ein paar Dolche. Jeder wollte so gut wie möglich auf alles vorbereitet sein, was uns auf dem Berg erwarten mochte.

				Als wir mit dem Einkaufen fertig waren, war es auch schon Zeit fürs Abendessen. Wir gingen wieder in den Speisesaal. Ajax begleitete uns, also bekamen wir diesmal keinen Ärger mit den anderen Schülern. Tatsächlich schien jeder darauf bedacht, uns so weit aus dem Weg zu gehen wie nur möglich. Niemand wollte sich mit einem Erwachsenen anlegen, der ein so geschickter, starker Kämpfer war wie unser Spartaner-Trainer.

				Danach holten wir unser Gepäck aus der Bibliothek und wanderten den Hügel hinunter zu den Wohnheimen. Ich hatte gedacht, die Mächtigen dieser Akademie hätten uns in ein paar leeren Zimmern einquartiert, doch Ajax ging an den Gebäuden vorbei und bog auf einen Pfad ab, der ans andere Ende des Schulgeländes führte. Je weiter wir kamen, desto seltener sahen wir Häuser, und die Kiefernwäldchen wurden dichter. Schließlich erreichten wir ein kleines Steincottage mit einer umlaufenden Holzveranda, das versteckt zwischen den Bäumen stand. Die Fensterläden und Dachverzierungen waren in hellem Grün gestrichen, während das Dach mit schwarzem Schiefer gedeckt war. Grauer Rauch stieg aus dem Kamin in den Winterhimmel auf, wo er sich mit den grauen Wolken verband.

				Wir traten auf die Veranda. Die Tür zum Cottage wurde geöffnet, und Rachel kam heraus, gefolgt von Rory.

				Ich sah Ajax an. »Was soll das?«

				»Rachel hat ein Gästezimmer, und sie hat angeboten, dich und Daphne für die Nacht aufzunehmen.« Ajax deutete auf ein ähnliches Häuschen, das ein wenig entfernt auf einem kleinen Hügel stand. »Dieses Cottage steht leer. Dort werden die Jungs und ich schlafen. Außerdem dachte ich, so könntest du dich ein wenig … mit Rachel und Rory unterhalten. Über deinen Vater.«

				Oh. Dann kannte er die gesamte, traurige Geschichte. Ich fragte mich, wer von meinen Freunden sich verquatscht hatte. Ich hatte es Daphne erzählt, die die Story zweifellos an Carson und die anderen weitergegeben hatte.

				»Ist das okay?«, fragte Ajax. »Oder würdest du lieber bei uns anderen bleiben?«

				Ich sah Rachel und Rory an, und ich konnte die Neugier und Anspannung fühlen, die von beiden ausging – und auch die Sehnsucht. »Nein«, meinte ich. »Ich würde gerne bei ihnen übernachten, wenn es für Daphne okay ist.«

				»Machst du Witze?«, fragte sie. »Natürlich will ich bei ihnen übernachten. Ähm, hallo, nettes warmes Cottage, Betten, Decken, heißes Wasser und, das Beste von allem, keine Jungs, die mir die ganze Nacht ins Ohr schnarchen.«

				Ich wollte darauf hinweisen, dass Daphne lauter schnarchte als ein Rennwagen auf der Formel-1-Strecke, hielt aber lieber den Mund.

				Wir verabschiedeten uns von den Jungs, dann beobachteten wir noch, wie sie den Hügel hinaufstapften und in dem anderen Cottage verschwanden. Danach warfen wir uns das Gepäck über die Schulter und betraten Rachels und Rorys Haus.

				Rachel lächelte uns strahlend an und führte uns in den Flur. »Ich bin froh, dass ihr Mädels bei uns schlaft. Rory hat in letzter Zeit nur selten Gesellschaft.«

				»Ja«, höhnte Rory. »Es ist schon komisch, wie einem das ganze Sozialleben flöten geht, wenn die Eltern sich als Schnitter entpuppen.«

				Rachel zog eine Grimasse, doch sie konnte ihrer Nichte kaum widersprechen.

				Das Cottage wirkte innen genauso einladend, wie es von außen hübsch und charmant war. Hellgrüne kleine Teppiche lagen auf dem Parkettboden, und im Wohnzimmer prasselte ein fröhliches Feuer im Kamin. Auf verschiedenen antiken Tischen stand diverser Krimskrams aus Glas, während die schweren Holzmöbel mit Schnitzereien von Blumen, Ranken und Bäumen verziert waren.

				Außerdem stand eine Reihe von Fotos auf den Tischen. Ich wanderte hinüber, um sie mir genauer anzusehen. Auf einem der Bilder saß Rory zwischen Rachel und einer anderen Frau, die ihnen sehr ähnlich sah. Sie hatten die Arme untergehakt. Das musste wohl Rorys Mom sein. Ein anderes Foto zeigte Rory mit derselben Frau und einem Mann, den ich für ihren Dad hielt. Zumindest hatte er dasselbe sandblonde Haar und dieselben blauen Augen wie mein Dad. Rory grinste auf jedem der Bilder, aber das Lächeln ihrer Eltern wirkte irgendwie traurig, genau wie es bei den Bildern meines Dads immer gewesen war.

				Rory bemerkte, wie ich die Fotos betrachtete. Sie warf mir einen grimmigen Blick zu, und ich trat ein paar Schritte zurück.

				Rachel zeigte uns das Bad und das Gästezimmer, in dem Daphne und ich schlafen würden.

				»Leben Sie schon lange hier?«, fragte ich, während ich Vic und meine Umhängetasche auf das Bett legte. »Denn das Häuschen ist wirklich cool.«

				Rachel lächelte mich an. »Ich war gerade eingezogen und hatte meinen Job als Jungköchin angetreten, als …« Ihr Lächeln verrutschte, dann verschwand es ganz.

				»Als meine Eltern in der Bibliothek in den Schnittermodus geschaltet haben«, beendete Rory ihren Satz.

				Rachel bemühte sich um ein weiteres Lächeln, doch einen Moment später gab sie auf. »Covington war so nett, das Protektorat davon zu überzeugen, mich nicht zu entlassen, damit Rory und ich hierbleiben konnten.«

				»Genau«, höhnte Rory wieder. »Er ist ein echt aufrechtes Kerlchen. Er hat es doch nur getan, um uns im Auge behalten zu können, nur für den Fall, dass wir ebenfalls Schnitter sind. Er und der Rest des dämlichen Protektorats.«

				Rachel seufzte. »Rory, du weißt genau, dass Covington sehr nett zu uns war, seit … all das geschehen ist.«

				Ihre Nichte schnaubte. »Was auch immer. Das ändert nichts an der Tatsache, dass er sie getötet hat. Mir ist egal, wie nett er war … und mir ist auch egal, dass du total auf ihn stehst.«

				Rachels Wangen liefen rot an, doch Rory starrte ihre Tante weiterhin böse an. Erst nach ein paar Augenblicken schüttelte das Spartanermädchen den Kopf.

				»Und du leugnest es nicht mal. Was auch immer. Ich bin in meinem Zimmer.«

				Damit stampfte sie davon. Ein paar Sekunden später hörten wir tiefer im Cottage eine Tür schlagen. Rachel verzog das Gesicht, dann versuchte sie ein weiteres Mal zu lächeln – und wieder versagte sie kläglich.

				»Auf jeden Fall«, flötete sie mit zu hoher, brüchiger Stimme. »Solltet ihr heute Abend noch irgendetwas brauchen, meldet euch einfach bei mir oder Rory. Ihr findet uns am anderen Ende des Flurs.«

				»Sicher«, sagte ich. »Wir melden uns.«

				Rachel nickte, dann eilte sie aus dem Zimmer.

				Für einen Moment schwiegen Daphne und ich. Dann schüttelte die Walküre den Kopf.

				»Wow«, meinte sie. »Und ich dachte, du wärst übellaunig. Ich würde sagen, Cousine Rory hat dich in diesem Punkt übertroffen, Gypsy. Willkommen, Familiendrama.«

				Ich verdrehte die Augen, schnappte mir ein Kissen vom Bett und schmiss es ihr an den Kopf.

				Daphne und ich verbrachten die nächste Stunde damit, uns bettfertig zu machen – wir duschten, putzten uns die Zähne, kämmten uns die Haare, legten Kleidung heraus und packten unsere Rucksäcke für den nächsten Tag. Sobald wir damit fertig waren, erklärte Daphne, sie sei hundemüde, und kletterte ins Bett. Schon Minuten später schnarchte sie. Genau wie Vic, den ich auf meiner Seite des Bettes gegen das Kopfende gelehnt hatte. Sein Schnarchen folgte demselben Rhythmus wie Daphnes, als lägen sie im Wettstreit, wer lauter schnarchen und mich länger wachhalten konnte. Bis jetzt war es ein Kopf-an-Kopf-Rennen.

				Da ich in nächster Zeit sowieso nicht würde schlafen können, glitt ich aus dem Bett, schnappte mir mein Handy, öffnete die Tür und trat in den Flur. Ich rief Grandma Frost an, und sie hob beim ersten Klingeln ab.

				»Wie geht es dir, Süße?«

				»Mir geht es gut«, sagte ich leise, um Daphne nicht zu wecken. »Nur ein wenig müde. Aber ich nehme an, das war zu erwarten. Der Tag war sehr interessant.«

				Ich erzählte meiner Grandma alles, was passiert war, alles, was gesagt und getan worden war – und von all den Dingen, die ich über meinen Dad erfahren hatte.

				»Ist es wahr?«, fragte ich, während mein Magen sich verkrampfte. »War mein Dad wirklich ein Schnitter?«

				Für einen Moment antwortete Grandma nicht. »Ja und nein«, sagte sie schließlich.

				»Was soll das heißen?«

				Sie holte Luft. »Es bedeutet, dass dein Vater in einer Familie von Schnittern aufgewachsen ist. Sein Vater, seine Mutter, sein Bruder. Sie waren alle Schnitter und haben die Bosheit willkommen geheißen, die damit einhergeht, Loki zu dienen. Die Forseti-Familie war unter Schnittern ziemlich berühmt – und sehr grausam.«

				Ich packte das Handy fester. »Und mein Dad?«

				Grandma holte wieder tief Luft. »Tyr war genauso – für eine Weile. Dann traf er deine Mutter. Die Schnitter hatten ihn ausgeschickt, sie zu töten.«

				»Was ist passiert?«, flüsterte ich.

				»Sie haben sich verliebt«, antwortete Grandma. »Dein Dad war es bereits leid, ein Schnitter zu sein. Er war der ständigen Kämpfe müde geworden und wollte auch nicht mehr andauernd die Leute um sich herum verletzen. Und deine Mutter empfand dasselbe, besonders nachdem sie lange Jahre als Nikes Champion gedient hatte. Also beschlossen die beiden, sich ein neues Leben aufzubauen – ein Leben, das nichts mit der mythologischen Welt zu tun hatte. Und für eine Weile hat es funktioniert.«

				»Was ist passiert?«, fragte ich wieder. »Und erzähl mir bitte nicht wieder, mein Dad wäre an Krebs gestorben. Das glaube ich nicht. Schon seit einer Weile nicht mehr.«

				»Ich weiß, Süße«, antwortete sie. »Und ich weiß auch, dass ich versprochen habe, keine Geheimnisse mehr vor dir zu haben. Aber deine Mom und ich wollten dich nicht verletzen.«

				»Die Schnitter haben auch meinen Dad getötet, richtig?«

				Schweigen.

				Gefolgt von einem Seufzen. Schließlich antwortete sie: »Ja. Einer Gruppe von Schnittern gelang es nach deiner Geburt, Tyr und Grace aufzuspüren. Dein Vater hat sich geopfert, damit du und deine Mutter überleben konnten.«

				Meine Gedanken überschlugen sich mit Fragen – über meinen Dad, die Schnitter, darüber, warum er und meine Mom den Schnittern und der mythologischen Welt nicht gemeinsam hatten entkommen können, egal wie sehr sie es gewollt hatten; egal wie sehr sie sich bemüht hatten. Ich fragte mich, ob ich wohl zu einem ähnlichen Leben verdammt war. Fragte mich, ob Logan und ich dazu verdammt waren, das Schicksal meiner Eltern zu wiederholen – oder ob das schon geschehen war.

				Ich konnte nicht stillstehen, also schlich ich den Flur entlang und spähte ins Wohnzimmer. Rory musste ihren Wutanfall überwunden haben, denn sie und Rachel saßen gemeinsam vor dem Feuer und spielten irgendein Brettspiel.

				»Was ist mit Rorys Eltern?«, fragte ich.

				Grandma seufzte. »Ich weiß nicht viel über sie. Nur dass sie einen anderen Weg eingeschlagen haben als dein Dad. Sie waren Schnitter, und sie sind immer Schnitter geblieben.«

				»Aber warum haben sie Rory nichts davon erzählt, dass sie Schnitter sind? Warum haben sie Rory nicht auch zu einem Schnitter gemacht?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Vielleicht wollten sie, dass das Mädchen sich aus freiem Willen dazu entscheidet, ein Schnitter zu werden. Vielleicht haben sie im Geheimen gehofft, dass sie einen anderen Weg im Leben einschlagen würde. Diese Frage kann ich weder dir – noch ihr – beantworten.«

				Ich blickte Rory an. Rachel sagte etwas, und ein Lächeln glitt über Rorys Gesicht und verdrängte kurz den mürrischen Gesichtsausdruck, den sie ständig zur Schau trug. Für einen Moment wirkte sie fast entspannt … und glücklich. Ich fragte mich, ob es daran lag, dass im Moment keine anderen Jugendlichen anwesend waren, die sie verhöhnten – oder sie wegen der schrecklichen Dinge, die ihre Eltern getan hatten, verurteilten.

				»Danke, dass du es mir erzählt hast.«

				»Gern geschehen«, antwortete Grandma. »Obwohl ich es dir schon vor langer Zeit hätte erzählen müssen, Süße. Doch mit dem Mord an deiner Mom, deinem Wechsel nach Mythos und allem anderen, was in den letzten Monaten passiert ist … schien es einfach nie einen richtigen Zeitpunkt dafür zu geben. Du hast schon so viel durchgemacht. Ich wollte dich nicht noch mehr verletzen.«

				»Ich weiß, dass du versuchst, mich zu beschützen«, sagte ich. »Aber wir wissen beide, dass das einfach nicht mehr möglich ist. Zumindest kenne ich jetzt die Wahrheit über meinen Dad, auch wenn sie mir nicht gefällt.«

				»In der Tat.«

				Wir schwiegen einen Moment.

				»Sei morgen vorsichtig«, sagte Grandma schließlich. »Ich weiß, dass deine Freunde bei dir sein werden, aber mir gefällt der Gedanke nicht, dass du zu diesen Ruinen aufsteigst. Besonders da die Schnitter genau wissen, dass du kommst.«

				»Ich werde aufpassen. Ajax trifft jede mögliche Vorsichtsmaßnahme. Wir werden vorbereitet sein, egal was die Schnitter planen.«

				»Ich weiß, aber das sorgt auch nicht dafür, dass ich mir weniger Sorgen mache.«

				»Wie geht es Nickamedes?«, fragte ich, weil mir auffiel, dass sie ihn bis jetzt nicht ein einziges Mal erwähnt hatte.

				Grandma zögerte. »Es geht ihm schlechter. Er hat Fieber. Im Moment noch nicht allzu hoch, aber Metis sagt, es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Temperatur rasant ansteigt und das Gift ihre Heilmagie besiegt. Außerdem … kann er manchmal seine Beine nicht fühlen. Die Taubheit kommt und geht. Das ist ein weiteres Zeichen dafür, dass das Gift sich in seinem Körper ausbreitet. Metis glaubt … dass die Lähmung dauerhaft sein könnte, selbst wenn die Ambrosia-Blüten das Gift aus seinem Körper verdrängen.«

				Ich rieb mir die Stirn, hinter der plötzlich Schmerz pochte. Ich stand hier herum und machte mir Sorgen um mein Familiendrama, wie Daphne es genannt hatte, während Nickamedes litt – und das meinetwegen. Schnell verdrängte ich die Sorge um ihn und konzentrierte mich auf das andere Gefühl, das in mir aufstieg – Entschlossenheit, die Blüten zu finden und rechtzeitig zurück in die Akademie zu bringen.

				»Ich liebe dich, Süße«, sagte Grandma Frost. »Sei brav und sei vorsichtig.«

				»Das werde ich. Ich liebe dich auch, Grandma.«

				Wir legten auf. Ich ging zurück ins Gästezimmer, schloss die Tür hinter mir, legte das Handy auf den Nachttisch und kletterte neben Daphne ins Bett. Ich wusste, dass ich mich ausruhen musste, dass der morgige Tag noch länger und anstrengender werden würde als der heutige. Trotzdem dauerte es sehr lange, bis ich es endlich schaffte, das Schnarchen um mich herum zu ignorieren und einzuschlafen.
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				In dieser Nacht träumte ich zur Abwechslung nicht davon, wie Logan mich erstach. Stattdessen versank ich einfach in einer tiefen, ruhigen Schwärze, in der ich trieb, bis es Zeit zum Aufstehen war. Vielleicht hatte mein Unterbewusstsein verstanden, dass ich morgen schon genügend Gefahren ausgesetzt sein würde, ohne heute auch noch davon zu träumen.

				Wir nahmen noch ein spätes Frühstück im Speisesaal zu uns, bevor wir uns die Ausrüstung auf die Schultern luden und loszogen. Covington wartete am Tor auf uns. Wieder einmal blickte ich zu den Greifen auf, die rechts und links des Gitters hockten. Die Kreaturen starrten mich wie immer an, aber heute erschien mir ihr Blick irgendwie finster und wachsam, als hätten sie eine Vorstellung von den Plänen der Schnitter und davon, wie gefährlich unsere Bergwanderung werden würde. Ich seufzte und wandte den Blick ab. Ja, ich hatte auch das Gefühl, dass es ein Gwen-kämpft-um-ihr-Leben-Ausflug werden würde.

				Vor dem Tor wartete ein großer schwarzer Transporter, in den wir alle einstiegen. Covington lenkte den Wagen durch Snowline Ridge und an allen Geschäften vorbei, dann wurde die Straße schmaler und schraubte sich den Berg hinauf. Schließlich hielt der Bibliothekar auf einem asphaltierten Parkplatz vor einem Park. Neben dem Eingang stand ein Schild mit der Aufschrift Snowline Ridge Naherholungsgebiet, über dem eine Schnitzerei von grünen Kiefernwäldern mit einer dahinter aufragenden Bergspitze hing. Covington schaltete den Motor aus, während Ajax sich auf dem Beifahrersitz zu uns umdrehte.

				»Wir wissen alle, womit wir es zu tun bekommen werden«, rumpelte Ajax. »Und wir wissen, was auf dem Spiel steht. Nickamedes lebt – noch. Aber je früher wir ihm das Gegengift bringen, desto besser.«

				Ich hatte Grandma Frost auch heute Morgen noch einmal angerufen. Sie hatte versucht, so zu tun, als sei alles in Ordnung, doch ich hatte die Sorge in ihrer Stimme gehört. Schließlich hatte sie mir erzählt, dass sich Nickamedes’ Zustand über Nacht deutlich verschlechtert hatte. Metis musste inzwischen ihre gesamte Kraft einsetzen, um den Bibliothekar zu heilen, doch das Gift fing bereits an, ihre Magie zu neutralisieren. Grandma hatte mir widerstrebend erklärt, dass uns nur noch höchstens drei Tage blieben, bevor Metis’ Magie vollkommen versagte und das Gift sich unkontrolliert in Nickamedes’ Körper ausbreiten konnte.

				»Wenn einer von euch das hier lieber nicht tun will, verstehe ich das«, fuhr Ajax fort. »Auf jeden Fall wird es gefährlich. Im schlimmsten Fall, nun, ich glaube nicht, dass ich euch noch erzählen muss, wie übel es werden könnte.«

				»Übler als die Ermordung meiner Mom und Nott? Schlimmer als der Moment, als die Schnitter mein Blut eingesetzt haben, um Loki zu befreien? Schlimmer als das, was sie Logan angetan haben, als sie Lokis Seele in seinen Körper überführen wollten?«, fragte ich, während ich Ajax unverwandt anstarrte. »Wir haben schon eine Menge übles Zeug durchgemacht. Das wird nur eine neue, verdrehte Version des Ganzen. Richtig, Freunde?«

				Ich sah meine Freunde an, und sie alle nickten zustimmend.

				Daphne ließ ihre Knöchel knacken, bis pinkfarbene Funken um sie herum in der Luft tanzten. »Gwen hat recht. Die Schnitter werden sich in den Kampf werfen – und wir genauso.«

				Ajax blickte uns einen nach dem anderen an. Was auch immer er in unseren Augen sah, es schien ihn zufriedenzustellen, denn schließlich nickte er. »In Ordnung«, sagte er. »Los geht’s.«

				Wir stiegen aus dem Wagen. Für mich fühlte sich die Luft noch kälter an als gestern, aber das konnte auch daran liegen, dass ich genau wusste, dass heute Abend keine warme Dusche und kein warmes Bett auf mich warteten. Stattdessen mussten wir irgendwo in den Ruinen ein Lager aufschlagen. Das bedeutete ein Feuer, ein paar Zelte und ein Schlafsack direkt auf dem schneebedeckten, steinigen Boden – und das auch nur, wenn die Schnitter uns nicht vorher angriffen.

				Rachel führte uns über den Parkplatz zum Beginn eines Wanderwegs, der mit einem kleinen Schild markiert war. Ein Großteil der Farbe war dem Wind zum Opfer gefallen, doch ich konnte noch die Figur der Göttin Eir erkennen, deren Finger nach oben zeigte, als wollte sie uns persönlich den Weg zu den Ruinen weisen. Ich zitterte, schnallte meinen Rucksack fest und reihte mich hinter den anderen ein.

				Rachel führte unsere Gruppe an, gefolgt von Rory und Covington. Daphne und Carson gingen hinter dem Bibliothekar, danach kamen Oliver und Alexei. Ich folgte am Ende der Gruppe mit nur noch Ajax in meinem Rücken. Wir wanderten schweigend.

				Ich war eigentlich kein Mädchen für die freie Natur – ich rollte mich viel lieber in meinem Zimmer zusammen, um Comics und Graphic Novels zu lesen –, aber selbst ich musste zugeben, dass es ein schöner Ort für eine Wanderung war. Auf dem Berg lag mehr Schnee als unten bei der Akademie, in manchen Schneeverwehungen bis zu fünfzehn Zentimeter mehr. Schneebedeckte Kiefern säumten unseren Weg. Nadeln, länger als meine Finger, und Zapfen von der Größe meiner Faust ragten hier und dort aus der weißen Decke. In der Luft hing der scharfe Geruch von Kiefernharz, der sich mit dem frischen Duft des Schnees vermischte. Ein paar Vögel schossen zwischen den Ästen hin und her und zwitscherten sich gegenseitig etwas zu.

				Ab und zu glitt ein dunkler Schatten über den Weg und über den Wald, und die Vögel zogen sich, begleitet von Warnschreien, in ihre sicheren Verstecke zurück. Als das das dritte Mal passierte, sah ich nach oben, um herauszufinden, was die Vögel so erschreckte.

				Ajax berührte mich leicht an der Schulter. »Greife«, erklärte er. »Mach dir keine Sorgen. Sie greifen nur selten Menschen an und fast nie große Gruppen.«

				Nun, das beruhigte mich nicht unbedingt, aber ich nickte und ging weiter. Mir blieb schließlich keine andere Wahl.

				Doch je höher wir stiegen, desto mehr war ich davon überzeugt, dass jemand uns folgte.

				Ich weiß nicht genau, wann ich es zum ersten Mal bemerkte, doch ich spürte einen Schatten zu meiner Linken, der sich parallel zu uns durch den Wald bewegte. Eine vage Gestalt, die ich fast im Augenwinkel sehen konnte. Wenn ich schneller wurde, beschleunigte auch der Schatten. Wenn ich meine Schritte verlangsamte, tat er dasselbe. Mehrmals starrte ich geradeaus, um dann schnell den Kopf nach links zu reißen, weil ich hoffte, so einen Blick auf den Schatten zu erhaschen. Doch jedes Mal sah ich nur Bäume und noch mehr Bäume. Falls Ajax mein Verhalten für seltsam hielt, kommentierte er es zumindest nicht. Allerdings war das auch bei Weitem nicht das Seltsamste, was ich je getan hatte.

				Schließlich wurde ich es leid, einen Blick auf den mysteriösen Schatten erhaschen zu wollen, und konzentrierte mich darauf, ein Bein vor das andere zu setzen. Falls dort draußen ein Schnitter oder jemand anderes lauerte, schien er damit zufrieden, uns zu folgen, ohne uns anzugreifen. Wahrscheinlich musste ich das einfach akzeptieren – für den Moment.

				Wir wanderten vielleicht seit einer Stunde, als Rachel neben einem kleinen Bachlauf anhielt. Das Wasser plätscherte träge über die Steine, da die Oberfläche größtenteils gefroren war. Es war trotzdem eine hübsche Stelle für eine Pause. Wir setzten uns auf die flachen Felsen neben dem Bachlauf und zogen ein paar Snacks aus unseren Rucksäcken.

				»Wir sollten alle eine Weile durchatmen«, sagte Rachel. »Wir müssen noch mal mindestens eine Stunde wandern, bevor wir die Ruinen erreichen.«

				Wir hatten uns am Morgen ein wenig Studentenfutter aus dem Speisesaal mitgenommen, und ich schaufelte mir eine Portion in den Mund. Getrocknete Mango- und Aprikosenstücke vermischt mit sauren Kirschen, großen Stücken Schokolade, Mandelsplittern und in Honig getränkten Haferflocken. Die Aromen explodierten auf meiner Zunge … eine perfekte Mischung aus süß und salzig, schön knusprig und gleichzeitig durch die Kirschen ein wenig herb. Mmmmm. So lecker.

				Nachdem wir fertig gegessen und etwas getrunken hatten, schlugen Daphne, Rory und ich uns zusammen in die Büsche, um sozusagen dem Ruf der Natur zu folgen. Die ganze Zeit hielt ich im Wald nach dem mysteriösen Schatten Ausschau. Doch ich sah und hörte nichts, und ich hatte auch nicht mehr das Gefühl, beobachtet zu werden. Vielleicht war uns ja nur eine Weile irgendein Tier gefolgt. Das versuchte ich mir zumindest einzureden, auch wenn ich es nicht glaubte.

				Wir waren gerade auf dem Weg zurück zu den anderen, als ich ein leises Wimmern hörte.

				Ich erstarrte und fragte mich, ob ich mir nur etwas einbildete, aber da hörte ich das Wimmern erneut. Es klang wie … Nyx.

				Ich runzelte die Stirn. Auf keinen Fall konnte die junge Wölfin hier sein. Sie war zu Hause, sicher und behütet im Haus von Grandma Frost. Doch schon hörte ich das leise, flehende Wimmern wieder, das darauf hinwies, dass irgendein kleines Wesen in Schwierigkeiten steckte. Also bog ich zwischen die Bäume ab, statt den anderen zurück zum Wanderweg zu folgen.

				»Gwen?«, fragte Daphne, als sie bemerkte, dass ich ihr und Rory nicht mehr folgte. »Wo gehst du hin?«

				»Hörst du nichts? Es kommt aus dieser Richtung.«

				Daphne seufzte und stemmte die Hände in die Hüften. »Und natürlich willst du nachsehen gehen, was dort ist, trotz der Tatsache, dass es in diesen Wäldern wahrscheinlich vor Schnittern nur so wimmelt. Manchmal glaube ich, du wirst noch mein Tod sein, Gwen.«

				Ich hielt gerade lang genug an, um ihr die Zunge herauszustrecken, dann stapfte ich tiefer in den Wald. Einen Moment später folgten mir Daphne und Rory. Ich hielt alle paar Meter an, um zu lauschen. Außerdem zog ich Vic aus der Scheide.

				Das Schwert gähnte und öffnete langsam sein Auge. »Was ist los? Sind wir schon bei den Ruinen? Gibt es Schnitter, die ich töten kann?«

				»Ich bin mir nicht sicher«, flüsterte ich. »Sei wachsam.«

				Ich drang tiefer in den Wald vor, Daphne und Rory hinter mir. Die Walküre hatte einen Pfeil auf die Sehne ihres Bogens gelegt, doch das Spartanermädchen trug keine Waffe. Allerdings brauchte sie auch keine. Rory konnte jederzeit einen Ast packen und damit jemanden erstechen oder einem Schnitter die Kehle mit der Kante eines gefrorenen Blattes aufschlitzen.

				»Du weißt, dass es hier draußen Bären gibt, oder?«, meinte Rory. »Große, fette Grizzlys. Glaub mir, denen willst du nicht Auge in Auge gegenüberstehen.«

				»Sie können auch nicht schlimmer sein als Schnitter, oder?«, scherzte ich.

				Rory murmelte leise etwas darüber, dass ich vollkommen irre war. Ich grinste nur und ging weiter.

				Je weiter wir kamen, desto lauter und jämmerlicher wurden die Schreie, fast als könnte das Wesen dort draußen uns hören und wüsste, dass es nicht entkommen konnte, bevor wir es fanden. Endlich kauerten wir uns ein paar Meter von dem Geräusch entfernt hinter einen Baumstamm. Obwohl es klang wie ein verwundetes Tier, würde ich nicht einfach losrennen. Daphne hatte recht mit der Aussage, dass im Wald wahrscheinlich jede Menge Schnitter lauerten, und das hier konnte sich jederzeit als eine ihrer Fallen entpuppen.

				»Was willst du jetzt machen?«, fragte Daphne. »Denn was auch immer es ist, es klingt nicht glücklich.«

				»Ich werde nachsehen gehen«, flüsterte ich. »Wenn es eine Falle der Schnitter ist, können wir vielleicht ein paar von ihnen erledigen, bevor wir an den Ruinen ankommen. Deckt mir den Rücken.«

				Sie nickte, genau wie Rory.

				Ich stand auf, packte Vic fester und umrundete den Baumstamm. Sofort verspannte ich mich, weil ich damit rechnete, dass ein Pfeil aus dem Wald sauste. Als nichts geschah, setzte ich mich langsam in Bewegung. Ich war erst drei Meter weit gekommen, als ich eine kleine Lichtung erreichte und endlich den Ursprung der Schreie entdeckte – einen jungen Greif.

				Zumindest hielt ich ihn für jung. Er war vom Schnabel bis zum flauschigen Ende seines Löwenschwanzes gerade mal einen Meter lang. Das wenige Sonnenlicht, das durch die Bäume fiel, ließ Fell und Flügel in einem wunderschönen Bronzeton glänzen. Seine Augen hatten dieselbe faszinierende Färbung, obwohl Schnabel und Krallen so schwarz und glatt waren wie Ebenholz.

				Der Greif entdeckte mich und erstarrte. Er kniff die Augen zusammen und sank zu Boden, als wollte er sich bereitmachen, mich anzuspringen und in Stücke zu reißen.

				Zuerst fragte ich mich, was mit der Kreatur nicht stimmte, doch dann entdeckte ich den Grund für die Schreie. Ihr rechter Hinterlauf war in einer metallenen Falle gefangen. Wobei Falle ein zu harmloses Wort war. Dieses Ding hatte so viele Metallzähne, dass es eher wirkte wie ein Folterinstrument. Der Greif musste auf den Auslöser getreten sein, und die scharfen Metallspitzen hatten sich tief in sein Fleisch gegraben. Die Falle war mit einer dicken Kette an einem Baum befestigt, um den Greifen davon abzuhalten, einfach davonzufliegen. Die Kreatur musste schon eine Weile gefangen sein, denn das Blut in ihrem Fell war bereits geronnen.

				»Es ist okay«, rief ich meinen Freunden zu. »Es sind keine Schnitter.«

				Schnee knirschte, dann traten Daphne und Rory neben mich.

				»Das ist ein Tellereisen«, sagte Rory angewidert. »Ähnelt einer Bärenfalle, hat aber mehr Zähne. Schnitter verstecken sie in den Wäldern, um Greife zu fangen. Oder Fenriswölfe. Je mehr man gegen den Halt der Falle kämpft, desto tiefer graben sich die Metallzähne ins Fleisch.«

				Beim Klang von Rorys Stimme peitschte der Schwanz des Babygreifs von rechts nach links, und er musterte jeden von uns genau. Er kniff die bronzefarbenen Augen noch weiter zusammen und bewegte sich bis auf den peitschenden Schwanz gar nicht mehr. Plötzlich sprang die Kreatur durch die Luft, die Krallen nach meiner Kehle ausgestreckt …

				Doch die am Baum befestigte Kette riss den Greifen zurück, sodass er vielleicht zwei Meter vor mir auf den Boden knallte. Die Kreatur kreischte vor Überraschung und Schmerz, doch ich konnte auch ein Wimmern in dem Ruf hören. Trotz seines mutigen Auftretens war der Greif verängstigt, müde und hatte Schmerzen. Ich kannte diese Gefühle nur zu gut. Schnitter und ihre bösartigen Pläne hatten diese Auswirkung auf so gut wie jeden.

				»Ruhig, Junge«, sagte ich, zog meine Handschuhe aus, streckte die rechte Hand aus und näherte mich dem Tier langsam. »Wir sind nicht hier, um dir wehzutun. Wir werden dieses scheußliche Ding von deinem Bein entfernen.«

				»Was tust du da?«, zischte Rory. »Dieser Greif wird dir die Hand abbeißen, wenn du ihm zu nahe kommst. Nur für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast: Er hätte dir die Kehle herausgerissen, wenn die Kette ihn nicht zurückgerissen hätte. Bist du vollkommen verrückt?«

				»Darf ich dir Gwen vorstellen?«, stichelte Daphne. »Wahnsinn ist voll ihr Ding. Glaub mir, neben einigen von den Aktionen, die sie schon gebracht hat, ist das hier lächerlich.«

				Ich warf meiner Freundin einen bösen Blick zu, dann drehte ich mich wieder zu dem Greif um. »Er ist doch nur verängstigt und verwirrt«, sagte ich. »Deswegen hat er versucht, mich anzugreifen. Ich werde ihn nicht hierlassen, damit die Schnitter ihn finden können. Du weißt genauso gut wie ich, was sie diesem kleinen Kerl antun.«

				»Okay, okay. Spiel die Heldin«, murmelte Daphne. »Aber mach mir keine Vorwürfe, wenn es schiefgeht.«

				Ich gab der Walküre Vic. Dann kauerte ich mich auf Hände und Knie, um mich auf der Augenhöhe des Greifs zu bewegen, und kroch langsam auf ihn zu. Die Kreatur saß auf den Hinterpfoten und beobachtete meine Annäherung noch wachsamer als vorher. Ihre Klauen gruben sich in den schneebedeckten Boden, als denke sie darüber nach, mich noch einmal anzuspringen. Ich konnte das Misstrauen in den Augen des Greifs erkennen, aber dagegen würde ich etwas unternehmen – selbst wenn er wieder nach mir schlug.

				Näher und näher kroch ich heran. Inzwischen hätte der Greif längst nach vorne springen und mich mit seinen Krallen attackieren können – und zwar mühelos. Stattdessen beobachtete die Kreatur mich genau. Vielleicht fühlte der Greif, dass ich kein Feind war. Vielleicht ahnte er, dass ich ihm helfen wollte. Oder vielleicht wollte er mich einfach nur so nah wie möglich herankommen lassen, um so viel Schaden wie möglich anrichten zu können. Ich würde es gleich herausfinden. Jetzt war ich nur noch einen Meter von dem Tier entfernt, dann einen halben …

				Ich holte tief Luft, warf mich nach vorne und legte eine Hand auf die Vorderpfote des Greifs.
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				Das Erste, was meinen Kopf erfüllte, waren die Schmerzen des jungen Greifs.

				Jede winzige Bewegung, jede kleine Gewichtsverlagerung, jeder flache Atemzug schien die Eisenzähne der Falle ein wenig tiefer im Hinterlauf der Kreatur zu vergraben. Ich zog eine Grimasse und drängte das Gefühl zur Seite, um mich weiter im Geist des Greifs zu versenken. Ich wollte einen Weg finden, die Kreatur dazu zu bringen, mir lange genug zu vertrauen, dass ich, Daphne und Rory die Fallen von ihrem – seinem – Bein lösen konnten.

				Der Greif versuchte sich mir zu entziehen, aber ich hielt ihn so sanft wie möglich fest. Nur schwach war mir bewusst, dass er sein Gesicht vor meines schob und seinen Schnabel kurz vor meiner Nase zuschnappen ließ, um mir zu sagen: Lass los oder … Aber ich hielt den Kontakt aufrecht. Ich bezweifelte, dass es mir noch einmal gelingen würde, ihn zu berühren, wenn ich die Hand jetzt von der Pfote des Greifs löste. Und dann würden wir ihm nie helfen können.

				Also packte ich ihn fester und griff wieder nach meiner Psychometrie. Ein Bild nach dem anderen schoss durch meinen Kopf, als sähe ich einen Zeitrafferfilm, der vom Leben des Greifs handelte. Die meisten der Erinnerungen zeigten den Greif hoch am blauen Himmel, während mich ein Gefühl von Staunen und Wildheit erfüllte – begleitet von tiefem Frieden. Es gab nichts, was ihm besser gefiel, als die Flügel weit auszubreiten und in den Luftströmungen zu kreisen, die von den Berghängen aufstiegen. Doch ich empfing auch andere Bilder und Geräusche, überwiegend von erwachsenen Greifen, die wie in einer Formation mit ihm flogen. Und schließlich sah ich einen anderen Greif, der größer, stärker und wilder wirkte als all die anderen. Der Anführer der Gruppe – und der Vater des Babygreifs vor mir. Mehr als alles andere wünschte sich der kleine Greif, einmal so groß, stark und zäh zu werden wie sein Dad. Diese Gedanken, Gefühle und Bilder zauberten ein Lächeln auf meine Lippen.

				Langsam, ganz langsam übertrug ich meine Gedanken auf den Greif, in dem Versuch, ihn spüren zu lassen, dass ich eine Freundin war und kein Schnitter, der ihn einfangen und für immer von seiner Familie fortreißen wollte. Ich zeigte der Kreatur Bilder davon, wie ich in der Bibliothek der Altertümer, dem Kreios-Kolosseum und all den anderen Orten gegen Schnitter gekämpft hatte. Doch diese Bilder schienen ihn nur zu verwirren, also konzentrierte ich mich stattdessen auf meine Erinnerungen an Nott und zeigte ihm diese Bilder.

				Doch auch das funktionierte nicht. Der Greif kreischte mir ins Ohr und schlug mit den Flügeln gegen meinen Körper, um mich wegzutreiben. Es war, als fürchtete er, der Fenriswolf könnte aus meinen Gedanken springen und ihn angreifen. Also zeigte ich ihm stattdessen Bilder davon, wie ich mit Nyx spielte. Doch nichts konnte das Misstrauen des Greifs beruhigen, und ich spürte, dass er darüber nachdachte, mich erneut anzugreifen.

				Schließlich rief ich in meiner Verzweiflung all die Erinnerungen an die Greifenstatuen neben der Treppe zur Bibliothek der Altertümer auf. Sofort verstummte der Babygreif. Ich ließ ihn fühlen, für wie schön ich die Statuen hielt, für wie edel, majestätisch, tapfer, stark und wild. Und am deutlichsten versuchte ich ihm zu zeigen, dass ich die Greifen als meine schweigsamen Freunde betrachtete und dass ich auch ihm eine Freundin sein wollte.

				Es war so verdammt schwer, besonders da der Greif weiter mit den Flügeln gegen mich schlug und versuchte sich mir zu entwinden. Schweiß lief mir über das Gesicht, aber ich hielt die Stellung und verwendete all meine Energie, all meine Konzentration, all meine Magie darauf, den Greif zu erreichen und zu beruhigen. Schließlich fühlte ich, wie die Kreatur sich beruhigte, und spürte das Verständnis, dass ich ihr nicht wehtun würde; dass ich lediglich die Falle von seinem Bein entfernen wollte. Das musste für den Moment reichen. Mir fehlte einfach die Kraft für mehr.

				Ich öffnete die Augen, ließ die Pfote des Greifs los und wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn. Dann sah ich über die Schulter zu Daphne zurück. »Okay. Du kannst jetzt die Falle von seinem Bein lösen. Er wird uns nicht beißen.«

				Rory sah mit aufgerissenen Augen erst mich und dann den Greif an. »Wie hast du das gemacht? Gerade dachte ich noch, er würde dir jede Sekunde die Nase abreißen und dich mit seinen Flügeln totschlagen. Aber jetzt wirkt er wie ein Welpe, den man streicheln kann.«

				Sie hatte recht. Der Greif hatte sich auf die Seite fallen lassen und streckte mir seinen weichen Bauch entgegen. Ich ließ die Finger sanft über das weiche, bronzefarbene Fell gleiten, bevor ich die Hand hob und ihm den Kopf kraulte. Nyx mochte das sehr, und den glücklichen Quietschgeräuschen nach zu urteilen, die er von sich gab, war es bei dem Greif genauso.

				»Was soll ich sagen?« Ich grinste. »Ich habe einfach ein magisches Händchen, wenn es um Tiere geht.«

				Daphne schnaubte. »Die wahrscheinlichere Erklärung ist, dass du nicht ganz dicht bist.«

				Trotzdem gab sie mir Vic zurück und ging neben mir in die Knie. Mit ihrer Walkürenstärke fiel es ihr leicht, vorsichtig die um das Hinterbein des Greifs geschlossene Schlagfalle zu öffnen. Rory zog das Bein aus der Metallspange, dann ließ Daphne die Falle wieder zufallen und warf sie zur Seite.

				»Schreckliches Ding«, murmelte sie.

				Ich blieb neben dem Greif auf dem Boden hocken und kraulte ihn weiter. »Es ist okay, Kumpel. Jetzt wird alles gut.«

				Ich hatte keine Ahnung, ob der Greif mich verstand, aber er sprang auf die Beine – nur um sofort wieder umzufallen, begleitet von einem schrecklichen Schrei, der mir verriet, wie schlimm seine Schmerzen sein mussten.

				Ich wandte mich wieder an Daphne. »Glaubst du, du könntest ihn mit deiner Magie heilen? Er hat echte Schmerzen, und ich glaube nicht, dass er sich von uns zurück an den Bach tragen lässt, wo die anderen sind.«

				Daphne musterte den Greif, Zweifel in den schwarzen Augen. »Wahrscheinlich kann ich es versuchen. Ich lerne noch, mit meiner Magie umzugehen. Aber ich verstehe, was du sagen willst. Wir können den armen Kerl nicht einfach so hier liegen lassen. Einen Versuch ist es wert.«

				Daphne legte ihren Bogen auf den Boden und krabbelte vorsichtig auf den Greif zu. Die Kreatur beäugte sie genauso misstrauisch wie mich zuvor, also legte ich erneut meine Hand auf ihre Pfote und schickte ihr verschiedene Erinnerungen an Daphne und unsere Freundschaft.

				»Sie wird dafür sorgen, dass es deinem Bein besser geht«, erklärte ich dem Greif. »Alles wird gut. Du wirst schon sehen.«

				Daphne griff nach ihrer Magie, und die pinkfarbenen Funken, die aus ihren Fingerspitzen schossen, verbanden sich zu einem wunderschönen, rotgoldenen Glühen. Sie beugte sich vor und drückte sanft die Hand an den Schenkel des Greifs, direkt über der Stelle, an der sich die Stahlzähne der Falle in sein Fleisch gegraben hatten. Das Glühen breitete sich langsam über den Körper der Kreatur aus und sammelte sich in den hässlichen, zerfetzten Wunden, die sich um sein Bein zogen. Während ich hinsah, schoben sich die Ränder der Verletzungen langsam aufeinander zu, um dann makellos zu verheilen. Und die ganze Zeit spürte ich die beruhigende Macht von Daphnes Magie. Eine Welle nach der anderen ging von ihr aus und versank in dem Greif. Allein in ihrer Nähe zu hocken, wenn sie ihre Magie anwandte, sorgte dafür, dass ich mich ein wenig stärker fühlte und mir das Herz ein wenig leichter wurde. Ich wusste, wenn ich jetzt die Hand auf ihre gelegt hätte, hätte ich den hellen, prinzessinnenrosa Funken gesehen, der im Innersten ihres Seins brannte.

				»So«, meinte Daphne ein paar Minuten später. »Erledigt.«

				Sie senkte die Hand, lehnte sich zurück und atmete erschöpft durch. Als ich den Greif musterte, stellte ich fest, dass seine Wunden vollkommen verheilt waren. Wäre da nicht das getrocknete Blut in seinem Fell gewesen, hätte man nie vermutet, dass der Greif je verwundet gewesen war.

				Der junge Greif schien den Unterschied ebenfalls zu spüren. Er kämpfte sich auf die Beine und lief hin und her, als wollte er sein vor Kurzem noch verletztes Bein testen und herausfinden, wie gut Daphne ihren Job gemacht hatte.

				»Hey.« Ich streckte wieder die Hand nach ihm aus. »Vielleicht solltest du es langsam angehen …«

				Doch es war zu spät.

				Mit einem lauten Schrei schlug der Greif mit den Flügeln und stieg auf. Daphne und ich sprangen auf die Füße. Die Kreatur schwebte noch einen Moment in der Luft, bevor sie noch einmal schrie, Richtung Baumwipfel schoss und im wolkenverhangenen grauen Himmel weit, weit über uns verschwand.

				Ich konnte nur den Kopf in den Nacken legen und das Stück Himmel anstarren, wo der Greif sich gerade noch befunden hatte. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich mehr Zeit mit der Kreatur verbracht. Aber sie war wild und ungezähmt, wie Covington gesagt hatte. Ich sollte dankbar dafür sein, dass der Greif überhaupt zugelassen hatte, dass Daphne, Rory und ich ihm halfen. Zumindest war er jetzt aus der Falle befreit, und sein Bein war geheilt. Damit musste ich zufrieden sein. Außerdem war der Anblick, wie er wie eine Rakete in den Himmel schoss, ziemlich erstaunlich gewesen.

				»Also das war seltsam«, meinte Rory. »Macht ihr ständig solche Sachen?«

				»Öfter, als man glauben sollte«, antwortete Daphne.

				Rory wanderte ein Stück zur Seite, ging in die Hocke und starrte das Tellereisen an, das Daphne zur Seite geworfen hatte. Daphne und ich betrachteten es ebenfalls. Wie Rory schon gesagt hatte, sah es aus wie eine Bärenfalle – aber mit mehr Zähnen. Das Blut des Greifs glitzerte an ein paar der scharfen Metallzacken, und der Anblick ließ Übelkeit in mir aufsteigen.

				Daphne stieß mich mit der Schulter an. »Willst du dein Ding damit machen? Vielleicht liefert sie uns einen Hinweis auf die Schnitter.«

				Ich wollte mein Psychometrie eigentlich nicht auf die Falle anwenden, aber meine Freundin hatte recht. Also kauerte ich mich auf den Boden und berührte einen Teil des Metalls, der nicht mit Blut verschmiert war. In meinem Geist flackerten Bilder des Greifs auf, der versuchte sich zu befreien, aber ich schob sie zur Seite, um zu sehen, wer die Falle überhaupt erst hier versteckt hatte. Eine Weile sah ich nur, wie die Falle auf dem Waldboden lag, versteckt unter einem kleinen Haufen Blätter, auf die Schnee gefallen war. Ich konzentrierte mich, um noch weiter zurückzugehen.

				Zwei Hände tauchten vor meinem inneren Auge auf. Ich konzentrierte mich auf die Erinnerung, versuchte das Bild so scharf wie möglich zu stellen, aber ich sah nur, wie jemand die Falle im Wald ablegte und Laub darüber häufte. Frust breitete sich in mir aus, weil ich die Person nicht mal sah – sondern nur ihre Hände. Und noch schlimmer, sie trug schwarze Handschuhe, sodass ich nicht mal den kleinsten Hinweis darauf empfing, wem die Hände gehörten … ob nun einem Mann, einer Frau oder jemandem in meinem Alter.

				Ich öffnete die Augen, ließ die Falle los und stand auf.

				»Irgendwas?«, fragte Daphne.

				Ich schüttelte den Kopf und zog meine Handschuhe wieder an. »Nichts. Irgendein Schnitter, der die Falle hier versteckt hat.«

				Rory starrte das Schlageisen an, dann trat sie fest genug dagegen, dass es gegen den nächsten Baum knallte. Sie musterte das Metall mit bösem Blick, als wünschte sie sich, sie könnte es irgendwie umbringen. Daphne und ich wechselten einen Blick, hielten aber den Mund. Wir wussten genau, wie es sich anfühlte, wütend auf die Schnitter zu sein und nichts dagegen tun zu können.

				Daphne bückte sich und schnappte sich ihren Bogen. »Nun, wenn wir jetzt damit fertig sind, Tierarzt zu spielen, sollten wir gehen. Die anderen warten sicher schon.«
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				Rory, Daphne und ich gingen zurück zum Bach. Anscheinend hatten alle ihr eigenes Ding durchgezogen, sodass niemand bemerkt hatte, wie lange wir weg gewesen waren. Oliver sah nicht mal von seinem Handy auf, als wir an ihm vorbeigingen. Er simste schon wieder. Ich war überrascht, dass er so weit oben überhaupt Empfang hatte, aber hey, schön für ihn.

				Fünf Minuten später waren alle bereit zum Aufbruch, und wir kehrten auf den steilen, gewundenen Pfad zurück. Ich sah mich nach rechts und links um und blickte sogar in die Wolken über mir, doch ich konnte den Babygreif nirgendwo entdecken. Außerdem fand ich keinen Hinweis auf den mysteriösen Schatten, der uns am Anfang der Wanderung im Wald gefolgt war. Vielleicht war es ja doch ein neugieriges Tier gewesen, das sich fragte, warum Menschen in seinem Revier herumstampften.

				Ab und zu entstand ein kurzes Gespräch, doch überwiegend schwiegen wir. Meine Freunde spähten ständig in den Wald um den Pfad, und Ajax warf immer wieder Blicke über die Schulter zurück, als rechne er damit, dass etwas uns von hinten angriff. Jeder von uns hielt seine Waffe griffbereit – nur für den Fall, dass die Schnitter schon vor den Ruinen einen Angriff starteten.

				Doch die Minuten vergingen, dann eine Stunde, ohne dass die Schnitter sich sehen ließen. Ich stand kurz davor, jammernd zu fragen, wie weit wir noch laufen mussten, als wir den höchsten Punkt eines Bergrückens erreichten. Die anderen wurden langsamer, dann hielten sie ganz an, und wir stellten uns nebeneinander, um alle die Aussicht vor uns zu betrachten.

				Eine Hängebrücke zog sich schwankend, unsicher und schlaff über eine breite, tiefe Schlucht. Auf der anderen Seite ragten die zerfallenen Reste von etwas auf, was wohl einst ein Herrenhaus gewesen war.

				»Wir sind da«, sagte Rachel. »Willkommen in den Eir-Ruinen.«

				Covingtons Bilder wurden diesem Ort nicht gerecht. Wunderschöner, schwärzlicher Stein erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Die Felsblöcke waren in ordentlichen Haufen angeordnet, als wären die Wände der Gebäude wie Dominos in einem bestimmten Muster umgefallen. Dicke, grüne Efeuranken krochen über, um und teilweise durch die Steine und den Schnee, der sie bedeckte. Weiter hinten in den Ruinen konnte ich hellere Farbflecke erkennen, wahrscheinlich die Wildblumen und anderen Pflanzen, die trotz des harschen Winterwetters auf dem großen Hof blühten.

				»Na dann«, meinte Alexei. »Wir sollten weiter.«

				»Ja«, sagte Carson mit schwacher Stimme, während er über den Rand des Pfades in die Schlucht spähte. »Ähm, lasst uns gehen.«

				Rachel deutete auf die Seile. »Die Brücke ist ziemlich stabil, trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob sie uns alle gleichzeitig tragen kann. Um auf Nummer sicher zu gehen, würde ich vorschlagen, dass wir die Schlucht in Zweiergruppen überqueren. Rory und ich machen den Anfang, da wir die Gegend am besten kennen. Wartet, bis wir die andere Seite erreicht haben, bevor ihr die nächste Gruppe losschickt.«

				Ajax und Covington nickten.

				Rachel ging zur Brücke, packte die Seile rechts und links und trat auf die verwitterten Holzplanken. Auf der Brücke lag kein Schnee, was wohl dem Wind zu verdanken war, der sie ständig umwehte. Rory folgte ihrer Tante, und die beiden überquerten die Schlucht ohne Probleme oder Zögern. Carsons Gesicht wirkte ziemlich grünlich, und ich konnte hören, wie sein Magen gurgelte, trotzdem trat der Musikfreak vor. Er und Daphne gingen als Nächste. Dann folgten Oliver und Covington.

				Schließlich war ich dran. Alexei trat neben mich und schenkte mir ein selbstbewusstes Lächeln. Er ging zuerst. Ich wartete, bis er schon ein paar Schritte getan hatte, bevor ich hinter ihm auf die Brücke trat.

				Wie Rachel gesagt hatte, wirkte die Hängebrücke ziemlich stabil. Die Holzplanken mochten ja von Sonne und Wind zu einem fahlen Grau ausgeblichen worden sein, aber sie hatten keine Risse, und die Seile waren schwer und dick. Also setzte ich einen Fuß vor den anderen, ließ die Hände in den Handschuhen über die Seile gleiten und bemühte mich, nicht nach unten zu sehen.

				Ich schaffte es bis ungefähr in die Mitte der Brücke, bevor ein Windstoß aus der Schlucht nach oben wehte. Die plötzliche Böe ließ die Brücke hin und her schwingen. Mein Magen hob sich, und ich klammerte mich fester an die Seile. Ich konnte einfach nur dastehen und mich festhalten.

				Alexei warf über die Schulter einen Blick zu mir zurück. »Komm schon, Gwen«, sagte er. »Es war nur ein bisschen Wind. Das ist nichts, verglichen mit den Wintern in Russland.«

				»Genau«, erklärte ich schwach. »Nichts.«

				Die nächste Böe pfiff aus der Schlucht. Das hohe, kreischende Geräusch ließ mich an den Babygreif denken, und seine Erinnerung stieg in mir auf, wie es war, die Luftströmungen zu reiten – und wie sehr er es liebte. Sicher, er hatte Flügel und ich nicht, aber der Gedanke an die Liebe der Kreatur zum Wind gab mir den Mut, weiterzugehen, einen Schritt nach dem anderen zu machen, bis ich die andere Seite erreicht hatte. Der Gedanke an den Greif mochte mir die Aufgabe ein wenig leichter gemacht haben, die Brücke zu überqueren, trotzdem war es keine Erfahrung, die ich allzu bald wiederholen wollte.

				»Bitte sagen Sie mir, dass es noch einen anderen Weg nach unten gibt«, meinte ich zu Rachel, während wir Ajax dabei beobachteten, wie er die Brücke allein überquerte.

				Sie lächelte. »Kein großer Fan der Hängebrücke?«

				Ich zuckte mit den Achseln.

				»Auf der anderen Seite der Ruinen gibt es einen zweiten Weg«, erklärte sie. »Allerdings bin ich den schon seit Jahren nicht mehr gegangen. Er ist viel steiler, und auf dieser Strecke würden wir doppelt so lang brauchen, um wieder vom Berg abzusteigen. Und das auch nur, wenn dort keine Gerölllawinen abgegangen sind und den Weg verschüttet haben.«

				Anders ausgedrückt, ob ich nun wollte oder nicht, ich würde auch auf dem Rückweg über diese Brücke gehen müssen. Jippie-ja-jei.

				Sobald Ajax uns erreicht hatte, ließen wir die Brücke hinter uns und betraten die Ruinen. Ich behielt mit meinem Urteil, dass sie wunderschön waren, absolut recht. Von Nahem konnte ich die Blumen und Ranken erkennen, die in die glatte Oberfläche der umgestürzten Steinblöcke gemeißelt waren. Selbst an Stellen, an denen die Wände vollständig umgestürzt waren und die Steine über den felsigen Boden verteilt lagen, schien alles ordentlich, präzise und sauber, als hätte jemand geplant, dass die Ruinen genauso aussehen sollten. Ich fragte mich, ob hier wohl die Göttin Eir oder andere Magie am Werk gewesen war.

				Und wieder war ich überrascht von der schieren Anzahl der Greifen.

				Sie waren überall, genau wie in der Akademie. Ich entdeckte sie als Relief auf zersplitterten Felsbrocken, als Bilder an verschiedenen Wänden, und sie erhoben sich auch als Statuen aus dem Schutt. Ich entdeckte sogar etwas, das aussah wie eine riesige Steinsäule, auf der ein Greif hockte, als hielte er Wache über die Ruinen. Der Blick des Greifs traf meinen, dann schienen seine Augen meinen Bewegungen zu folgen. Unheimlich wie immer.

				Rachel führte uns durch die Ruinen, wobei sie uns hin und wieder auf besondere Sehenswürdigkeiten hinwies. Singvögel, die in einen der Felsblöcke gemeißelt waren, oder Bären, die in einem anderen Relief im Spiel übereinanderkullerten. Sie zeigte uns sogar ein paar Stellen mit Dill, Salbei und anderen Kräutern, die sie gewöhnlich für die Akademieküche pflückte und mit nach Hause nahm.

				Schließlich erreichten wir den Hof in der Mitte des Ruinenkomplexes. Und wieder wurden Covingtons Bilder dem Ort nicht gerecht. Die umgestürzten Wände und zerbröselten Steine bildeten eine Art Steingarten am Rande des Hofes. Dahinter übernahmen die Blumen endgültig die Herrschaft. Hunderte und Tausende von Blumen, Ranken und kleinen Bäumen drängten sich auf der riesigen Freifläche. Nach den endlosen grünen Kiefern, die unseren Weg nach oben gesäumt hatten, war es, als wäre ein Regenbogen vor meinen Füßen explodiert. Pink, Blau, Purpur und die verschiedensten Rottöne erstreckten sich gute hundert Meter weit über den Boden. Das Einzige, was den allumfassenden Aufruhr der Farben durchbrach, war der kleine Bach, der den Hof und den Brunnen in der Mitte durchfloss. Doch selbst das Wasser schien die fröhliche Helligkeit der Blüten der Umgebung zu reflektieren. Das vielleicht Eindrucksvollste an der ganzen Sache war allerdings der Duft – ein süßer, scharfer, frischer Geruch, der mich gleichzeitig an Blumen, Wasser, Schnee und Wind denken ließ.

				»Wenn es irgendwo Chloris-Ambrosia-Blüten gibt, dann sollten sie hier zu finden sein«, erklärte Rachel. »Dies war der Garten der Göttin Eir, und wie ihr sehen könnt, wachsen auch heute noch die verschiedensten Blumen hier. Sie stellen die wahre Magie der Ruinen dar.«

				Ich schnaubte. Das war ja wohl eine Untertreibung. Ein Meer von Blumen füllte den Hof. Ich hatte noch nie so viele verschiedene Arten in so vielen verschiedenen Farben, Formen und Größen gesehen. Es war ein atemberaubender Anblick, aber gleichzeitig rutschte mir auch das Herz in die Hose. Denn wie sollten wir in diesem Feld aus Tausenden von Blüten eine bestimmte Pflanze finden? Ich bezweifelte, dass sogar Herkules diese Aufgabe hätte vollbringen können.

				Anscheinend drängte sich den anderen derselbe deprimierende Gedanke auf, denn wir standen alle schweigend da und starrten auf das Blütenmeer. Für einen Moment hörte man nur das scharfe Pfeifen des Windes, der durch den Hof blies, die Blumen bewegte und ein paar Blütenblätter wie farbige Schneeflocken in die Luft riss, bevor sie in langsamen Spiralen zu Boden sanken.

				»Na los«, brummte Ajax. »Lasst uns anfangen. Wir müssen das Chloris-Ambrosia vor Einbruch der Nacht finden.«

				Alexei und Oliver halfen Rachel dabei, unsere Zelte auf einer freien Stelle an einem Ende des Hofes aufzubauen, dann machten sich die drei daran, Feuerholz zu sammeln. Ajax und Covington standen an den Rändern des Hofes Wache, während Daphne, Carson, Rory und ich nach den Ambrosia-Blüten suchten.

				Ich wanderte von einer Ranke zur nächsten, von einem Blütenpolster zum nächsten und verglich die Pflanzen vor mir mit dem Bild auf meinem Handy. Chloris-Ambrosia sah ein wenig aus wie Geißblatt, genau wie Carson erklärt hatte. Eine hübsche, gewundene Ranke mit weißen, trompetenförmigen Blüten. Der einzige Unterschied waren die purpurnen Streifen und die leicht graue Färbung im Inneren der weißen Blütenblätter. Man musste sich tatsächlich die Zeit nehmen, die Blüte anzuheben und hineinzuspähen, um zu schauen, ob die farbigen Streifen vorhanden waren. Und natürlich war jede Blüte, die ich fand und anhob, innen einfach weiß, nicht purpurn und grau.

				Weiter hinten im Garten schüttelte Carson ein Niesanfall, der allen verkündete, wie sehr seine Allergien ihn quälten. Rory warf ihm einen mitleidigen Blick zu, doch dann machten sie sich beide wieder auf die Suche.

				»Ich habe noch nie zuvor in meinem Leben so viele Blüten gesehen«, murmelte Daphne, die sich ein paar Schritte von mir entfernt ihren Weg durch ein paar Ranken bahnte. »Wir werden das Ambrosia nie finden. Ich sehe hier überall weiße Blüten. Und da rede ich noch nicht von den cremefarbenen, elfenbeinfarbenen, eierschalenweißen und jeder anderen Schattierung von weiß und creme.«

				»Wir müssen weitersuchen – für Nickamedes.«

				Daphnes Blick verdunkelte sich. »Ich weiß. Ich mache mir nur Sorgen, dass wir die Pflanze nicht finden.«

				»Wir werden sie finden.« Ich bemühte mich, selbstsicherer zu klingen, als ich mich fühlte. »Wir müssen einfach.«

				Damit suchten wir weiter. Alexei, Oliver und Rachel tauchten wieder auf, jeder mit einem Armvoll Feuerholz. Ein paar Minuten später entzündete Rachel in einem Steinkreis in der Nähe der Zelte ein Feuer. Ich legte eine kurze Pause ein, um mich aufzuwärmen. Dicht bei den Flammen drehte ich mich mal hierhin, mal dorthin, um die Hitze des Feuers in meinen Körper aufzunehmen, bevor ich wieder in das Meer aus Blüten eintauchte.

				Eine weitere Stunde verging. Inzwischen war das Lager fertig aufgebaut, und wir suchten alle gemeinsam nach der Ambrosia-Pflanze. Doch niemand hatte Erfolg.

				»Irgendwas?«, rief Ajax angespannt und frustriert.

				Wir schüttelten alle den Kopf. Er seufzte und ging wieder in die Hocke, um die Blüten vor sich anzustarren und mit dem Bild auf seinem Handy zu vergleichen, genau wie der Rest von uns es ständig tat.

				Ich beendete meine Untersuchung eines Abschnitts und richtete mich auf, um mich zu strecken. Ich stand nah am rechten Rand des Hofes. Wieder sank mir das Herz, als ich über all die Pflanzen und Ranken hinwegsah. Wir hatten bis jetzt noch nicht mal die Hälfte des Hofes abgesucht. Wir konnten eine Woche hier verbringen und trotzdem keine einzige Ambrosia-Blüte finden – aber so viel Zeit blieb Nickamedes einfach nicht mehr.

				Ich seufzte und lehnte mich gegen die halb eingestürzte Mauer. Zumindest versuchte ich es. Ich verzog das Gesicht, als sich etwas Scharfes in meinen Rücken grub, sogar durch meinen purpurnen Skianzug und all die Kleidungsschichten darunter. Ich drehte mich um und stellte fest, dass ich mich gar nicht gegen eine Wand gelehnt hatte – sondern gegen eine Statue der Göttin Eir.

				Ich richtete mich auf und trat zurück. »Ups. Tut mir leid. Ich wollte dir nicht die Sicht versperren oder irgendwas. Ich kann mir vorstellen, wie sehr du es genießt, über deine Blüten hinwegzusehen.«

				Natürlich antwortete die Statue nicht. Stattdessen schien sie mich anzustarren.

				Irgendwie hatte die Statue den Kopf gedreht, bis ihre leeren, steinernen Augen genau in meine Richtung blickten. Ich seufzte. Jede Statue starrte mich an. Immer. Das gehörte einfach zu meinem Leben in Mythos. Ich hatte erwartet, dass das Gruselgefühl irgendwann nachlassen würde, aber scheinbar konnte ich es nicht abstellen. Aber vielleicht fühlte ich mich im Moment auch so unwohl, weil es eine Göttin war, die mich ansah – eine Göttin, in deren Ruinen ich gerade stand. Es hätte mich nicht überrascht, wenn die Augen plötzlich aufgeklappt wären, um eine Reihe von vergifteten Pfeilen auf meine Brust abzuschießen. So was passierte zumindest in Filmen immer.

				Ich hielt einen Moment den Atem an, aber Eir starrte mich einfach nur weiter an. Offensichtlich würde ich doch nicht mit vergifteten Pfeilen gespickt werden. Schön. Das war wirklich schön.

				Die Göttin sah mich noch einen Moment an – dann bewegte sich ihr Kopf.

				Ehrlich, der Stein … er … na ja, die Statue drehte sich einfach. In einem Moment sah Eir mich direkt an. Im nächsten hörte ich ein kratzendes Geräusch. Nach dem nächsten Blinzeln schaute die Göttin in die entgegengesetzte Richtung. Und nicht nur das. Ich hätte auch schwören können, dass ich sah, wie sie die Hand hob und mit dem Finger in die hintere Ecke des Gartens zeigte – fast als wollte sie, dass ich in diese Richtung ging und mich dort umsah.

				Ich zog mich langsam von der Statue zurück. Die Göttin deutete weiterhin auf diese bestimmte Stelle, auch wenn ihr Kopf sich wieder zu mir drehte. Nach einem Moment kniff sie die Augen zusammen, als würde es sie stören, dass ich ihrer Weisung nicht folgte. Wieder musste ich an vergiftete Pfeile und andere fiese Fallen denken und entschloss mich, ihr zu gehorchen. Es war wahrscheinlich keine gute Idee, eine Göttin gegen sich aufzubringen, während man sich in ihrem Haus aufhielt. Oder zumindest in dem, was davon übrig war.

				»Okay, okay, ich gehe ja schon«, sagte ich. »Einen Moment bitte.«

				Ich schob mich um die Statue, dann lehnte ich mich vor, um genauer zu sehen, auf welche Stelle sie zeigte. Sobald ich mein Ziel im Visier hatte, ging ich los.

				Alle waren immer noch eifrig damit beschäftigt, nach den Blumen zu suchen, also bemerkte niemand, dass ich an der zerbröckelten rechten Mauer des Hofes entlangwanderte. Ab und zu sah ich hinter mich, aber die Statue von Eir zeigte immer weiter in dieselbe Richtung. Schließlich fand ich, was ich für die richtige Stelle hielt. Ich ging in die Hocke und ließ den Blick über die Blumen vor mir gleiten. Dichte Büschel von leuchtend lila Flieder vermischten sich mit Ranken, die von großen, leicht gräulichen Windenblüten gekrönt wurden. Keine weißen Blüten und nichts, was auch nur ansatzweise an Chloris-Ambrosia erinnerte. Frust stieg in mir auf, und ich sah über die Schulter zu Eir zurück.

				»Erzähl mir nicht, dass du mich auf eine sinnlose Suche geschickt hast«, murmelte ich.

				Die Statue schien die Augen noch ein wenig mehr zusammenzukneifen, als wäre sie von mir und meinem bissigen Tonfall wenig begeistert. Nun, damit wäre sie nicht die Erste – oder die Letzte.

				»Okay, okay«, murmelte ich wieder. »Wer bin ich, eine Göttin zu hinterfragen?«

				Also sah ich wieder zur Statue zurück und versuchte zu erkennen, worauf genau sie zeigte. Plötzlich verstand ich, dass ihr Finger nicht nach unten auf den Boden gerichtet war, sondern vielmehr auf die Steinmauer direkt vor mir.

				Ich drehte den Kopf, hob den Blick – und hätte fast aufgeschrien, als ich feststellte, dass ich direkt vor einem weiteren Relief eines Greifs stand.

				Ehrlich, ich sah auf – und da war er, so verdammt nah vor meiner Nase. Ich sprang ein kleines Stück zurück und wäre fast umgekippt, bevor es mir gelang, das Gleichgewicht wiederzufinden. Dann atmete ich ein paarmal tief durch, um mein rasendes Herz zu beruhigen. Reiß dich zusammen, Gwen. Es war nur ein Relief, eines von Dutzenden, die ich bisher im Hof entdeckt hatte. Es war ja nicht so, als wäre es ein echter Greif.

				Doch als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass das Relief nicht nur einen Greif zeigte – sondern auch Eir. Der Greif stand mit gesenktem Kopf vor der Göttin. Ein paar kleine, zerbrechlich wirkende Blüten waren aus dem Bereich des Steins gewachsen, der den Schnabel des Greifs formte, sodass es aussah, als würde die Kreatur Eir diese Blumen als Geschenk präsentieren. Okay, das war ein wenig seltsam, aber mein Unbehagen hielt mich nicht davon ab, mir die Blüten genauer anzusehen.

				Ich zog mein Handy heraus und musterte das Bild der Ambrosia-Pflanze. Grüne Ranke, weiße Blüten. So weit, so gut. Jetzt kam der ausschlaggebende Punkt. Ich hob die Hand und drehte sanft eine der Blüten so um, dass ich hineinsehen konnte.

				Purpurne und graue Streifen zogen sich im Inneren über die Blütenblätter.

				Mein Herz klopfte vor Aufregung wie wild, aber ich zwang mich, die Blüten noch genauer zu untersuchen. Sie waren winzig, jede einzelne kaum größer als mein Daumennagel. Wieder verglich ich sie mit dem Bild auf meinem Handy. Grüne Ranke, weiße Blüten, purpurne und graue Streifen.

				Dieses Mal war ich mir sicher, keinen Fehler gemacht zu haben. Wir würden doch noch die Chance bekommen, Nickamedes zu retten.

				»Hey!«, rief ich, während ein breites Grinsen mein Gesicht eroberte. »Ich habe sie gefunden! Ich habe die Ambrosia-Blüten gefunden!«

				Die anderen eilten heran, und zusammen musterten wir die Blüten an der Wand.

				»Das sind sie doch oder nicht?«

				Ajax hielt sein eigenes Handyfoto neben die Blüten. »Für mich sieht es so aus. Rachel?«

				Sie nickte zustimmend.

				»Wie bist du nur auf die Idee gekommen, an dieser abgelegenen Stelle zu suchen?« Covington starrte mich an, nicht die Blüten. »Wir anderen sind davon ausgegangen, dass die Pflanze auf dem Hof selbst wächst, nicht hier am Rand.«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Einfach Glück, nehme ich an.«

				Der Bibliothekar beäugte mich misstrauisch, sagte aber nichts mehr. Die anderen schlugen mir auf die Schultern und gratulierten mir, doch ich konnte immer noch Covingtons Blick spüren. Ich fragte mich, was Ajax ihm wohl über mich erzählt hatte – und was für Gerüchte der Bibliothekar gehört hatte. Doch es gab nichts, was ich gegen Covington und seine Meinung von mir tun konnte, also sah ich wieder Ajax an.

				»Und jetzt?«

				»Jetzt warten wir bis Mitternacht«, brummte Ajax.
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				Nun da wir die Ambrosia-Blüten gefunden hatten, blieb uns nichts weiter zu tun, als zu warten, wie Trainer Ajax gesagt hatte. Ich zog mein Handy heraus und versuchte Grandma Frost anzurufen, hatte aber so hoch in den Bergen keinen Empfang. Also hockte ich mich mit den anderen ans Feuer.

				Wir wärmten unser Abendessen auf – eine sämige, herzhafte Kartoffelsuppe, die Rachel heute Morgen vorbereitet hatte, zusammen mit Hühnchen-Sandwiches mit frischem Salat und einer würzigen Meerrettich-Mayonnaise auf Ciabatta-Brot mit Kräutern. Wir spülten das Essen mit warmem Apfelsaft und heißer Schokolade herunter. Dann zog ich Marshmallows, Butterkekse und dicke Tafeln dunkler Schokolade aus meinem Rucksack, sodass wir als Nachspeise Kekssandwiches machen konnten.

				»Nur du denkst daran, ganze Säcke voll Zucker mit auf einen solchen Ausflug zu schleppen.« Daphne schnaubte, doch das hielt sie nicht davon ab, sich drei Kekssandwiches mit Schokolade und Marshmallows zu machen.

				Ich grinste. »Was soll ich sagen? Ich habe das wirklich Wichtige mitgebracht.«

				Nach dem Abendessen zogen Carson, Oliver und Covington los, um uns genug Feuerholz für die Nacht zu besorgen, während Ajax, Rory, Daphne und Alexei sich über Waffen und verschiedene Kampftechniken unterhielten. Ajax demonstrierte ein paar Griffe, und schon bald rangen sie alle miteinander, um sich gegenseitig herumzuwerfen. Damit blieb ich allein mit Rachel am Feuer sitzen. Sie starrte mich lange Zeit an.

				»Gibt es etwas, das Sie mir sagen möchten?«, fragte ich schließlich.

				Sie zuckte mit den Achseln. »Du siehst nicht aus wie eine Forseti. Tyson, Rorys Dad, hatte helles, sandblondes Haar und blaue Augen. Genau wie dein Dad.«

				Ich hob die Hand und versuchte meine braunen Locken zu glätten, aber sobald ich losließ, kräuselten sie sich wieder. »Alle sagen, ich sehe aus wie meine Mom. Violette Augen sind lächelnde Augen. Das hat sie oft gesagt.«

				Rachel lächelte leise. »Das klingt nach einer netten Frau.«

				»Das war sie. Sie war die Beste.«

				»Was ist geschehen?«

				»Sie wurde von Schnittern ermordet.«

				Rachel verzog das Gesicht. »Oh. Das tut mir leid.«

				Ich nickte, um ihre Beileidsbezeugung zu akzeptieren. »Wie war … Wie war mein Dad so? Kannten Sie ihn?«

				Rachel rutschte auf dem Stein herum, auf dem sie saß. »Nein, ich kannte Tyr nicht allzu gut. Nicht so gut wie Tyson. Allerdings hatte ich nie vermutet, dass er Loki als Schnitter diente oder dass meine Schwester Rebecca ihm auf diesem Weg gefolgt war. Also kannte ich ihn vielleicht gar nicht – genauso wenig wie sie.«

				Sie lachte, doch es war kein glückliches Geräusch. Für einen Moment verfiel Rachel in Schweigen, dann sah sie mich wieder an. »Soweit ich mich erinnere, wirkte Tyr recht nett. Er hatte immer einen Scherz auf den Lippen, versuchte immer, alle zum Lachen zu bringen. Selbst Tyson, der kaum lächelte und so gut wie keinen Humor besaß.«

				»Was ist passiert?«, fragte ich. »Meine Grandma hat mir erzählt, dass mein Dad sich mit Tyson zerstritten hat. Wissen Sie darüber etwas?«

				Rachel schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Eines Tages verschwand Tyr einfach und kam nie zurück. Ungefähr zu der Zeit fiel mir auf, wie wütend Tyson ständig war – und wie viel Wut auch Rebecca ständig ausstrahlte. Doch dann fand Rebecca heraus, dass sie mit Rory schwanger war, und danach war für eine ganze Weile alles besser. Rebecca und Tyson … sie haben Rory geliebt trotz ihrer sonstigen Taten.«

				Bei den letzten Worten brach ihre Stimme. Erinnerungen flackerten in ihren Augen, und ich wusste, dass sie an ihre Schwester dachte; daran, dass sie zu einem Schnitter geworden war, und auch an all die Leute, die sie verletzt und getötet hatte.

				»Dass man jemanden liebt, bedeutet nicht, dass diese Personen einen nicht verraten oder verletzen werden«, sagte ich. »Glauben Sie mir. Ich weiß das besser als jeder andere.«

				Wieder einmal dachte ich an Logan und diesen furchtbaren, grauenvollen Moment, als er sich im Aoide-Auditorium umgedreht hatte und ich hatte feststellen müssen, dass seine Augen schnitterrot leuchteten. Als ich verstanden hatte, dass Vivian und Agrona ihm etwas Schreckliches angetan hatten. Dass ich vielleicht zu spät kam, um ihn zu retten. Das war einer der schlimmsten Momente meines Lebens gewesen. Und jetzt war Logan weg, und das tat ebenfalls weh. Denn dieses Mal war er aus freiem Willen verschwunden und nicht wegen irgendwelchem Hokuspokus, den die Schnitter gewirkt hatten. Er war verschwunden, weil er es so wollte, und hatte mich mit nichts als Albträumen zurückgelassen.

				Rachel schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Traurig, oder? Doch es ist wahr. Liebe kann manchmal unglaublich wehtun.«

				Ich sagte nichts mehr. Es gab nichts mehr zu sagen. Wir waren alle von den Schnittern verletzt worden, manche von uns mehr als andere. Jeder von uns musste auf seine eigene Weise damit umgehen. Trotzdem rutschte ich ein wenig näher an Rachel heran und blieb an ihrer Seite, bis die anderen ihre Trainingskämpfe beendet hatten und sich uns wieder anschlossen.

				Es wurde kälter und dunkler, als die Sonne unterging und die Stunden langsam verstrichen. Alle anderen kuschelten sich in ihre Schlafsäcke, doch anders als sie war ich zu nervös, um zu schlafen. Also saß ich so nah wie nur irgendwie möglich an den flackernden Flammen des Lagerfeuers. Ich hatte angeboten, Wache zu halten, damit die anderen mal die Augen schließen konnten. Wir hatten keinen Hinweis auf Schnitter entdeckt, doch das bedeutete nicht, dass sie sich nicht irgendwo hier versteckt hielten und auf den richtigen Moment zum Angriff warteten. Außerdem hielt ich die Augen nach dem Babygreif und dem mysteriösen Schatten offen. Doch falls sie in der Gegend waren, blieben sie genauso unsichtbar wie die Schnitter.

				Schließlich piepte um Viertel vor zwölf mein Handy, um mich daran zu erinnern, dass es Zeit war, die anderen zu wecken. Alle stöhnten und moserten ein wenig, doch sie standen auf. Wir holten Taschenlampen aus unseren Rucksäcken, schalteten sie ein und wanderten in den hinteren Teil des Hofes.

				Die Ambrosia-Blüten sah genauso aus wie am Nachmittag – ein winziger Bereich voller weißer Blüten, die aus einer Steinwand wuchsen.

				»Sind Sie sich sicher, dass wir sie um Mitternacht pflücken müssen?«, fragte ich.

				»So hat es Metis gesagt«, antwortete Ajax. »Um Mitternacht, vorzugsweise in einer frostigen Winternacht.«

				»Nun, zumindest den Frost haben wir«, murmelte ich.

				Die Temperatur war seit dem Abend stetig gefallen. Je tiefer das Thermometer sank, desto mehr Raureif sammelte sich auf den Steinen und eingestürzten Mauern. Inzwischen sah der gesamte Hof aus, als läge er unter einer silbernen Decke – kalt und wunderschön –, obwohl die Blumen von den wachsenden Eiskristallen seltsam unberührt blieben.

				Wir warteten, während die Minuten langsam vergingen. Unser Atem dampfte in der Luft und fiel dann in Eiskristallen zu Boden. Für eine ganze Weile passierte mit den Ambrosia-Blüten gar nichts, abgesehen davon, dass sie wie wir in der Kälte zitterten.

				»Eine Minute vor Mitternacht«, verkündete Oliver, der auf sein Handy spähte. Das weiße Licht des Displays ließ sein Gesicht wirken wie das eines Geistes.

				Wir alle starrten die Blüten an und warteten auf eine Veränderung, auf irgendein Anzeichen, dass sie tun würden, was sie tun sollten … was Nickamedes brauchte.

				Und langsam – sehr, sehr langsam – wuchsen die Blüten.

				Zuerst dachte ich, ich würde es mir nur einbilden. Doch dann blinzelte ich und blinzelte wieder und verstand, dass sie sich tatsächlich … bewegten.

				Drei kleine, einzelne Blüten schienen aufeinander zuzustreben, als würden die Blütenblätter irgendwie von dem silbernen Leuchten des Mondes hoch am Himmel zusammengezogen.

				»Seht ihr das auch?«, fragte ich.

				»Schhhh«, machte Oliver. »Du zerstörst die Stimmung.«

				Ich rammte ihm den Ellbogen in die Seite, und er grinste. Dann richteten wir beide den Blick wieder auf die Blüten.

				Sobald die Blütenblätter der drei Blumen sich berührten, schienen sie gleichzeitig zu verwelken, als könnten sie es nicht ertragen, sich so nahe zu sein. Ich schnappte nach Luft und fragte mich, ob etwas schieflief, ob sie vielleicht nicht blühen würden, weil wir hier herumstanden und sie so dringend brauchten. Doch sobald die Blüten verwelkt waren, erschien ein silbernes Brennen in ihrer Mitte, und die purpurgrauen Streifen auf den Blütenblättern explodierten in kalten Flammen. Für einen Moment verbanden sich die Farben zu einer hellen Mischung aus Silber, Purpur und Grau, die heller und heller wurde, bis ich die Augen schließen und den Kopf von dem intensiven Licht abwenden musste. Dann, so schnell wie es begonnen hatte, verblassten die Farben und das Licht.

				Ich öffnete die Augen – und war erstaunt über das, was vor mir lag.

				Irgendwie hatten sich die drei kleinen Kelche zu einer großen, wunderschönen Blüte verbunden. Die Blütenblätter schimmerten jetzt silbern und glänzten ein wenig metallisch. Fast konnte man meinen, sie würden klingen wie eine Glocke, wenn man sie mit dem Fingernagel anschlug. Weiß, Purpur und Grau zogen sich jetzt auch außen über die Blütenblätter, die Farben so dicht beieinander, dass sie einen breiten Streifen bildeten. Es war fast das Schönste, was ich je gesehen hatte.

				Für mehrere Augenblicke schwiegen wir alle.

				»Das ist unglaublich«, flüsterte Daphne schließlich.

				»Das ist es«, sagte Covington in einem seltsamen, fast neiderfüllten Tonfall. »Das ist es.«

				Wieder verfielen wir in Schweigen.

				»Nun«, sagte ich dann, trat vor und zog die Blüte – mit der Ranke und allem daran – vorsichtig von der Steinmauer und aus dem Schnabel des Greifs. »Mir ist egal, wie schön sie ist. Wichtig ist nur, dass sie getan hat, was sie tun sollte. Jetzt können wir sie benutzen, um Nickamedes zu helfen.«

				»Natürlich«, meinte Covington. »Natürlich.«

				Vorsichtig schob ich die Ambrosia-Pflanze in eine lange, schmale Plastikröhre, die Ajax gestern von seinem Einkaufstrip mitgebracht hatte. Ich konnte nur hoffen, dass die Röhre die Blume schützen würde, damit wir sie in einem Stück an die Akademie zurückbringen konnten.

				»Und jetzt?«, fragte Rory.

				»Jetzt schlafen wir«, brummte Ajax. »Es war ein langer Tag, und morgen früh müssen wir wieder absteigen.«

				Damit gingen wir alle zum Lager zurück. Ajax legte genug Holz aufs Feuer, dass es die Nacht über brennen würde, während alle anderen in ihre Zelte und Schlafsäcke krochen.

				Eine halbe Stunde später lag ich mit Daphne im Zelt. Rachel und Rory würden später auch hier schlafen, nachdem sie ihre Wache hinter sich hatten. Ich rutschte der Wärme wegen näher an Daphne heran, obwohl sie bereits schnarchte. Ab und zu entkam ein pinkfarbener Magiefunken ihrem Schlafsack und sauste wie ein Glühwürmchen durch die Luft, bevor er erstarb.

				Ich zog den Reißverschluss meines Schlafsacks nach oben und stellte sicher, dass eine Hand auf Vics Heft lag und die andere um die Röhre mit der Ambrosia-Blüte geschlossen war. Das Schwert öffnete sein Auge und musterte mich ernst. Vic war heute sehr still gewesen, und wir hatten uns nicht groß unterhalten, aber ich wusste, dass er sich für die Kämpfe ausruhte, die sicherlich kommen würden. Das Schwert hatte verstanden, dass der gefährlichste Teil der Reise noch vor uns lag – der Abstieg vom Berg, der auch beinhaltete, jede Falle zu überleben, die die Schnitter uns gestellt hatten.

				»Mach dir keine Sorgen, Gwen«, sagte Vic. »Schlaf ruhig. Ich passe auf. Heute Nacht werden sich keine Schnitter an dich heranschleichen. Das verspreche ich.«

				»Okay, Vic«, murmelte ich. »Ich überlasse das dir.«

				Damit schloss ich die Augen und ließ mich von der Schwärze des Schlafes übermannen.
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				Die Kälte weckte mich.

				Irgendwann in der Nacht war ich nach oben aus meinem Schlafsack gerutscht, und kühle Luft kroch über meinen Nacken wie ein eisiger Finger. Ich zitterte und kroch wieder tiefer nach unten in die warme Kuhle, bis meine eigene Körperwärme gepaart mit dem seidigen Stoff die schlimmste Kälte vertrieben hatte. Es war sehr früh, und Daphne, Rory und Rachel schliefen noch neben mir, doch ich sah, dass es draußen schon heller wurde. Die Sonne musste bald aufgehen. Mit ein wenig Glück würden wir gegen Mittag die Akademie erreichen, um schon am Abend wieder in North Carolina zu landen.

				Ich lag eine Weile eingekuschelt in meinem Schlafsack, doch schon bald wachten auch die anderen auf. Eine halbe Stunde später standen wir alle ums Feuer versammelt, das über Nacht zur Glut heruntergebrannt war. Wir waren alle noch sehr verschlafen, also war niemandem nach Reden zumute. Stattdessen tranken wir alle etwas und gruben in unseren Rucksäcken nach etwas Essbarem. Ich entschied mich wieder für eine Packung Studentenfutter. Die getrockneten Früchte mit Schokolade, Hafermehl und Nüssen schmeckten heute nicht mehr ganz so gut wie gestern, aber die Nahrung hielt meinen Magen davon ab, allzu sehr zu knurren.

				Sobald wir alle mehr oder minder wach und satt waren, stellten wir sicher, dass das Feuer ganz verloschen war, bauten unsere Zelte ab und packten alles ein. Rachel warf sich ihren Rucksack auf den Rücken, bevor sie zum Himmel starrte. Die frühmorgendliche Sonne war bereits hinter einem schweren Vorhang dunkelgrauer Wolken verschwunden.

				»Der Sturm kommt«, erklärte sie. »Wir müssen vom Berg abgestiegen sein, bevor der Schneefall richtig einsetzt.«

				Wir nickten. Keiner von uns war scharf darauf, hier oben festzusitzen. Es war jetzt schon kalt und stürmisch genug. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie viel schlimmer alles durch einen halben Meter mehr Schnee werden würde. Doch trotz der Kälte zog ich meine Handschuhe nicht an. Ich wollte Vic für den Fall eines Schnitterangriffs jederzeit problemlos aus seiner Scheide ziehen können.

				Während wir unsere Rucksäcke festschnallten und uns fertig zum Aufbruch machten, konnte ich das Gefühl des Unbehagens, das sich in mir ausbreitete, einfach nicht abschütteln. Es schien alles zu … einfach. Bis auf den Angriff im Zug hatten die Schnitter bis jetzt nichts gegen uns unternommen. Ich fragte mich, warum – und was sie wirklich planten.

				Wir wollten gerade den Hof verlassen, als ich aus dem Augenwinkel den mysteriösen Schatten entdeckte.

				In einem Moment dachte ich noch darüber nach, wie lange wir wohl brauchen würden, vom Berg abzusteigen, und wann und wo die Schnitter angreifen könnten. Im nächsten wurde mir klar, dass am Rande meines Sichtfeldes eine Gestalt stand – die mich scheinbar direkt anstarrte.

				Ich riss den Kopf nach links – doch da war niemand. Ich entdeckte nur umgestürzte Mauern und herumliegende Felsbrocken, während sich in der Mitte des Hofes Blumen wie eine farbenfrohe Decke ausbreiteten.

				»Was ist los, Prinzessin?«, fragte Rory, die meine suchenden Blicke bemerkt hatte.

				Ich schüttelte den Kopf, weil ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte. Tut mir leid, ich sehe anscheinend Dinge, die es gar nicht wirklich gibt, klang irgendwie nicht ganz richtig …

				Krächz-krächz-krächz.

				Ich erstarrte, während ich mir wirklich dringend wünschte, dass auch dieses Geräusch nur meiner Einbildung entsprang.

				Krächz-krächz-krächz.

				Doch die hohen, unheimlichen Schreie erklangen wieder, hallten von einer Seite des Hofes zur anderen. Da wusste ich, dass ich es mir nicht nur einbildete – und dass wir in ernsthaften Schwierigkeiten steckten.

				Eine Sekunde später fiel ein Schatten auf mich, und ein Vogel schoss aus dem Himmel. Er war riesig, mindestens doppelt so groß wie ich. Mit glänzenden schwarzen Federn, durch die sich rote Streifen zogen; langen, gebogenen Krallen und schwarzen Augen, in denen ein heißer, schnitterroter Funke brannte.

				Ein Schwarzer Rock – und er war nicht allein.

				Ein Mädchen saß in einen Lederharnisch geschnallt, der auf dem breiten Rücken der Kreatur befestigt war. Eine schwarze Robe flatterte über einem schwarzen Skianzug um ihren Körper. Krauses, kastanienbraunes Haar, leuchtend goldene Augen, höhnisches Lächeln. Sie sah genauso aus wie in meinen Albträumen. Und genau wie bei dem Rock schimmerte auch in ihrem Blick ein schnitterroter Funke. Das Mädchen sah mich an und grinste.

				»Hallo, Gwen«, sagte Vivian Holler. »Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde.«

				Sofort warf ich meinen Rucksack auf den Boden und zog Vic aus der Scheide an meiner Hüfte. Ich wollte mich nach vorne werfen, doch Alexei hob eine Hand und hielt mich damit auf. Er schüttelte warnend den Kopf, dann zog er seine zwei Schwerter aus der Doppelscheide auf seinem Rücken und trat vor mich. Die anderen ließen ebenfalls ihre Taschen fallen und zogen ihre Waffen, bereit, gegen das Schnittermädchen zu kämpfen.

				Als Vivian klar wurde, dass wir uns nicht sofort auf sie stürzen würden, schmollte sie, als wäre sie von unserer Zurückhaltung enttäuscht. Das verriet mir, dass sie sich einen Angriff gewünscht hatte. Ich fragte mich, warum, denn sie schien allein zu sein. Mein Blick huschte durch die Ruinen, doch ich entdeckte in den Trümmern keine anderen Schnitter. Aber sie waren hier irgendwo. Mussten sie einfach sein. Vivian hätte nie versucht, allein gegen uns alle zu kämpfen. So dumm war sie nicht – und auch nicht so tapfer.

				Vivian starrte Alexei an, und ihr Blick verweilte auf den Schwertern in seinen Händen. »Ein Bodyguard, Gypsy? Ehrlich? Selbst ich habe keinen. Irgendwie schade, dass du so etwas brauchst, oder?« Sie schnalzte in gespieltem Mitgefühl mit der Zunge. »Na ja, allerdings kann ich auch für mich selbst einstehen. Dasselbe können wir von dir wohl kaum behaupten, nicht wahr?«

				»Oh, ich weiß nicht«, sagte ich langsam. »Ich glaube, ich mache mich gar nicht schlecht. Schließlich ist es dir immer noch nicht gelungen, mich umzubringen. Ziemlich übles Versagen deinerseits, oder? Besonders da ich doch so schwach und jämmerlich hilflos bin. Was stimmt nur nicht mit dir, wenn du es nicht mal schaffst, eine kleine Streberin umzubringen, Viv? Bist du nicht angeblich eine große Kriegerin mit mächtiger Magie? Ich wette, Loki ist nicht allzu glücklich darüber, dass sein Champion nicht mal einen so einfachen Befehl ausführen kann. Wer weiß? Wenn du weiterhin so grottenschlecht bleibst, beschließt er vielleicht, sich einen neuen Champion zu suchen. Vielleicht nimmt er dir sogar deine telepathische Magie weg. Wäre das nicht schrecklich erniedrigend für dich?«

				Ihre goldenen Augen blitzten auf, und dieser unheimliche, schnitterrote Funke brannte ein wenig heißer und heller. Sie packte die Zügel des Schwarzen Rocks fester, als denke sie darüber nach, die Kreatur anzutreiben, bis sie mich rammte. Einen Moment später entspannte Vivian sich wieder, doch ich wusste, dass ich sie wütend gemacht hatte. Gut. Ich hatte vor, sie noch viel wütender zu machen – bevor ich sie tötete.

				Trotzdem konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass Vivian ihre Falle bereits hatte zuschnappen lassen – und dass sich jeden Moment ihre Zähne in unsere Kehlen bohren würden wie das Tellereisen in das Fleisch des kleinen Greifs. Wieder ließ ich den Blick durch die Ruinen gleiten, doch ich konnte niemanden entdecken, und das Einzige, was ich hörte, war das Pfeifen des Windes in den zerstörten Gebäuden.

				Vivian schnallte sich aus dem Geschirr ab, glitt auf den Boden und zog ihr Schwert aus der Scheide, die auf dem Rücken des Rocks befestigt war. Sie trat vor den Vogel und hielt ihr Schwert so, dass das Heft sichtbar war. Einen Moment später trat ich neben Alexei und tat dasselbe mit Vic.

				»Lucretia«, zischte Vic.

				Ein schnitterrotes Auge öffnete sich im Heft von Vivians Schwert und erwiderte seine bösen Blicke. »Vic«, schnurrte Lucretia mit einer tiefen Frauenstimme. »Schön, dich wiederzusehen. Obwohl du so stumpf und angelaufen aussiehst. Aber du kommst auch langsam in die Jahre, nicht wahr?«

				»Stumpf? Stumpf und angelaufen? Also … Also du …« Vic war so wütend, dass er nur noch stammeln konnte.

				Lucretia lachte über seine Wut, und ihr dunkles Glucksen passte zu Vivians gemeinem Lachen.

				Als sie endlich beide aufhörten zu lachen, sah ich wieder Vivian an. »Was willst du? Worum geht es hier?«

				Vivian verzog wieder schmollend den Mund. »Kommst du jetzt schon zur Sache, Gwen? Nun, wenn du lieber früher als später stirbst, für mich ist das in Ordnung.«

				Sie packte das Heft ihres Schwertes, dann riss sie Lucretia hoch in die Luft. Ich spannte mich an, während ich mich fragte, was sie da tat. Schon eine Sekunde später erhielt ich meine Antwort: Ein zweiter Schwarzer Rock stieß aus dem Himmel herab.

				Er landete neben Vivians Vogel. Auch dieses Tier wurde von jemandem geritten, den ich gut kannte – Agrona Quinn.

				Sie sah genauso aus wie in meinen Albträumen – seidiges blondes Haar, gebräunte Haut, leuchtend grüne Augen. Sie trug eine lange, schwarze Robe, die im Wind flatterte und damit den Blick auf den silbernen Skianzug und die Stiefel darunter freigab. Trotz der Kälte trug sie keine Handschuhe, und an ihrer linken Hand blitzte genau wie in meinen Träumen ein Ring. Sie musste weitere der Apate-Juwelen tragen, die sie aus der Bibliothek der Altertümer gestohlen hatte. Juwelen wie die, die sie eingesetzt hatte, um Logan zu kontrollieren und gegen mich aufzuhetzen.

				Doch besonders faszinierte mich ihre rechte Hand. Sie wirkte fast wie eine der gebogenen Klauen des Rocks. Agronas Finger waren purpurn angeschwollen und in unmöglichen Winkeln verbogen. Sie bemerkte meinen Blick, zog eine finstere Grimasse und senkte die Hand, bis ich ihre Verwundung nicht mehr sehen konnte.

				Ich runzelte die Stirn, während ich mich fragte, was mit der Hand nicht stimmte. Dann fiel es mir ein – ich hatte ihr das angetan.

				Während des Kampfes im Aoide-Auditorium hatte ich Vic eingesetzt, um auf Agronas Hand einzuschlagen, weil ich den herzförmigen Apate-Rubin zerstören wollte, den sie als Ring getragen hatte. Anscheinend war diese Verletzung nie wieder ganz verheilt. Vielleicht weil ich ihr die Finger mit Vics Heft gebrochen hatte. Die Verletzung war unheilbar, weil Vic ein mächtiges Artefakt darstellte. Düstere Befriedigung breitete sich in mir aus, auch wenn es vielleicht falsch war, sich darüber zu freuen, dass ich Agrona so hatte verletzen können. Doch sie hatte es verdient für das, was sie Logan und seinem Dad angetan hatte. Sie hatte es wirklich verdient – das und noch viel Schlimmeres.

				»Agrona«, knurrte Ajax. »Ich hätte wissen müssen, dass du dahintersteckst.«

				Sie lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln. »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Ajax. Erzähl doch mal, wie geht es meinem lieben Stiefsohn? Ich bin sehr enttäuscht, Logan nicht in den Reihen eurer kleinen Kriegerbande zu entdecken.«

				»Es geht ihm gut«, schaltete ich mich ein, bevor irgendwer anderes etwas sagen konnte. »Trotz allem, was du ihm angetan hast.«

				Agrona lachte. »Natürlich geht es ihm gut. Es geht ihm so gut, dass er nicht an deiner Seite ist, wo du ihn haben willst. Nicht wahr, Gypsy?«

				Ich antwortete nicht, aber wieder verkrampfte sich mein Magen vor Sorge, dass die Schnitter Logan gefangen genommen hatten, wie Vivian behauptet hatte. Ich hielt den Atem an, während ich darauf wartete, dass Agrona triumphierend verkündete, Logan werde in diesem Moment zu Tode gefoltert.

				Agrona musste den Schmerz, die Wut und die Angst in meinem Gesicht erkannt haben, denn sie lachte wieder und wedelte mit ihrer gesunden Hand in der Luft herum. »Ist egal. Logan ist sowieso nicht wichtig. Nicht mehr. Aber einige von euch schon – oder vielmehr die Dinge, die ihr mitgebracht habt.« Ihr Blick richtete sich auf Vic, und in ihren grünen Augen glomm ein Funke von Eifersucht auf.

				Vielleicht lag es an Agronas begehrlichem Blick oder auch daran, wie die schwache Wintersonne auf Vics Klinge glänzte, aber plötzlich fiel mir ein, wie ich gestern an die Decke der Bibliothek der Altertümer hier in Colorado gestarrt hatte. Statt das Fresko zu sehen, auf dem ich und meine Freunde gegen die Schnitter kämpften, hatte ich nur die Waffen erkennen können – nicht, wer sie tatsächlich hielt.

				Mein Blick glitt von einem meiner Freunde zum nächsten. Daphne hielt Sigyns Bogen, bereit, den Pfeil von der goldenen Sehne abzuschießen. Alexei ließ langsam Ruslans Schwerter herumwirbeln. An Carsons Rucksack hing das Horn von Roland. Und dann war da noch ich mit Vic in der Hand und Rans Netz tief in meinem Rucksack.

				»Artefakte«, flüsterte ich. »Darum geht es hier.«

				Agrona zog eine Augenbraue hoch, offensichtlich überrascht, dass ich das Rätsel gelöst hatte. Sie warf einen Blick zu Vivian, die nur mit den Achseln zuckte.

				»Ich habe nichts gesagt«, erklärte Vivian. »Ich habe auf deinen großen Auftritt gewartet.«

				Agrona warf ihr einen spitzen Blick zu, aber Vivian schenkte ihr als Antwort nur ein süßliches Lächeln. Einen Moment später wandte Agrona sich wieder mir zu.

				»Nun, ich verderbe nicht gerne die Überraschung, aber ja, Gypsy, hier geht es tatsächlich um Artefakte«, sagte sie. »Meinen Spionen zufolge hast du in letzter Zeit nach Artefakten gesucht – Artefakten, für die auch ich mich dringend interessiere. Und – Überraschung, Überraschung – du hast es tatsächlich geschafft, mindestens eines davon in die Finger zu bekommen – Rans Netz. Was hat dich dazu bewogen, dich auf die Suche nach Artefakten zu begeben?«

				Ich hielt meine Miene ausdruckslos. Ich würde ihr kaum von der Mission erzählen, mit der Nike mich betraut hatte.

				Agrona zuckte mit den Schultern, als sie verstand, dass ich nicht vorhatte, ihr zu antworten. »Eigentlich spielt deine Antwort keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ihr direkt in meine Falle getappt seid, genau wie ich es geplant hatte.« Sie suchte meinen Blick. »Zuerst war ich enttäuscht, dass du das Gift nicht geschluckt hast, das ich so fürsorglich in deine Richtung geschickt habe. Aber so funktioniert mein Plan noch besser. Jetzt muss ich keinen Weg mehr finden, wie ich dein Schwert aus der Akademie stehlen lassen kann. Wir ziehen es einfach aus deinen kalten, toten Fingern.«

				»Deswegen hast du Nickamedes vergiftet?«, fragte Carson und schob sich die Brille höher auf die Nase. »Um uns hierherzulocken? In der Hoffnung, dass wir unsere Waffen mitbringen?«

				»Nicht eure Waffen«, höhnte Agrona. »Eure Artefakte. Sigyns Bogen. Das Horn von Roland. Ruslans Schwerter. Und natürlich Vic.«

				»Natürlich«, krähte das Schwert stolz. »Ich bin das Artefakt der Artefakte!«

				Ich sah auf ihn hinunter. »Ehrlich?«, flüsterte ich. »Du willst ernsthaft jetzt, in einem solchen Moment, damit angeben, wie toll du bist?«

				»Aber sicher«, antwortete Vic. »Wieso sollte ich nicht?«

				Ich verdrehte die Augen.

				»Wir wussten, dass ihr alle panisch nach einem Gegengift suchen würdet, wenn wir Nikes Champion vergiften«, erklärte Agrona. »So panisch, dass ihr alles andere vergessen würdet … wie die Tatsache, dass ihr in eine offensichtliche Falle rennt. Es ging einfach nur darum, das richtige Gift zu finden und sicherzustellen, dass ihr genau dorthin lauft, wo wir euch haben wollten. Narren. Ist euch nicht bewusst, dass wir euch beobachtet haben, seit ihr North Carolina verlassen habt?«

				»Es war uns bewusst«, erklärte Ajax. »Aber wir mussten trotzdem gehen. Dafür hast du gesorgt.«

				»Genau«, meldete sich Daphne zu Wort. »Wir kümmern uns um unsere Freunde, egal was passiert. Das ist etwas, wovon ihr beide sicherlich nichts versteht.«

				Vivian schlug eine Hand übers Herz. »Oh, Walküre. Deine Worte treffen mich tief.«

				Daphne zielte mit dem Pfeil auf das Mädchen. »Tief treffen wird dich mein Pfeil, und zwar in deinem schwarzen Herzen.«

				Vivian hob Lucretia. »Versuch es doch.«

				Agrona warf Vivian einen warnenden Blick zu, und das Schnittermädchen senkte das Schwert, auch wenn es Daphne weiterhin böse anstarrte.

				»Und natürlich wart ihr alle freundlich genug, eure Artefakte auf euren Ausflug in die Ruinen mitzubringen. Und nicht nur das, ihr habt auch tatsächlich die Ambrosia-Blüte gefunden. Das ist eine nette Dreingabe«, sagte Agrona. »So traurig, dass ihr sie nur auf Nickamedes anwenden wollt. Die Pflanze ist sehr mächtig, wisst ihr? Man kann sie für alles Mögliche verwenden. Der Legende zufolge kann man damit sogar die Götter selbst heilen.«

				Ihre Worte sorgten dafür, dass ich an die Nacht denken musste, in der Vivian mein Blut benutzt hatte, um Loki am Garm-Tor aus seinem Gefängnis zu befreien. Der böse Gott war mächtig, aber gleichzeitig hatte ich auch eine gewisse Schwäche in ihm gespürt – weil all diese langen Jahrhunderte seiner Gefangenschaft in Helheim ihren Tribut gefordert hatten. Lokis Schwäche war der Grund, warum die Schnitter versucht hatten, seine Seele in Logan zu transferieren – damit der böse Gott einen jungen, gesunden Körper erhielt.

				Taubheit breitete sich in mir aus. »Ihr wollt die Ambrosia-Blüte einsetzen, um Loki zu stärken.«

				»Also, also, Gwen. Schon wieder so ein cleverer Gedanke. Aber du hast recht«, schnurrte Agrona. »Wir werden die Ambrosia-Blüte unserem Herrn geben. Auch damit wird er nicht seine volle Stärke zurückgewinnen, doch es wird einige seiner … Schwierigkeiten beheben, die ihn plagen, seit er sich wieder in der Welt der Sterblichen aufhält.«

				Ich musste die anderen nicht ansehen, um zu wissen, dass sie genauso entsetzt waren wie ich. Wir hatten gedacht, bei der Falle der Schnitter ginge es nur darum, uns zu töten. Aber wie üblich versteckte sich in ihrem Plan gleich der nächste Plan. Was auch immer geschah, ob wir lebten oder starben, wir durften nicht zulassen, dass die Schnitter unsere Artefakte in die Finger bekamen – und auf keinen Fall durften wir ihnen die Ambrosia-Blüte überlassen.

				»Zu dumm, dass nichts davon passieren wird«, sagte ich und versuchte dabei stärker und selbstbewusster zu klingen, als ich mich fühlte. »Du kriegst nichts. Gar nichts. Nicht unsere Artefakte, nicht die Ambrosia-Blüte, nicht unsere Leben.«

				Agrona lachte wieder. »O Gypsy. Du spielst immer so wunderbar den Narren, nicht wahr?«

				Ich packte Vics Heft fester. »Vielleicht. Aber ich würde gerne sehen, wie du versuchst, mir mein Schwert wegzunehmen.«

				Agrona lächelte. »Nur zu gerne.«

				Sie nickte Vivian zu. Ich verspannte mich, weil ich damit rechnete, dass das Schnittermädchen endlich das Schwert hob, sich auf mich stürzte und den Kampf begann. Stattdessen steckte Vivian die Finger in den Mund und gab einen lauten, ohrenbetäubenden Pfiff von sich.

				Oliver musterte sie höhnisch. »Was soll das denn bringen? Glaubst du …«

				Krächz-krächz-krächz.

				Krächz-krächz-krächz.

				Krächz-krächz-krächz.

				Laute, krächzende Schreie erklangen und übertönten seine Stimme. In einem Moment sah man am Himmel nur Sturmwolken. Im nächsten kreisten Schwarze Rocks über den Ruinen. Einer nach dem anderen sanken sie neben Vivian und Agrona zu Boden und bildeten eine Mauer vor uns. Es mussten mehr als ein Dutzend Rocks sein, auf denen jeweils einer oder sogar zwei Schnitter saßen. Die langen, schwarzen Roben der Schnitter flatterten im Wind, während die Gummimasken vor ihren Gesichtern diesmal besonders scheußliche Versionen von Lokis Gesicht zu zeigen schienen.

				»Macht euch bereit«, murmelte Ajax und ließ seine Knöchel knacken. »Auf mein Kommando hebt ihr die Waffen und zieht euch in den Hof zurück. Die Schnitter sollen zu uns kommen. Kämpft, wie ihr wollt, aber immer in einer Gruppe. Und haltet euch von den Rocks fern, sonst zerreißen sie euch mit ihren Schnäbeln und Krallen. Daphne, du hältst dich hinter uns und erledigst so viele Rocks wie möglich mit deinem Bogen.«

				Meine Freundin nickte und zog sich langsam zurück. Die anderen packten ihre Waffen fester und hoben sie zum Angriff.

				Die Schnitter lösten sich einer nach dem anderen aus ihren Geschirren und drängten vorwärts. Ich holte tief Luft und hob Vic, bereit für einen weiteren Kampf …

				Da legte sich von hinten ein Arm um meine Hüfte. Bevor ich reagieren konnte, bevor ich mich auch nur bewegen oder mich wehren konnte, presste sich eine kalte, scharfe Klinge gegen meine Kehle – ein Dolch.

				Doch noch mehr überraschte mich, wer die Waffe hielt.

				»Keine Bewegung«, zischte Covington meinen Freunden zu. »Oder Nikes Champion stirbt.«
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				Alle erstarrten.

				Ich hatte weder gehört noch gesehen, wie Covington sich bewegt hatte. So schnell, wie er hinter mir aufgetaucht war, musste er ein Römer sein. Meine Freunde sahen zwischen dem Dolch an meiner Kehle und den Schnittern hin und her, die immer noch auf uns zukamen. Meine Psychometrie schaltete sich ein und zeigte mir in kurzen, aufblitzenden Bildern all die Leute, die Covington mit diesem Dolch schon umgebracht hatte – und verriet mir, dass er mir dasselbe antun wollte.

				»Covington?«, fragte Ajax vollkommen schockiert. »Was tust du da?«

				»Was ich schon seit Jahren tue«, erklärte der Bibliothekar in selbstgefälligem, bösartigem Tonfall. »Ich arbeite einen Tod und ein Artefakt nach dem anderen am Sturz des erbärmlichen Pantheons.«

				»Was meinen Sie damit?«, fragte ich.

				Er lachte mir ins Ohr, und das Geräusch ließ mich mehr frösteln als die kalte Luft um uns herum. »Was glaubst du, wer den Schnittern dabei geholfen hat, in letzter Zeit so viele Artefakte zu finden? Ich habe die Ressourcen der Bibliothek genutzt, um die Gegenstände aufzuspüren, die wir brauchen – die Loki braucht –, um das Pantheon endlich zu schlagen und den zweiten Chaoskrieg zu gewinnen. Doch wieder und wieder sind du und deine kleinen Freunde ihnen zuvorgekommen. Du hast bereits Sigyns Bogen, Ruslans Schwerter und das Horn von Roland, und fast hättet ihr verhindert, dass Agrona die Apate-Juwelen bekommt. Wie machst du das? Woher weißt du so viel über Artefakte?«

				Ich antwortete ihm nicht, aber mein Blick suchte Olivers. Ich wusste einfach, dass er dasselbe dachte wie ich – an die Zeichnung, die er für mich von all den Artefakten, Menschen und Kreaturen angefertigt hatte, die Nike mir gezeigt hatte. Die Zeichnung, die momentan in meinem Rucksack lag. Noch etwas, das den Schnittern auf keinen Fall in die Hände fallen durfte.

				»Sag es mir!«, schrie Covington und presste den Dolch fester an meine Kehle.

				Ich verzog das Gesicht, als die Klinge meine Haut anritzte, doch ich antwortete ihm nicht. Ich würde ihm nichts von der Zeichnung erzählen oder davon, dass ich wusste, wie viele andere Artefakte es noch gab – Artefakte, die vielleicht den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage im drohenden Chaoskrieg ausmachen würden. Ich würde ihm nichts sagen – absolut gar nichts.

				Mir blieb auch gar keine Zeit für eine Antwort, denn Rachel trat mit entsetzter Miene vor.

				»Rebecca … Tyson … Du hast behauptet, sie hätten dich angegriffen. Dass sie versucht hätten, Artefakte aus der Bibliothek zu stehlen. Du hast erklärt, sie hätten diese Schüler ermordet und du hättest keine andere Wahl gehabt, als dich gegen sie zu verteidigen – gegen diese armen, fehlgeleiteten Schnitter. So hast du sie genannt.«

				»Sie waren Narren«, höhnte Covington. »Sie hatten zugestimmt, in die Bibliothek der Altertümer einzubrechen und Artefakte zu stehlen, damit es wie ein missglückter Schnitterangriff aussah und der Verdacht nicht auf mich fallen würde. Doch im letzten Moment haben sie ihre Meinung geändert und stattdessen versucht, mich aufzuhalten.«

				Rory trat neben Rachel. Wut sorgte dafür, dass ihre Wangen brannten und ihre Augen blitzten. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. »Warum? Warum haben sie versucht, Sie aufzuhalten?«

				»Sie waren unglücklich«, höhnte er wieder. »Sie wollten nicht, dass du als Erwachsene wie sie wirst. Buhuhuhu. Sie sprachen sogar darüber, die Schnitter ganz zu verlassen. Aber sie hätten es besser wissen müssen. Niemand verlässt uns … niemals.«

				»Also haben Sie sie reingelegt«, sagte Rory heiser vor Wut. »Sie haben ihnen Ihre Taten angehängt.«

				»Oh, werd erwachsen, dummes Mädchen«, blaffte Covington. »Deine hochgeschätzten Eltern waren kaum unschuldig. Sie gehörten schon lange Zeit zu den Schnittern – seit Jahren. Du hast keine Ahnung, was sie alles in Lokis Diensten getan haben.«

				Tränen rannen über Rorys Gesicht, doch sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Rachel weinte ebenfalls, aber beide trugen dieselbe verletzte, entschlossene Miene zur Schau.

				Covington lachte nur über ihre Wut und ihre Tränen. »Wisst ihr, was das Beste ist? Dass ihr beide dumm genug wart, mit dem Rest dieser Narren hier auf den Berg zu steigen. Was glaubst du, Rachel, warum ich dich gebeten habe, unsere Führerin zu spielen?«

				Rachel wirkte verwirrt, doch ich hatte das nagende Gefühl, dass ich genau wusste, worauf das hinauslief.

				»Weil ich der Einzige aus unserer Gruppe sein werde, der lebend zur Akademie zurückkehrt«, beantwortete Covington seine eigene Frage. »Natürlich wird es eine Untersuchung durch das Protektorat geben, doch letztendlich wird dabei nur herauskommen, dass ich die restlichen Mitglieder der Forseti-Schnitterfamilie erledigt habe.«

				Also wollte er nicht nur Vivian und Agrona dabei helfen, uns umzubringen, sondern der Bibliothekar plante auch, die Morde Rachel und Rory anzuhängen. Und natürlich würden ihm alle glauben, angesichts der Tatsache, dass Rorys Eltern Schnitter gewesen waren. Grausam – sehr, sehr grausam.

				»Damit werden Sie nicht durchkommen«, gelobte Rory. »Ich werde es nicht zulassen.«

				Ihr rannen weiterhin Tränen über das Gesicht, doch sie näherte sich langsam dem Bibliothekar. Genau wie Rachel. In der Zwischenzeit schlichen sich die Schnitter an meine Freunde an, die nicht von der Stelle wichen, sondern zögerten. Sie wollten die Schnitter angreifen, aber sie konnten nicht – nicht solange Covington mir den Dolch an die Kehle hielt. Und das bedeutete, dass ich einen Weg finden musste, mich selbst zu befreien. Sonst waren wir alle tot.

				Schnell überdachte ich meine Möglichkeiten. Sicher, ich hielt Vic in der rechten Hand, doch ich konnte das Schwert nicht heben und den Bibliothekar damit angreifen. Nicht während Covington direkt hinter mir stand. Also konzentrierte ich mich darauf, wie und wo genau er stand. Er hatte den linken Arm um meine Hüfte gelegt, während seine Rechte mit dem Dolch an meiner Kehle lag. Warmes Blut floss von dem Schnitt, den er mir bereits zugefügt hatte, über meine Haut.

				Nein, ich konnte Vic nicht einsetzen. Nicht ohne dafür zu sorgen, dass der Bibliothekar mir die Kehle durchschnitt. Doch das Schwert war nicht meine einzige Waffe – ich besaß auch noch meine Berührungsmagie.

				Damit hatte ich Preston Ashton besiegt, als er mich mit dem Helheim-Dolch erstochen hatte. Ich hatte die Lebenskraft des Schnitterjungen in meinen eigenen Körper gezogen und meine Wunde damit geheilt – und Preston war daran gestorben. Ihn umzubringen war schon schrecklich genug gewesen, aber Vic hatte gewollt, dass ich dasselbe Logan antat, um ihn davon abzuhalten, mich unter dem Einfluss der Apate-Juwelen zu ermorden. Da hatte ich mich geweigert. Ich hatte Logan nicht verletzen wollen. Ich hatte meine Gypsygabe nicht auf diese Art einsetzen wollen. Nicht noch mal. Nie wieder.

				Doch Covington war ein Schnitter – mein Feind –, und er hatte mich und meine Freunde freudig in Agronas und Vivians Falle geführt. Und nicht nur das, er hatte Rorys Eltern eine Tat angehängt, die sie gar nicht begangen hatten.

				Preston mit meiner Berührungsmagie zu töten hatte mich angewidert, und auch bei dem Gedanken, meine Psychometrie gegen Covington einzusetzen, wurde mir schlecht. Aber ich sah keinen anderen Ausweg. Meine Freunde konnten sich nicht verteidigen, bevor ich mich nicht befreit hatte, und das war der einzige Weg, wie ich dem Halt des Bibliothekars entkommen konnte.

				Also konzentrierte ich mich auf Covingtons Hand an meiner Hüfte. Ich hielt Vic in der Rechten, doch meine linke Hand war frei. Langsam – ganz, ganz langsam – hob ich die freie Hand zu der des Bibliothekars.

				»Halt still, oder ich schneide dir die Kehle durch.«

				Ich erstarrte, die Hand ungefähr auf Höhe meiner Hüfte. Wenn ich mich jetzt noch mal bewegte, würde er seine Drohung wahrmachen. Frust breitete sich in mir aus. Irgendwie musste ich dafür sorgen, dass meine Haut seine berührte. So funktionierte meine Magie. Dann erkannte ich, dass es noch einen anderen Weg gab, meine Gypsygabe gegen den Bibliothekar einzusetzen – indem ich ihn dazu brachte, mich zu berühren.

				Covingtons Finger glitten über den Kragen meines Skianzuges, während er den Dolch gegen meine Kehle presste. Ich verlagerte mein Gewicht, in der Hoffnung, dass seine Finger dann über den Rand des Stoffes gleiten würden, um meinen Hals zu berühren. Doch der Winkel stimmte nicht. Es klappte nicht. Ich wurde immer frustrierter, während mein Blick zu meinen Freunden wanderte. Sie zogen sich in einen eng geschlossenen Kreis in der Mitte des Hofes zurück, während die Schnitter immer näher kamen und in Vorfreude auf den Kampf ihre Schwerter durch die Luft sausen ließen. Da verstand ich, dass mir die Zeit davonlief – und dass mir nur noch eine Möglichkeit blieb.

				Ich musste meinen Hals an der Klinge drehen. Das war ein riskanter Plan, weil ich keine Ahnung hatte, wie schlimm der Dolch mich verletzen konnte. Doch es war auch der einzige Weg, mich und meine Freunde zu retten.

				Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass Vivian mich mit einem Stirnrunzeln beobachtete. Plötzlich bekam ich schreckliche Kopfschmerzen, als bohrten sich Finger in mein Hirn. Vivian benutzte ihre Telepathie, um sich durch meine Gedanken zu graben. Einen Augenblick später riss sie die Augen auf. Doch sie verstand zu spät, was ich vorhatte.

				»Covington! Lass nicht zu, dass sie sich bewegt! Lass nicht zu, dass sie dich berührt …«

				Ich biss die Zähne zusammen, drehte den Kopf und versuchte nicht zu schreien, als der Dolch meine Haut aufschlitzte. Covington wich überrascht zurück, doch ich drehte, drehte, drehte mich immer weiter, obwohl der Dolch sich immer tiefer in meine Kehle grub.

				Endlich, als ich schon glaubte, ich könnte den Schmerz keinen einzigen Augenblick länger ertragen, fühlte ich die kalten Finger des Bibliothekars an meiner nackten, blutigen Haut – und dann zerrte ich an ihm.

				Covingtons Gedanken und Gefühle erfüllten in dem Moment meinen Geist, da seine Haut meine berührte.

				Die finstere Eifersucht, die jeden Teil seines Selbst erfüllte, nahm mir fast den Atem. Ein Bild nach dem anderen stieg in mir auf und zeigte mir die Vergangenheit des Bibliothekars. Ich sah ihn, wie er in der Bibliothek arbeitete und auf all die Schüler und Professoren herabsah; wie er sich mit Agrona und anderen Schnittern traf und fröhlich jede schreckliche Tat ausführte, die Agrona von ihm verlangte. In ein paar seiner Erinnerungen von Covingtons Besuchen an der Akademie in North Carolina sah ich sogar Metis, Nickamedes und Ajax. Ich fühlte seinen tiefen, brennenden Hass auf sie, besonders auf Nickamedes und die Tatsache, dass ihm die wichtigste aller Bibliotheken unterstand. Das war ein Job, den Covington immer hatte haben wollen.

				Ich blinzelte, und eine weitere Erinnerung raste durch meinen Geist – Covington, der mit zwei Leuten in schwarzen Schnitterroben diskutierte. Sie trugen keine Masken, also konnte ich ihre Gesichter erkennen – dieselben Gesichter, dieselben Leute, die ich auf den Fotos mit Rory gesehen hatte. Da wusste ich, dass ich gerade ihre Eltern beobachtete – Rebecca und Tyson.

				»Du wirst einen anderen Weg finden müssen … wir machen es nicht …«, erklang Rebeccas Stimme in meinem Kopf. »Wir sind dieses Leben leid … sind die Schnitter leid. Wir wollen einfach nur ein schönes, friedliches Leben mit unserer Tochter …«

				Tyson nickte zustimmend.

				Die beiden gingen davon, während Covington nach dem Schwert griff, das er unter dem Ausleihtresen der Bibliothek versteckt hatte. Vollkommen lautlos schlich er sich an sie heran und hob die Waffe, obwohl Rorys Eltern ihm den Rücken zuwandten …

				Der Rest der Erinnerung raste vorbei, bevor ich sie festhalten konnte, doch ich wusste ja, wie es ausging – Covington würde Rorys Eltern ermorden.

				Sofort stieg eine neue Erinnerung in mir auf – von Covington in der Bibliothek, der ein Buch nach dem nächsten wälzte und eine Seite mit Pflanzen, Kräutern und Blumen nach der anderen betrachtete. Er suchte nach einem Gift – dem Gift, das die Schnitter für mich vorgesehen hatten …

				Ich holte tief Luft und drängte die Bilder zurück. Stattdessen ließ ich mich tiefer in den Bibliothekar sinken, bis ich den schwarzen Funken in seinem tiefsten Inneren entdeckte – den hässlichen Kern, der Covington zu der Person machte, die er war. Ich stellte mir vor, wie ich die Hand um diesen Funken schloss, und dann zerrte ich wieder daran – sogar noch fester als beim letzten Mal.

				Covington schrie, als ich seine Magie, seine Macht, seine Lebenskraft in meinen eigenen Körper zog. Die Wunde an meinem Hals heilte, und ich spürte, wie ich stärker und stärker wurde, während der Funke in ihm langsam schwächer wurde. In diesem Moment wünschte ich mir nichts mehr, als diesen Funken vollkommen zu ersticken – und den Bibliothekar einfach sofort zu töten.

				»Lass sie los!«, hörte ich Vivian schreien. »Wenn sie dich weiter berührt, bist du tot!«

				Covington gab noch einen schmerzerfüllten Schrei von sich. Dann ließ er den Dolch fallen und stieß mich von sich. Ich stolperte vorwärts und fiel auf dem felsigen Boden auf die Knie.

				»Du!«, knurrte Covington. »Du glaubst, du könntest deine jämmerliche Psychometrie einsetzen, um mich zu töten? Ich werde dir zeigen, wie falsch du liegst, Gypsy!«

				Er schnappte sich den Dolch vom Boden und riss ihn in die Luft. Ich hob Vic, obwohl ich wusste, dass ich nicht schnell genug sein konnte, um seinen Angriff abzuwehren …

				Eine Gestalt sprang zwischen uns. Es kostete mich eine Sekunde, um zu verstehen, dass es Rory war – und dass das Spartanermädchen die Finger um das Handgelenk des Bibliothekars geschlossen hatte. Rory riss ihre freie Faust hoch und schlug Covington mitten ins Gesicht. Mit einem Fluch stolperte der Schnitter nach hinten, während Rory ihm geschickt den Dolch aus den Fingern zog.

				Sie ließ die Waffe ein paarmal in der Hand herumwirbeln, um sich mit ihr vertraut zu machen. In ihren grünen Augen glitzerte diese spartanische Kombination aus Wut und Vorfreude auf den Kampf. »Ich habe das unter Kontrolle, Gwen«, sagte sie kalt. »Hilf du den anderen. Covington gehört mir.«

				»Lebend!«, hörte ich Ajax rufen. »Wir brauchen ihn lebend, Rory!«

				Covington versuchte zurückzuweichen, ging sogar so weit, sich hinter einen Haufen Steine zu ducken, doch Rory folgte ihm mit lauernden Schritten wie ein Fenriswolf seiner Beute. Eine Sekunde später schrie der Bibliothekar. Rory musste ihn mit seinem eigenen Dolch aufgeschlitzt haben. Ich konnte nur hoffen, dass sie ihn wirklich am Leben ließ, wie Ajax verlangt hatte. Zweifellos wollte der Trainer ein paar Informationen über die Schnitter – Antworten, die Covington uns vielleicht geben konnte.

				Diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, während ich mich auf die Füße kämpfte. Ich hob Vic, bereit, gegen jeden zu kämpfen, der sich mir in den Weg stellte – und musste mich sofort ducken, weil das Schwert eines Schnitters neben meinem Kopf vorbeisauste.

				Klirr-klirr-klong!

				Der Schnitter und ich kämpften, tauschten Schlag auf Schlag auf Schlag, bevor ich es endlich schaffte, seine Abwehr zu durchbrechen und Vics Spitze in die Brust des Mannes zu rammen.

				»Das ist mein Mädchen!«, krähte Vic. »Auf zum nächsten!«

				Ich zog das Schwert zurück, trat über den toten Schnitter hinweg und wollte weitergehen. Doch dann hielt ich an, weil ich mir nicht sicher war, wo ich hinsollte.

				Denn in den Ruinen herrschte absolutes Chaos.

				Die Schnitter hatten sich auf meine Freunde geworfen, und ihre schwarzen Roben umwehten sie, als schwappte eine Welle des Todes durch den blumenbewachsenen Hof. Ajax, Alexei und Rachel standen in der ersten Reihe und hielten den Andrang der Schnitter in Schach. Ajax und Rachel kämpften mit dem Schwert in der einen und einem Dolch in der anderen Hand gegen die bösen Krieger, während Alexei seine beiden Schwerter mal hier, mal dort niedersausen ließ, um jeden Schnitter zu verletzen, den er erreichen konnte.

				Hinter den Schnittern stießen die Schwarzen Rocks ihre wilden Kampfschreie aus. Einige der Schnitter schlugen die Kreaturen, um sie dazu zu bringen, durch die Luft zu sausen, sich dem Angriff anzuschließen und meine Freunde von oben anzugreifen.

				Doch jedes Mal, wenn einer der Schwarzen Rocks in die Luft sprang, hob Daphne ihren Bogen und schoss einen goldenen Pfeil ab. Sie war einer der besten Schützen von Mythos, und sie traf immer. Rock auf Rock fiel zu Boden, schon tot, bevor ihre Körper auf die Felsen knallten. Carson und Oliver standen rechts und links von Daphne und beschützten sie vor den Schnittern, denen es gelang, an Ajax, Alexei und Rachel vorbeizukommen.

				»Gwen!«, schrie Alexei.

				Mit seinen Schwertern erledigte er erst einen Schnitter, dann einen zweiten. Doch er kam nicht mehr als fünf Schritte weit, bevor sich zwei weitere Schnitter in seinen Weg warfen.

				Ich winkte ab. »Ich komme klar! Hilf den anderen, Daphne zu beschützen! Nur sie kann die Rocks davon abhalten, in den Kampf einzugreifen!«

				Ich konnte sehen, dass das Alexei nicht gefiel, doch er nickte und machte sich daran, sich den Rückweg zu den anderen freizukämpfen.

				»O gut«, gurrte eine Stimme hinter mir. »Sie hat ihren Bodyguard weggeschickt.«

				Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Vivian und Agrona hinter mir, zusammen mit ihren zwei Rocks. Beide Schnitter hielten Schwerter. Langsam kamen sie näher, und wieder hob ich Vic. Vivian umklammerte immer noch Lucretia, und das rote Auge des weiblichen Schwertes glühte noch heller als zuvor.

				»Schau«, schnurrte Lucretia. »Der stumpfe kleine Vic darf sich doch endlich im Kampf beweisen. Falls mein erster Schlag seine lächerliche Klinge nicht spaltet.«

				»Lucretia!«, schrie Vic. »Komm her und sag das noch mal!«

				»Nur zu gern«, krähte das andere Schwert zurück.

				Mehr Beleidigungen konnten die magischen Klingen nicht austauschen, bevor Vivian und ich uns aufeinander stürzten.

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Klirr-klirr-klong!

				Hin und her wogte unser Kampf durch die Ruinen. Über Steine und um Felsen sprangen und duckten wir uns, mal hierhin, mal dorthin, mal hoch, mal runter, in dem Versuch, noch den kleinsten Vorteil zu nutzen und dem anderen Mädchen so viel Schmerzen zuzufügen wie nur möglich. Wir zertrampelten Blumen unter unseren Füßen, bis die wunderschönen Blüten nur noch einen farbigen Schleim unter unseren Stiefeln bildeten. Bei unseren hastigen Bewegungen wirbelten Blütenblätter durch die Luft, und der frische Duft der Blumen wurde vom kupferartigen Geruch des Blutes überlagert, das aus den kleinen Wunden floss, die Vivian und ich uns gegenseitig zufügten.

				Schließlich gelang es mir, das Schnittermädchen mit dem Rücken an einen großen Felsblock zu treiben, und ich schlug nach ihr. Vivian warf sich gerade rechtzeitig zur Seite, um zu verhindern, dass ich ihr den Kopf abschlug, trotzdem schaffte ich es, ihr eine tiefe Wunde an der Wange zuzufügen.

				Vivian keuchte vor Schmerz und Überraschung und riss die Hand ans Gesicht. Dann senkte sie die Finger und starrte ungläubig auf das Blut daran.

				»Du hast mich geschnitten«, sagte sie. »Du hast mich im Gesicht getroffen.«

				Ich ließ Vic in meiner Hand herumwirbeln. »Ich werde noch viel mehr tun als das, bevor dieser Kampf vorbei ist.«

				»Nicht so schnell, Gypsy«, sagte Agrona.

				Bis jetzt hatte sie unseren Kampf nur beobachtet. Zu Beginn hatte ich mich gewundert, warum Agrona nicht an Vivians Seite kämpfte, aber dann fiel mir auf, dass sie das Schwert sehr ungeschickt hielt, als wäre sie nicht daran gewöhnt, es mit links zu schwingen. Anscheinend war ihre rechte Hand – die Schwerthand – durch Vic zu sehr verletzt worden, um noch eine Waffe zu halten. Sie konnte also nur zusehen – bis jetzt.

				Agrona schnippte mit den Fingern, und ihr Schwarzer Rock sprang vor.

				Ich warf mich zur Seite und schaffte es gerade so, dem heftigen Angriff der spitzen Krallen auszuweichen. Wäre ich stehen geblieben, hätte mir die Kreatur mit ihren Klauen die Brust aufgerissen. Doch der Rock war schneller als ich. Kaum stand ich wieder auf den Füßen, da wirbelte er auch schon herum und rammte einen seiner Flügel gegen meine linke Schulter. Ich grunzte, und die Wucht des Aufpralls warf mich fast zwei Meter nach links. Meine Beine gaben nach, und ich fiel stolpernd zu Boden, um auf Händen und Knien zu landen. Der Rock warf sich in die Luft und hing für einen Moment über mir. Der riesige Vogel schlug einmal mit den Flügeln, dann ließ er sich fallen, die Klauen in Richtung meiner Kehle ausgestreckt …

				Und eine Gestalt sprang zwischen mich und den Rock. Zuerst dachte ich, es sei wieder Rory. Es kostete mich ein paar Sekunden zu verstehen, dass mein Retter ein Junge in meinem Alter war. Er griff den Rock an, wirbelte zur Seite und schaffte es, das Geschirr der Kreatur zu packen. Der Kerl riss so fest wie nur möglich an den ledernen Zügeln, sodass der Vogel einen halben Meter vor mir anhielt. Doch der Junge war noch nicht fertig. Wieder bewegte er sich und warf die Zügel so über den Rücken des Rocks, dass die Flügel des Vogels nach unten gedrückt wurden. Der Rock prallte mit einem hörbaren Plock auf den Boden, während er wie wild krächzte und versuchte mit dem Schnabel die verknoteten Lederbänder zu lösen.

				Dann drehte sich der Junge zu mir um, und mein Atem stockte.

				Tiefschwarzes Haar, leuchtend eisblaue Augen und ein schiefes Lächeln, das dafür sorgte, dass ein kribbelndes Gefühl in meinem Herzen explodierte.

				»Logan?«, flüsterte ich.

				Sein Lächeln wurde breiter. »Hey, Gypsymädchen.«

			

		

	
		
			
				

				[image: kapitel27.jpg]

				Unsere Blicke trafen sich. Egal wie glücklich ich war, Logan zu sehen, ich konnte nicht anders, als an meine Albträume zu denken und daran, wie er mich darin wieder und wieder verletzt hatte.

				Doch seine Augen leuchteten im Moment nicht schnitterrot. Logans Blick war klar und scharf und so blau, wie er nur sein konnte – das schönste Blau, das ich je gesehen hatte.

				»Gypsymädchen?«, fragte er. »Geht es dir gut?«

				»Aber wie … wann … warum …«, stammelte ich wie Vic vor ein paar Minuten bei Lucretias Beleidigungen.

				Logan schenkte mir ein weiteres Lächeln, dann half er mir auf die Beine. »Wir reden später. Jetzt wird gekämpft. Okay?«

				Ich war so erstaunt, dass ich einfach nur dastehen konnte. Der Rock befreite sich und warf sich auf Logan. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Vivian sich in Logans totem Winkel heranschlich. Ich stellte mich zwischen sie und den Spartaner.

				»Deckst du deinem Freund den Rücken? Ooooh, wie süß«, spottete Vivian. »Doch das wird keinem von euch helfen.«

				Sie hob ihr Schwert und stürzte sich auf mich. Ich packte Vics Heft fester und trat vor, um mich ihr zu stellen. Vivian griff mich wieder und wieder an, in dem Versuch, meine Abwehr mit ihrer Walkürenstärke zu durchbrechen. Rote und purpurne Funken wirbelten jedes Mal durch die Luft, wenn unsere Klingen sich trafen. Zu meiner Linken kämpfte Logan weiter gegen den Rock, wobei er vor und zurück sprang, um dem scharfen, schnappenden Schnabel der Kreatur auszuweichen.

				Plötzlich schoss der Kopf des Rocks nach rechts statt nach links und überraschte Logan damit. Er geriet aus dem Gleichgewicht, und der Rock sprang wieder in die Luft.

				»Logan!«, schrie ich, weil ich genau wusste, dass er nicht ausweichen konnte, bevor die Kreatur auf ihn herabstieß und ihn mit ihren Klauen zerriss …

				Ein goldener Pfeil sauste durch die Luft und grub sich in die Seite des Vogels. Die riesige Kreatur stürzte ab und verfehlte Logan dabei nur knapp. Der Spartaner rollte sich zur Seite und schüttelte den Kopf, um sich vom Schock des Aufpralls zu erholen.

				»Gern geschehen!«, schrie Daphne über den Hof.

				Ich winkte ihr kurz zu, ohne den Blick von Vivian abzuwenden. Dann warf ich mich auf das andere Mädchen.

				Ich attackierte Vivian mit all meiner Stärke, all meinem Können und all meiner Wut. Die Kraft meiner Angriffe schien sie zu überraschen. Es war, als hätte sie geglaubt, von uns beiden könne nur sie wild und gemein sein. Ich hatte Daphne gesagt, dass die Schnitter mich bis jetzt noch nicht richtig wütend gesehen hatten – doch diese Seite von mir zeigte ich jetzt Vivian.

				Ich warf mein gesamtes Selbst in den Angriff.

				All das Können, das Logan mir vermittelt hatte. All die fiesen kleinen Finten, die Oliver und Kenzie mir beigebracht hatten. All die Paraden, die Ajax uns im Sportunterricht eingebläut hatte. All die Leidenschaft und intensive Konzentration, mit der Daphne an das Leben heranging. All die geschmeidige Grazie von Alexeis Bewegungen. All die stille Hingabe, die Carson seinen Freunden entgegenbrachte. All den Schmerz, die Wut und die Frustration, die Rory und Rachel in den letzten Monaten durchlitten hatten. All die Liebe, die Grandma Frost, Nyx und Professor Metis mir geschenkt hatten. All die schlecht gelaunte Sorge, die Nickamedes und Vic mir gegenüber zeigten.

				Mit all dem und mehr hackte und schlug ich auf Vivian ein. Und zum ersten Mal schien es tatsächlich genug zu sein. Ich konnte sie nicht verletzen – zumindest nicht ernsthaft –, aber sie schaffte es auch nicht, meine Deckung zu durchbrechen.

				Je länger wir kämpften, desto frustrierter wurde Vivian, bis die Augen in ihrem Gesicht leuchteten wie zwei Teiche voller glühender Lava.

				»Warum stirbst du nicht einfach?!«, zischte sie.

				»Du wirst wieder mal versagen, Viv«, höhnte ich. »Weil du mich heute nicht umbringen wirst. Auf keinen Fall. Nicht mit diesen lächerlichen Angriffen. Und schau. Der Rest deiner Freunde verliert auch.«

				Vivians Blick huschte durch die Ruinen. Inzwischen hatte Daphne alle Rocks bis auf den von Vivian getötet, und im Moment war die Walküre damit beschäftigt, einen Schnitter nach dem anderen mit dem Bogen zu erledigen. Ajax und Alexei kämpften gegen drei Schnitter, während Carson und Oliver zwei weitere böse Krieger in die Enge getrieben hatten. Rachel stand etwas am Rand und kämpfte gegen den letzten Feind, während ich Covington immer noch schreien hören konnte, was bedeutete, dass Rory ihn unter Kontrolle hatte. Einer nach dem anderen fielen die Schnitter. Es war nur eine Frage der Zeit, bis meine Freunde den Letzten erledigt hatten und kamen, um mir gegen Vivian beizustehen.

				Das wusste das Schnittermädchen so gut wie ich. Vivian fluchte und schlug heftig genug mit dem Schwert nach mir, dass ich nach hinten sprang. Dann drehte sie sich um und rannte auf ihren Schwarzen Rock zu. Agrona hatte ebenfalls verstanden, dass das Kampfgeschick sich zu unseren Gunsten gewendet hatte. Sie bemühte sich bereits, auf den Rücken des Vogels zu klettern, auch wenn ihre versteifte Hand sie behinderte. Vivian setzte ihre Walkürenstärke ein, um die andere Frau auf den Rücken des Rocks zu schieben, dann kletterte sie vor Logans Stiefmutter.

				»Los, Gwen!«, schrie Vic, dessen Stimme von meiner verschwitzten Handfläche über seinem Mund gedämpft wurde. »Los! Lass sie nicht wieder entkommen!«

				Ich setzte mich in Bewegung, doch Logan war schneller. Der Spartaner sprang auf die Beine und eilte zu dem Vogel, wobei er mich mühelos überholte. Inzwischen saß Vivian fest im Sattel und hielt die Zügel in der Hand. Sie musste sie nur noch einmal schnalzen lassen, und der Vogel würde abheben. Stattdessen sah sie mit einem grausamen Lächeln zu mir.

				»Nein! Logan!«, schrie ich. »Stopp!«

				Doch er hörte nicht auf mich. Stattdessen rannte er so schnell, wie er nur konnte, weil er seine eigene Rechnung zu begleichen hatte – mit seiner ehemaligen Stiefmutter.

				»Agrona!«, schrie Logan. »Stell dich!«

				Agrona lehnte sich vor und flüsterte Vivian etwas ins Ohr. Das Lächeln des Schnittermädchens wurde breiter. Ich rannte hinter Logan her, doch ich wusste genau, dass ich zu spät kommen würde – wieder mal.

				Logan war vielleicht noch drei Meter von dem Rock entfernt und bewegte sich schnell. Zwei Meter … eineinhalb … ein Meter. Gerade als er sich in die Luft und auf den Rock werfen wollte, stieß Vivian einen weiteren, ohrenbetäubend lauten Pfiff aus. Der Rock sprang nach vorne – und rammte den Schnabel in Logans Seite.

				Die Vorwärtsbewegung des Spartaners wurde abrupt gestoppt, und er stürzte rückwärts auf den Boden.

				»Logan!«, schrie ich wieder.

				Er stöhnte, ohne mir zu antworten, aber seine Beine zuckten und wirbelten Blütenblätter in die Luft.

				»Mach ihn fertig!«, zischte Agrona. »Jetzt!«

				Vivian pfiff noch einmal, und wieder warf sich der Rock nach vorne – doch diesmal war ich da.

				Ich stellte mich zwischen Logan und den Vogel und schwang mein Schwert in einem wilden Bogen. Der Rock sprang zurück, um meinem Angriff auszuweichen.

				»Vergiss sie!«, schrie Agrona. »Bring uns hier weg!«

				Doch Vivian hatte nicht vor, ihre Chance zu ignorieren, mich endlich umzubringen. Wieder und wieder drängte sie den Schwarzen Rock vorwärts. Wieder und wieder schlug ich mit dem Schwert nach ihm, um die Kreatur davon abzuhalten, mich und Logan zu töten. Es war bizarr, gegen ein Wesen zu kämpfen, das fast doppelt so groß war wie ich, aber vielleicht zeigten all die Morgenstunden, die ich mit Waffentraining verbracht hatte, endlich einen Effekt. Denn ich konnte mich tatsächlich gegen die Kreatur behaupten. Allerdings wurde sie auch durch die zwei Reiter auf ihrem Rücken behindert, während ich nur kratzenden Krallen und einem hackenden Schnabel ausweichen musste.

				»Gwen!«, schrie Daphne hinter mir. »Runter!«

				Sofort ließ ich mich auf die Knie fallen. Doch Vivian hatte Daphnes Ruf auch gehört, und so konnte sie dafür sorgen, dass ihr Schwarzer Rock dem Pfeil auswich. Das Geschoss sauste harmlos über den Kopf der Kreatur hinweg.

				»Bleib unten!«, schrie Daphne und ließ den nächsten Pfeil fliegen.

				Vivian und ihr Rock wichen auch dem zweiten Pfeil aus.

				»Bring uns hier weg!«, schrie Agrona wieder. »Jetzt!«

				Diesmal hörte Vivian auf sie. Sie schlug dem Schwarzen Rock die Lederzügel auf die Flanken. Die Kreatur stieß einen weiteren lauten Schrei aus, bevor sie mit den Flügeln schlug, abhob und am Himmel verschwand.

				Ich wartete noch ein paar Augenblicke, um sicherzustellen, dass Vivian und Agrona nicht für einen weiteren Angriff zurückkehrten, dann drehte ich mich zu Logan um. Er hatte sich wieder auf die Beine gekämpft, auch wenn er eine Hand an seine Seite presste.

				Ich eilte zu ihm. »Geht es dir gut?«

				Er lächelte, doch ich konnte auch Schmerz in seinen Augen sehen. »Ich werde es überleben, Gypsymädchen. Nur ein Kratzer.«

				»Bist du dir sicher? Lass es mich anschauen …«

				»Nein!«, blaffte er und drehte sich weg, bevor ich ihn berühren konnte. »Berühr mich nicht! Mach das … nicht.«

				Ich stand da, die Hände in seine Richtung ausgestreckt. Logan musste gesehen haben, dass er mich verletzt hatte, denn er atmete einmal tief durch.

				»Es tut mir leid«, sagte er. »Es ist nur … Es tut mir leid. Ich komme klar. Wirklich, das wird schon wieder. Nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest.«

				Ich senkte die Hände und starrte ihn an. Ich wusste nicht, was ich tun sollte … was ich sagen sollte. Das war der Moment, nach dem ich mich gesehnt hatte, seit er verschwunden war. Ich hatte mir ständig gewünscht, Logan wiederzusehen. Doch jetzt, da er hier war … jetzt, da wir uns wieder gegenüberstanden … verstand ich plötzlich, dass zwischen uns bei Weitem noch nicht alles in Ordnung war – und ich auch nicht wusste, wie ich es wieder ins Lot bringen sollte.

				»Gwen! Gwen!« Die Stimmen meiner Freunde hallten durch die Ruinen.

				Einen Augenblick später war ich von ihnen umringt. Logan, Daphne, Carson, Oliver, Alexei, Ajax, Rachel, sogar Rory, die einen blutbesudelten, verletzten Covington vor sich herstieß.

				Mein Blick glitt über meine Freunde. Bis auf Daphne hatten alle ein paar Beulen und Kratzer davongetragen. Carson humpelte und stützte sich beim Gehen auf seinen Kampfstab, als hätte er sich den Knöchel verstaucht, während Ajax’ Arm gebrochen zu sein schien, zumindest der Grimasse auf seinem Gesicht und der ungeschickten Haltung nach zu urteilen, in der er den Arm an die Seite presste. Rachel und Oliver hatten beide blutige Gesichter und aufgeschürfte Knöchel, und aus mehreren tiefen Schnitten an Alexeis linkem Arm tropfte Blut. Doch offensichtlich war niemand ernsthaft verletzt. Zumindest sah ich keine Wunde, die Daphne nicht mit ihrer Heilmagie versorgen konnte, bis wir wieder zurück in der Akademie waren. Ich seufzte erleichtert auf.

				»Geht es dir gut?«

				»Alles okay. Nur ein wenig angeschlagen, blutig und erschöpft. Nichts, worum du dir Sorgen machen müsstest«, wiederholte ich Logans Worte.

				Sobald alle verstanden hatten, dass ich in Ordnung war, sahen sie Logan an, der unter dem Gewicht ihrer neugierigen Blicke von einem Fuß auf den anderen trat. Alle wirkten überrascht, ihn zu sehen – bis auf Oliver.

				Oliver bemerkte, dass ich ihn beobachtete, und verzog das Gesicht. Ich dachte an all die SMS, die er in den letzten Tagen geschrieben hatte. Ich hatte geglaubt, er hätte sich mit Kenzie zu Hause unterhalten, doch jetzt wusste ich es besser.

				Ich kniff die Augen zusammen. »Du hast die ganze Zeit mit Logan gesimst. Deswegen warst du dir so sicher, dass die Schnitter ihn nicht gefangen genommen haben. Du wusstest genau, wo er war.«

				Schuldbewusste Röte breitete sich auf Olivers Nacken aus, aber er antwortete nicht.

				»Ähm, hallo. Ich bin total verwirrt. Wer ist dieser Kerl?« Rory deutete mit dem Daumen auf Logan. »Und warum starrt ihr ihn alle an, als hättet ihr einen Geist gesehen?«

				Logan zog eine Grimasse, doch dann erwiderte er ihr Starren. »Ich bin Logan Quinn.«

				Rory runzelte verwirrt die Stirn, doch einen Moment später hellte sich ihre Miene auf. »Oh. Du bist der Kerl, der in den Schnittermodus geschaltet hat und versucht hat, Gwen umzubringen. Richtig?«

				»Ja«, murmelte Logan. »Der bin ich.«

				Rory öffnete wieder den Mund, doch Daphne rammte ihr den Ellbogen in die Seite und sah sie warnend an. Rory bedachte sie mit einem bösen Blick und trat vor, als wollte sie Daphne schubsen, doch Rachel schob sich rechtzeitig zwischen die beiden.

				»Das reicht«, sagte sie. Sie sah sich in den Ruinen um, als rechnete sie jeden Moment damit, dass weitere Schnitter auftauchten. »Wir müssen hier verschwinden – jetzt sofort.«

				Oliver deutete auf die Leichen der Schnitter. »Aber was ist mit ihnen? Sollen wir sie nicht durchsuchen? Vielleicht finden wir einen Hinweis darauf, wohin Vivian und Agrona verschwunden sind.«

				Ajax schüttelte den Kopf. »Uns bleibt keine Zeit. Vivian und Agrona könnten mit Verstärkung zurückkehren, ganz zu schweigen von dem Schneesturm, der bald losbrechen wird. Wir müssen so schnell wie möglich vom Berg runter und zurück in die Akademie. Also lasst uns gehen.«

				Eilig sammelten wir unsere Rucksäcke und die restliche Ausrüstung ein, die wir einfach hatten fallen lassen. Fünf Minuten später verließen wir die Ruinen und ließen nichts zurück als tote Schnitter, tote Rocks und einen Hof voller zertrampelter, zerstörter, mit Blut befleckter Blumen.
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				Wir gingen mit gezogenen Waffen in Richtung der Hängebrücke am Rand der Ruinen. Ständig sahen wir uns um, für den Fall, dass die Schnitter einen zweiten Hinterhalt planten. Trotz der drohenden Gefahr reihte ich mich am Ende der Gruppe neben Logan ein.

				Er trug ein gebogenes, blutiges Schwert, das er einem der toten Schnitter abgenommen hatte. Ihn mit dieser Waffe zu sehen sorgte dafür, dass ich daran denken musste, wie er mir im Aoide-Auditorium eine ähnliche Waffe in die Brust gerammt hatte. Doch ich schob die Erinnerung zur Seite. Logan war jetzt hier, und es gab so vieles, was ich ihn fragen wollte – und so vieles, was ich ihm sagen wollte.

				»Ich denke, wir können gleichzeitig laufen und reden«, meinte ich. »Findest du nicht auch?«

				Für einen Moment fürchtete ich, er würde an mir vorbeieilen, doch schließlich nickte er mit einem Seufzen. Zusammen gingen wir ein paar Schritte hinter den anderen.

				»Also«, meinte ich. »Du bist hier.«

				»Ja. Ich bin hier.«

				»Willst du mir davon erzählen?«

				Logan seufzte wieder. »Metis hat an dem Abend, an dem Nickamedes vergiftet wurde, meinen Dad angerufen und uns wissen lassen, was passiert ist. Ich konnte nicht einfach herumsitzen und nichts tun … besonders nicht, als Oliver mir erzählte, dass du herkommen würdest, um nach einem Heilmittel zu suchen – und dass sich das Ganze wahrscheinlich als Falle der Schnitter entpuppen würde. Also habe ich einen der Privatjets des Protektorats genommen und bin hergeflogen. Ich bin ein paar Stunden vor euch angekommen.«

				»Und was sagt dein Dad dazu?«

				Logan zuckte mit den Schultern. »Die Idee hat ihm nicht besonders gefallen, aber er hat mich gehen lassen. Hauptsächlich, weil er genau wusste, dass ich sonst einfach zum nächsten Flughafen gefahren wäre und mir mein eigenes Ticket gekauft hätte.«

				»Und dann? Bist du uns die ganze Zeit gefolgt?«

				Er nickte. »Ich war bereits am Bahnhof, als ihr aufgetaucht seid. Ich saß sogar in eurem Waggon, aber ich bin aufgestanden und habe das Abteil gewechselt, bevor ihr mich entdecken konntet. Mein Dad hat mir ein Gästezimmer in einem der Wohnheime der Akademie besorgt und einen Wagen, der mich zum Eingang des Parks gefahren hat. Es gibt noch einen Pfad, der parallel zu dem verläuft, den ihr genommen habt, also fiel es mir nicht schwer, euch zu folgen. Letzte Nacht habe ich mein Lager auf der anderen Seite der Brücke aufgeschlagen, für den Fall, dass die Schnitter aus dieser Richtung angegriffen hätten. Ich habe gerade mein Zeug zusammengepackt, um aufzubrechen, als ich die Schwarzen Rocks gehört habe. Also bin ich über die Brücke gerannt, um euch zu helfen.«

				Ich dachte an all die Gelegenheiten in den letzten Tagen, als ich das Gefühl gehabt hatte, dass jemand mich beobachtete. »Also warst du am Bahnhof. Und du warst es auch, den ich zwischen den Regalen in der Bibliothek gesehen habe. Und als wir gestern den Berg hinaufgestiegen sind, hast du mich durch die Bäume beobachtet.«

				»Schuldig im Sinne der Anklage.«

				Ich hob den Arm und schlug ihm gegen die Schulter. »Hey, du hast mir eine Heidenangst eingejagt. Ich dachte, du wärst irgendein Spion der Schnitter. Warum solltest du das tun? Warum hast du uns nicht einfach wissen lassen, dass du da bist? Und dass du helfen willst? Warum hast du mir nichts gesagt?«

				Logan sah mich mit bekümmertem, gehetztem Blick an. »Weil ich mir selbst immer noch nicht vertraue. Besonders nicht, wenn es um dich geht, Gypsymädchen.«

				Schuldgefühle standen deutlich in sein Gesicht geschrieben, und er senkte den Blick. Ich hatte mich so auf meine eigenen Albträume, auf meine eigene Wut konzentriert, dass ich nicht einmal darüber nachgedacht hatte, dass Logan vielleicht Ähnliches durchlitt. Dass er vielleicht auch die letzten Wochen damit verbracht hatte, wieder und wieder zu durchleben, wie Loki in seinen Kopf eingedrungen war und ihn gezwungen hatte, mich anzugreifen … genau wie ich es Dutzende Male in meinen Träumen gesehen hatte.

				»Hast du meinen Brief nicht bekommen?«, fragte ich sanft. »Nichts davon war dein Fehler. Vivian und Agrona tragen die Schuld. Es gab nichts, das du hättest tun können. Und ich habe den Brief geblitzt, den du mir geschickt hast. Ich habe gesehen, wie heftig du dich gegen Loki gewehrt hast – wie sehr du dagegen gekämpft hast, mich verletzen zu müssen.«

				Logan lachte bitter auf. »Aber ich habe dich verletzt. Sicher, ich habe mich gewehrt – ich habe mich mit all meiner Kraft gegen Loki gewehrt. Doch am Ende hat das nicht ausgereicht, um mich davon abzuhalten, dich zu erstechen. Ich hätte dich fast umgebracht. Und wer kann schon sicher sagen, dass ich es nicht wieder tun werde? Das nächste Mal kannst du deine Berührungsmagie vielleicht nicht einsetzen, um zu mir durchzudringen. Vielleicht können Metis und Daphne dich beim nächsten Mal nicht heilen. Vielleicht bist du beim nächsten Mal einfach tot.«

				Beim letzten Wort brach seine Stimme. Ich wünschte mir mehr als alles andere, ihn einfach in den Arm zu nehmen und ihm zu sagen, dass es in Ordnung war … dass alles gut werden würde. Doch er würde mir nur wieder ausweichen, bevor ich ihm auch nur nahe kommen konnte. Selbst jetzt, während wir nebeneinanderher gingen, stellte Logan sicher, dass er sich immer eine Armeslänge – eine Schwertlänge – von mir entfernt hielt.

				»Du wirst mich nicht noch mal angreifen«, widersprach ich. »Du bist jetzt frei von Loki. Das habe ich auch gesehen. Und ich erkenne es in diesem Moment in deinen Augen.«

				Er schenkte mir ein grimmiges Lächeln. »Nur weil du deine Psychometrie auf mich angewendet hast. Aber du wirst nicht immer da sein. Was, wenn er zurückkommt? Was, wenn ich wieder in den Schnittermodus schalte? Was, wenn ich jemand anderen verletze? Ich kann dieses Risiko nicht eingehen – am wenigsten bei dir.«

				Seine Worte brachen mir erneut das Herz, besonders da ich sehen konnte, wie sehr er litt. Er konnte mich kaum ansehen, und wenn er es doch einmal tat, war sein Gesicht eine schuldbewusste Grimasse.

				»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich, wobei ich die Worte an dem Kloß in meiner Kehle vorbeipressen musste. »Wenn wir vom Berg abgestiegen sind? Wirst du mit uns zurück nach Mythos kommen?«

				Logan schüttelte den Kopf. »Ich komme noch mit zur Akademie, um sicherzustellen, dass es Nickamedes gut geht – aber ich werde nicht bleiben. Danach fliege ich mit meinem Dad zurück.«

				»Für wie lange?«, flüsterte ich.

				Wieder zuckte er mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht. Es tut mir leid, Gwen. Wirklich.«

				Logan schenkte mir ein trauriges Lächeln, dann beschleunigte er seine Schritte, sodass ich allein am Ende der Gruppe zurückblieb. Doch das machte mir nicht allzu viel aus. Zumindest konnte auf diese Art niemand meine schmerzerfüllte Miene sehen oder das Schluchzen hören, das meiner Kehle entkam. Logan mochte ja hier sein, doch gleichzeitig war er für mich immer noch genauso weit entfernt und unerreichbar wie bisher. Ich wusste nicht, wie ich das in Ordnung bringen sollte – wusste nicht, wie ich zwischen uns alles in Ordnung bringen sollte.

				Inzwischen fragte ich mich sogar, ob das überhaupt möglich war – oder ob die Beziehung zwischen Logan und mir so zerstört und zerbrochen war wie die Ruinen um uns herum.

				Ein paar Minuten später erreichten wir die Hängebrücke. Mein Herz schmerzte immer noch, doch ich kontrollierte meine Gefühle. Wie Ajax gesagt hatte: Wir waren immer noch in Gefahr, und es würde mir kaum helfen, zu heulen und zu jammern.

				Ajax hob die Hand, und wir hielten an. Der Trainer sah erst nach rechts, dann nach links, genau wie wir anderen, doch wir konnten kein Zeichen von Vivian, Agrona oder anderen Schnittern entdecken. Ajax machte ein paar Schritte auf die Brücke und testete ihre Belastungsfähigkeit, doch sie schien genauso stabil wie bei unserer ersten Überquerung. Anscheinend hatten die Schnitter damit gerechnet, uns auf dem Hof zu töten, und sich daher nicht die Mühe gemacht, die Brücke zu beschädigen.

				»In Ordnung«, meinte Ajax. »Lasst es uns hinter uns bringen. Und haltet die Augen offen. Es könnten immer noch mehr Schnitter auf der anderen Seite im Hinterhalt liegen.«

				Ajax und Oliver überquerten die Brücke als Erste. Ich hielt den Atem an, doch sie erreichten sicher die andere Seite, und es stürzten auch keine Schnitter aus dem Wald, um sie anzugreifen.

				Als Nächstes folgte Rory, die Covington mit einem Dolch bedrohte, um ihn über die Brücke zu drängen. Sie hatte ihm die Hände mit einem Stück des Kletterseils gefesselt, das wir mitgebracht hatten. Der bösartige Bibliothekar hatte während unserer Wanderung kein Wort verloren, obwohl er uns ständig mörderische Blicke zuwarf.

				Rachel eilte hinter ihrer Nichte her, dann folgten Daphne und Carson. Alexei zögerte, doch ich winkte ihn vor.

				»Logan und ich gehen als Letzte«, sagte ich.

				Alexei sah erst mich an, dann Logan. Nach einem Moment nickte er und machte sich auf den Weg über die Brücke. Er schaffte es problemlos auf die andere Seite.

				»Du zuerst, Gypsymädchen«, sagte Logan.

				Ich wollte gerade den Fuß auf die Brücke setzen …

				Krächz-krächz-krächz.

				Ich erstarrte.

				Krächz-krächz-krächz.

				Wieder erklang der kreischende Schrei des Rocks, doch aus irgendeinem Grund schien der Ruf aus dem Boden unter meinen Füßen zu dringen und nicht aus den Wolken über uns. Ich zog mich von der Brücke zurück, hob Vic und drehte mich auf der Suche nach dem Rock – und den Schnittern, die auf ihm reiten würden – hin und her.

				Da stieg ein Schwarzer Rock aus der Schlucht vor meinen Füßen auf, statt vom Himmel herabzufallen. Die Kreatur rammte direkt durch die Mitte der Brücke und ließ mit ihrem Gewicht Planken splittern und Seile reißen, als wären sie nicht mehr als zerbrechliche Streichhölzer und dünner Faden. Die Splitter und Trümmer schienen für einen Moment in der Luft zu hängen, bevor sie lautlos in die tiefe Schlucht zu unseren Füßen fielen.

				Der Schwarze Rock schoss wieder nach unten. Auf seinem Rücken saßen Vivian und Agrona. Ich packte Vic fester, weil ich damit rechnete, dass die Kreatur Logan und mich angreifen würde, doch stattdessen schwebte der Rock einfach nur über der Schlucht.

				»Viel Glück beim Abstieg vom Berg, Gwen!«, schrie Vivian.

				Dann schlug sie die Zügel auf den Rücken des riesigen Vogels, und zusammen stiegen sie in den Himmel auf. Ein goldener Pfeil, von Daphne abgeschossen, folgte ihnen, doch der Wind blies ihn zur Seite, und das Geschoss segelte harmlos in die Ruinen.

				Wie erstarrt konnte ich nichts anderes tun, als abwechselnd in die Wolken und in die tiefe Schlucht vor mir zu starren. Langsam durchdrang der Ernst der Situation meine Überraschung.

				Jetzt befand sich nur noch leere Luft zwischen Logan und mir auf der einen und dem Rest unserer Gruppe auf der anderen Seite – und der Spartaner und ich waren auf der falschen Seite der Schlucht gefangen.
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				Ungläubig starrte ich in die Schlucht. Wir hatten die Ambrosia-Blüte gefunden, erfahren, dass Covington ein Verräter war, und den Angriff von Vivian, Agrona und den anderen Schnittern und ihren Schwarzen Rocks überlebt. Ich hatte wirklich gedacht, wir hätten es geschafft.

				Inzwischen hätte ich es besser wissen müssen.

				»Gwen!«, schrie Rachel. Der Wind trug ihre Worte zu mir. »Ihr müsst den zweiten Weg nehmen, am anderen Ende des Hofes! Nur so könnt ihr noch vom Berg absteigen!«

				Ich erinnerte mich daran, dass sie über diesen Weg gesprochen hatte – den steilen, gewundenen Weg, den sie schon seit Jahren nicht mehr benutzt hatte und der wahrscheinlich inzwischen durch Gerölllawinen verschüttet worden war. Super. Aber Rachel hatte recht – das war die einzige Möglichkeit, die uns blieb.

				»Wo ist er?«, schrie ich zurück.

				»Schau auf die Karte in deinem Rucksack! Geht ans südliche Ende des Hofes!«, antwortete sie so laut wie möglich. »Dort fängt der Weg an! Ihr könnt ihn nicht verfehlen!«

				»Steigt so weit ab, wie ihr könnt!«, brüllte Ajax. Seine Stimme donnerte über die Schlucht. »Wir kommen euch so schnell wie möglich entgegen!«

				Er sagte nicht dazu, dass das Stunden dauern würde – wenn nicht sogar länger. Meine Freunde konnten froh sein, wenn sie die Akademie bis zum Mittagessen erreichten. Bis sie eine Rettungsmannschaft zusammengestellt hatten, würde bald schon die Nacht hereinbrechen und es wäre zu spät, um nach uns zu suchen, ohne alle anderen in Gefahr zu bringen – was bedeutete, dass Logan und ich die Nacht wahrscheinlich auf dem Berg verbringen mussten.

				Panik stieg in mir auf, so kalt und beißend wie der Winterwind, der durch mein Haar pfiff. Doch ich drängte das Gefühl zurück. Ich konnte es mir nicht leisten, in Panik zu verfallen. Nicht jetzt. Stattdessen kleisterte ich mir ein Lächeln ins Gesicht und winkte meinen Freunden.

				»Wir sehen uns unten!«, schrie ich.

				Alle blickten mich besorgt an. Doch es gab nichts, was sie tun konnten – keiner von uns konnte etwas tun. Also zwang ich mich dazu, ihnen den Rücken zuzuwenden.

				Stattdessen sah ich Logan an. Angst und Unruhe flackerten in seinen blauen Augen, und sein Gesicht war schmerzerfüllt verzogen. Er presste immer noch eine Hand an die Seite, wo der Rock ihn verletzt hatte. Es wirkte, als würde ihn die Wunde immer stärker belasten, obwohl ich unter seinem schweren Skianzug nicht sehen konnte, wie schlimm sie wirklich war.

				»Bitte sag mir, dass du deine Vorräte mit auf diese Seite der Brücke gebracht hast.«

				Er verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Ich habe meine gesamte Ausrüstung zurückgelassen, als ich hier rübergerannt bin, um euch beim Kampf gegen die Schnitter beizustehen.«

				Das bedeutete, dass wir nur das bisschen Wasser und Nahrung in meinem Rucksack hatten, zusammen mit einem Schlafsack. Ich hatte keine Ahnung, wie warm er uns halten würde ohne Zelt, um die Kälte auszuschließen.

				Als wäre es nicht schon schlimm genug, von meinen Freunden getrennt und schlecht ausgerüstet zu sein, segelten in diesem Moment die ersten dicken Schneeflocken vom Himmel. Der Sturm hatte die Berge erreicht – und Logan und ich steckten jetzt mittendrin.

				»Wir müssen uns in Bewegung setzen«, sagte ich.

				»Ich weiß.« Er zögerte, dann gab er mir das Schwert, das er dem toten Schnitter abgenommen hatte. »Ich möchte, dass du das hier nimmst – und gegen mich einsetzt, falls es nötig werden sollte.«

				Ich nahm die Waffe. Für einen Moment wog ich sie in der Hand, dann drehte ich mich um und schleuderte sie in die Schlucht. Logan schnappte überrascht nach Luft, aber er sagte nichts dazu, während ich mich wieder zu ihm umdrehte und Vic in die Scheide an meiner Hüfte schob.

				»Ich vertraue dir, Spartaner. Du wirst mich nicht verletzen. Nicht noch mal.«

				Egal wie viele schreckliche Albträume ich gehabt hatte, sie waren nicht real. Logan dagegen schon – dieser Logan. Er war real, und nur er zählte.

				»Aber was, wenn ich …«

				Ich hob eine Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Ich möchte nichts mehr davon hören – kein einziges Wort. Nur für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast: Es schneit. Das bedeutet, dass der heftige Schneesturm uns fast erreicht hat. Wir müssen unbedingt ein Stück vom Berg absteigen, um dann Feuerholz und einen Platz für ein Nachtlager zu finden. Sonst erfrieren wir. Das macht mir viel mehr Angst als die unwahrscheinliche Möglichkeit, dass Loki plötzlich in deinen Kopf eindringen könnte und du wieder in den Schnittermodus schaltest. Wir können … später darüber reden. Nachdem wir einen sicheren Ort für die Nacht gefunden haben. Okay?«

				Logan starrte mich an, doch letztendlich blieb keinem von uns eine Wahl, und das wussten wir beide.

				Schließlich nickte er mit grimmiger Miene. »Okay. Lass uns losgehen.«

				Ziemlich mühelos fanden wir den Beginn des Weges am südlichen Ende des Hofes, genau dort, wo Rachel uns hingeschickt hatte. Bevor wir aufgebrochen waren, hatte Rachel jedem von uns eine Karte der Berge, Ruinen und der verschiedenen Wanderwege gegeben, die ich jetzt aus meinem Rucksack hervorgrub. Dann versuchte ich zu verstehen, was mir all diese Linien, Symbole und Schnörkel sagen wollten.

				»Es sieht aus, als wäre der Weg auf dieser Seite des Berges doppelt so lang wie der, über den wir aufgestiegen sind. Genau wie Rachel gesagt hat«, murmelte ich. »Wunderbar.«

				Logan schwieg. Und er achtete immer noch sorgfältig darauf, sich immer mindestens zwei Meter von mir entfernt zu halten. Ich stopfte die Karte wieder zurück, zog die Handschuhe heraus und schloss den Rucksack. Dann zog ich die Handschuhe an und trat auf den Weg. Einen Moment später folgte mir Logan.

				Wir kamen langsam voran, genau wie Rachel prophezeit hatte. Der Weg war so steil und schmal, dass wir bei jedem Schritt aufpassen mussten, dass wir nicht ausrutschten. Denn sollten wir ins Rutschen kommen, würden wir unseren Sturz nur schwer aufhalten können – wenn überhaupt. Es wäre nur zu einfach, ganz vom Weg abzukommen – und gute hundert Meter tief auf die Felsen unter uns zu stürzen.

				Aus irgendeinem Grund pfiff der Wind auf dieser Seite des Berges viel schärfer. Es fühlte sich fast an, als würden sich ununterbrochen Finger in meine Jacke, den Schal und die Mütze graben. Ich mummelte mich so warm ein wie nur möglich, trotzdem gelang es mir nicht, die Kälte davon abzuhalten, in meine Kleidung, Stiefel und sogar in meine Socken zu kriechen.

				Und dann war da noch der Schnee.

				Mit jeder Minute wurde der Schneefall dichter. Wir waren noch nicht mal eine Stunde unterwegs, und auf dem Boden lagen bereits gute fünfzehn Zentimeter Neuschnee. Ich konnte den Weg nur deswegen noch erkennen, weil er der einzige Teil des Berges war, auf dem keine Bäume standen.

				Logan sprach nicht und ich ebenso wenig. Wir wollten keinen Atem und keine Energie verschwenden. Und während wir uns den Weg über den steilen Hang bahnten, suchte ich im Wald rechts und links vom Pfad nach einem Unterschlupf für die Nacht. Nur eineinhalb Meter links von mir fiel der Hang fast senkrecht ab. Auf dieser Seite hatten wir keine Chance. Eineinhalb Meter rechts von mir zog sich eine dichte Reihe Kiefern am Pfad entlang, und ich hatte keine Ahnung, wie lang wir durch den Wald würden laufen müssen, um eine Höhle zu finden – wenn es denn überhaupt Höhlen gab. Sehen konnte ich nur Schnee, Felsen und Bäume. Also gingen wir weiter.

				Wir waren vielleicht drei Kilometer weit gekommen, als ich bemerkte, dass Logan nicht länger mit mir Schritt hielt. Er hatte immer einen gewissen Abstand zu mir eingehalten, doch inzwischen konnte ich hinter mir nicht mal mehr seine Schritte im Schnee hören. Ich drehte mich um und stellte fest, dass er gute fünfzehn Meter hinter mir über den Weg stolperte, als wäre er betrunken. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass Logans schwarzer Skianzug einen nass glänzenden Fleck aufwies – direkt an der Stelle, wo der Schwarze Rock ihn mit dem Schnabel erwischt hatte. Mir wurde fast schlecht, weil sich mir die Vermutung aufdrängte, dass Logan schlimmer verletzt war, als er zugegeben hatte – ein Verdacht, der eine Sekunde später bestätigt wurde, als ich das Blut sah, das von seinen Fingern auf den Boden tropfte.

				»Logan?«

				»Tut mir leid«, sagte er, während er mit vor Schmerzen bleichem Gesicht auf mich zustolperte. »Ich glaube nicht … dass ich noch … weiter … laufen kann …«

				Damit sank er auf den schneebedeckten Waldboden.
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				»Logan!«

				Ich rannte zu dem Spartaner und ließ mich neben ihm auf die Knie fallen. Er lächelte zu mir auf, doch ich hatte nur Augen für seine Wunde. Vorsichtig hob ich Logans Hand und schob seinen zerfetzten Skianzug und die Kleidung darunter zur Seite, um mir die Verletzung genauer anzusehen. Der Rock hatte ihm eine klaffende, tiefe Risswunde in der linken Seite zugefügt – aus der immer noch Blut floss.

				»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte ich.

				»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst«, keuchte er. »Ich wollte mich von Daphne heilen lassen, sobald wir die Ruinen verlassen hatten.«

				Daphne war nicht hier – aber ich schon. Ich mochte ja nicht ihre Heilmagie besitzen, aber ich hatte in Mythos durchaus etwas Wissen über Erste Hilfe aufgeschnappt. Das war noch etwas, das Trainer Ajax uns neben Kampftechniken im Sportunterricht einbläute. Ich warf meinen Rucksack ab, öffnete ihn und grub mich durch seinen Inhalt, bis ich die zwei zusätzlichen grauen Rollkragenpullis fand, die ich eingepackt hatte. Mit Vics Klinge zerschnitt ich die Pullover und legte ein paar quadratische Stoffstücke über die Wunde. Dann schnitt ich den Rest der Kleidungsstücke in Streifen und umwickelte damit Logans gesamte Hüfte, um das Ganze dann so eng zu verschnüren, wie ich nur konnte. Ich bemühte mich, nicht darauf zu achten, wie schnell das Blut den Verband durchnässte, während ich Logan dabei half, seine Kleidung und den Skianzug wieder zurechtzurücken.

				»Du musst mich zurücklassen«, sagte er leise.

				Ich schüttelte den Kopf. »Denk nicht mal dran. Wir halten zusammen, erinnerst du dich? Das ist unsere beste Chance, von diesem Riesenfelsen herunterzukommen. Das ist sogar unsere einzige Chance. So war es, und so wird es bleiben.«

				Logan schenkte mir dieses schiefe Lächeln, das immer dafür sorgte, dass mein Herz dahinschmolz. »Das habe ich vermisst.«

				»Was?«

				»Deine Entschlossenheit«, sagte er. »Meine scheine ich in dem Moment verloren zu haben, als Agrona dieses verdammte Halsband aus Apate-Juwelen um meinen Hals gelegt hat.«

				Er rieb sich die Kehle, als könnte er den Druck des goldenen Ringes mit den glitzernden Juwelen immer noch spüren. Schmerz und finstere Erinnerungen verdunkelten seinen Blick.

				»Nun, ich bin entschlossen genug für uns beide«, erklärte ich. »Und ich bin entschlossen, uns beide von diesem Berg runterzubringen – und zwar lebend. Du willst mich doch wohl nicht als Lügnerin dastehen lassen, oder?«

				Logan sah mich an. Nach einem Moment erschien wieder dieses sanfte Lächeln auf seinem Gesicht. »Nein, das will ich auf keinen Fall.«

				»Na also. Dann auf die Beine mit dir. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.«

				Ich schaffte es, ihn wieder auf die Füße zu ziehen, auch wenn er noch schlimmer stolperte als vorher. Doch dagegen konnte ich nichts tun – ich konnte überhaupt nichts tun, außer immer weiterzugehen.

				Also schob ich einen Arm unter Logans Schulter, um ihm so gut wie möglich zu helfen, dann stolperten wir gemeinsam in den Sturm.

				Ich schaffte es, Logan noch einen weiteren Kilometer halb zu ziehen, halb zu tragen, bevor er bewusstlos wurde. Im einen Moment stolperte er noch so gut wie möglich neben mir her. Im nächsten lag er mit dem Gesicht nach unten im Schnee.

				»Logan? Logan!«

				Ich drehte ihn um und rüttelte an seiner Schulter, doch er reagierte nicht. Dann beugte ich mich vor und hielt mein Ohr an seinen Mund. Sein warmer Atem glitt über meine Haut, und seine Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus.

				Ich sackte erleichtert in mich zusammen. Er atmete noch. Er lebte noch.

				Doch für wie lange? Inzwischen war es sogar noch kälter geworden, und der Wind heulte wie ein hungriges Rudel Fenriswölfe. Außerdem hatte ich noch keine Stelle entdeckt, an der wir vor dem Sturm in Deckung gehen konnten. Am liebsten hätte ich heulend mit den Fäusten auf all die dämlichen Felsen und Bäume um uns herum eingeschlagen. Ich hätte es getan, hätte ich nicht genau gewusst, dass meine Knöchel zu bluten anfangen und die Tränen in meinem Gesicht gefrieren würden, um so mein Leid noch zu vertiefen.

				»Was willst du jetzt tun?«, unterbrach eine Stimme meine Gedanken. »Denn der Spartaner ist so ziemlich erledigt.«

				Ich sah auf Vic hinunter, der immer noch bequem in seiner Scheide an meiner Hüfte hing. Ich hatte mich so darauf konzentriert, vom Berg abzusteigen, dass ich das Schwert fast vergessen hatte. Im Moment spähte Vic auf Logan hinab, und sein purpurnes Auge leuchtete vor dem Weiß des Schnees.

				Ich wusste, was Logan gesagt hätte, wäre er noch bei Bewusstsein gewesen – dass ich ihn zurücklassen sollte. Dass er den Abstieg auf keinen Fall bewältigen konnte und dass ich mich selbst retten sollte. Doch egal was Logan sagte, ich würde ihn nicht hier in der Kälte liegen lassen. Er würde erfrieren – oder an seiner Wunde verbluten. Nein, ich musste in Bewegung bleiben, und ich musste einen Weg finden, wie ich Logan mitnehmen konnte.

				»Gwen?«, fragte Vic wieder. »Du musst eine Entscheidung treffen – und zwar schnell.«

				»Ich werde ihn retten – und uns auch.«

				Wieder öffnete ich meinen Rucksack und grub mich durch seinen Inhalt, in der Hoffnung, dass irgendein Gegenstand darin mich darauf brachte, wie ich uns vom Berg schaffen konnte.

				Streichhölzer, zusätzliche Kleidung, ein paar Comics, mein Handy, eine Taschenlampe, Studentenfutter, eine Flasche Wasser. Wichtige Ausrüstungsgegenstände, aber nichts, was mir im Moment weiterhalf. Ich wollte den Rucksack gerade wieder schließen, als mir dünne, zerbrechliche Stränge ganz unten in meinem Gepäck auffielen – Rans Netz.

				Verzweifelt zog ich das Netz heraus und hielt es hoch. Dünne Fäden aus grauem Seegras, die durch eine Reihe winziger, zerbrechlicher Knoten miteinander verknüpft waren. Das Netz wirkte sogar noch kleiner als in meiner Erinnerung. Ich wollte es gerade zusammenknüllen und zurück in meinen Rucksack stopfen, als mir einfiel, was auf der Beschreibungskarte über das Netz gestanden hatte – und was das Netz angeblich konnte.

				Von diesem Netz wird angenommen, dass es Ran, der nordischen Göttin der Stürme, gehörte. Angeblich war es ihr Lieblingsstück unter den Angelgeräten. Trotz seines zerbrechlichen Aussehens ist das Netz sehr stark und kann mehr halten, als es angesichts seiner relativ geringen Ausmaße eigentlich sollte. Der geflochtene Seetang selbst soll die Eigenschaft besitzen, alles, was sich innerhalb des Netzes befindet, leichter erscheinen zu lassen, als es tatsächlich ist.

				Ich sah erst das Netz an, dann auf Logan hinunter – und endlich entwickelte sich die Idee, die ich so dringend brauchte.

				Ich schloss meinen Rucksack und warf ihn mir wieder über die Schulter. Dann schlang ich das Netz um Logan. Zuerst fürchtete ich, das Seegras würde nicht ausreichen, um seinen Körper zu umschließen, doch jedes Mal, wenn ich die Hand ausstreckte, schien mehr und mehr Netz da zu sein. Endlich legte ich die letzten Maschen um Logans Schultern. Ich schob den Spartaner in eine sitzende Position, schlang einen Arm um seine Hüfte und stemmte die Schulter in seine Achselhöhle. Dann holte ich tief Luft und kam auf die Füße. Zu meiner Überraschung konnte ich ihn mühelos hochheben, als wöge er nicht mehr als eine Hantel.

				»Komm schon, Spartaner«, sagte ich. »Wieder auf die Füße.«

				»Okay …«, murmelte Logan. Seine Augen öffneten sich für einen Moment, bevor die Lider wieder zufielen. »Okay, ich stehe …«

				Langsam machten wir uns wieder auf den Weg. Oh, es war immer noch mühsam, da Logan sich halb an mir festklammerte, halb bewegungslos an meiner Seite hing, während ich damit beschäftigt war, das Netz nicht von seinem Körper rutschen zu lassen. Doch er kam mir sehr viel leichter vor. Zumindest konnte ich so den Berg hinunterschlurfen, auch wenn wir uns viel, viel langsamer bewegten als vorher. Trotzdem, mit jedem Schritt, den ich machte, näherten wir uns der Talsohle.

				»Danke, Ran«, murmelte ich, obwohl ich bezweifelte, dass die Göttin mir zuhörte oder an meinen Problemen interessiert war.

				Ich habe keine Ahnung, wie lange ich Logan den Weg entlangschleppte. Es konnten fünf Minuten gewesen sein oder eine Stunde. Die Zeit verlor jede Bedeutung. Es gab nur eisige Kälte und fallenden Schnee und pfeifenden Wind und Bäume. Mehr als einmal rutschte ich im Schnee aus, sodass wir beide fast abgestürzt wären, doch ich schaffte es jedes Mal, mich im letzten Moment zu fangen.

				Ich hatte gerade das fünfte Mal einen Sturz in den Schnee verhindert, als mir auffiel, dass sich etwas auf dem Pfad vor uns befand.

				Ich erstarrte. Logan hing von meiner Seite wie ein seltsamer Auswuchs meines Körpers, während ich durch den Schneefall spähte. Was war diese Gestalt vor uns? Für einen Moment glaubte ich, es könnte ein Schnitter sein, der auf dieser Seite des Berges stationiert worden war, um uns zu erledigen, falls wir überhaupt so weit kamen. Doch dafür wirkte die Gestalt nicht dunkel und schlank genug. Sie wirkte eher … groß. Mehr konnte ich eigentlich nicht sagen. Vielleicht war ein Felsbrocken auf den Pfad gestürzt, wie Rachel gesagt hatte? Wäre das nicht absolut wunderbar?

				Ich seufzte, packte Logan und das Netz fester und setzte mich wieder in Bewegung. Vielleicht würde es sich nur als Baum oder Fels entpuppen, sodass ich einen Weg darüber oder darum finden konnte.

				Ich hatte die Gestalt – oder was auch immer es war – fast erreicht, als ein scharfer, wilder Schrei durch den wirbelnden Schnee hallte.

				Wieder erstarrte ich. Ich zog gegen die Kälte den Kopf ein und sah den Pfad entlang, um einen Blick auf die Löwenpranke direkt vor mir zu erhaschen. Sie war ein gutes Stück größer als meine Hand und wies lange, scharfe, gebogene Krallen auf, die im weißen Schnee wie Ebenholz glänzten.

				Mit einem schweren Schlucken hob ich den Kopf.

				Ein Greif stand mitten auf dem Weg und ragte hoch über Logan und mir auf.
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				Ich starrte zu der riesigen Kreatur hinauf.

				Löwenkörper, Adlerkopf, bronzefarbene Augen und Flügel, Pelz in derselben Farbe. Die Kreatur wirkte sogar noch größer als der Schwarze Rock, auf dem Vivian und Agrona geflogen waren. Der Größe nach zu urteilen war der Greif wahrscheinlich ein Männchen. Ich blickte wieder auf seine Krallen, bevor mein Blick zu seinem gebogenen Schnabel wanderte. Auch der glänzte wie Ebenholz trotz des Schneefalls.

				Schließlich sah ich der Kreatur in die Augen. Sie glühten im wirbelnden Schnee wie helle, bronzefarbene Laternen. Ich starrte in ihre Tiefen, konnte aber keine Spur von Schnitterrot in den Pupillen entdecken. Also war dies ein wilder Greif und keiner, den die Schnitter gefangen und in ihren Dienst gezwungen hatten. Ich hatte keine Ahnung, ob das unsere Lage besser oder schlechter machte. Ein wilder Greif konnte mich und Logan genauso mühelos umbringen wie einer, der von Schnittern kontrolliert wurde. Klauen blieben schließlich Klauen.

				»Gute Güte«, meldete sich Vic aus seiner Scheide. »Er ist ein großes Kerlchen, oder?«

				»Schhhhh«, flüsterte ich ihm aus dem Mundwinkel zu. »Mach ihn nicht wütend.«

				Der Greif stand in der Mitte des Pfades und starrte mich an. Er … starrte mich einfach an, als wäre ich ein Käfer, der ihn im Moment eben interessierte. Nach einer langen Musterung sah er zu Logan. Die Kreatur studierte Logan genauso intensiv wie mich, dann glitt ihr Blick zu der Wunde des Spartaners. Wahrscheinlich konnte der Greif das Blut riechen, das zweifellos immer noch durch den Verband drang.

				Ich verspannte mich, dann drehte ich meinen Körper so, dass ich zwischen dem Greif und Logan stand. Ich dachte daran, Vic aus seiner Scheide zu ziehen, doch dafür hätte ich Logan loslassen müssen. Ich wollte nicht, dass er in den Schnee fiel, wo er doch jetzt schon so schlimm verletzt war. Doch falls es sein musste, würde ich mein Schwert ziehen. Was auch immer geschah, der Greif würde Logan nicht wehtun.

				Zumindest nicht, bevor er mich gefressen hatte.

				Die Sekunden vergingen und zogen sich zu Minuten. Das Schweigen dauerte immer länger an, und immer noch bewegte sich der Greif nicht. Schließlich holte ich tief Luft. Ich musste immer noch an Logan denken, und mit jeder Sekunde, die verging, wurden wir beide schwächer. Die Kälte drang in unsere Muskeln.

				Ich atmete noch einmal tief durch, dann machte ich einen Schritt nach rechts.

				Der Greif bewegte sich nicht. Genauso gut hätte die Kreatur eine der Statuen vor der Bibliothek der Altertümer sein können. Also machte ich noch einen Schritt nach rechts. Dann noch einen und noch einen, bis ich nicht mehr direkt vor dem Greif stand.

				Und dann ging ich vorwärts.

				Der Weg war nicht allzu breit, und ein Flügel der Kreatur berührte meinen Skianzug, als ich an ihr vorbeischlurfte. Der Greif drehte den Kopf und beobachtete mich, aber ich ging einfach weiter. Niemals in meinem Leben hatte ich mich so sehr danach gesehnt, zu laufen, so schnell ich konnte. Doch ich unterdrückte meine Panik mit aller Kraft und setzte einfach einen Fuß vor den anderen. Langsam, vorsichtig, wachsam … und ständig in dem Bewusstsein, dass eine mythologische Kreatur in meinem Rücken stand.

				»Was tust du?«, fragte Vic.

				»Was ich tun muss«, antwortete ich. »Und jetzt halt den Mund. Vielleicht frisst er gerne Dinge, die unnötigen Lärm machen.«

				»Unnötigen Lärm? Unnötigen Lärm? Hmph!«, schnaubte Vic.

				Glücklicherweise hielt das Schwert daraufhin tatsächlich den Mund.

				Ich ging mit angespannten Schultern weiter. Ständig rechnete ich damit, zu fühlen, wie sich die Klauen des Greifs in meinen Rücken bohrten oder sein Schnabel sich in meinem Hals versenkte. Doch nichts geschah. Vielleicht hatte die Kreatur das Interesse an uns verloren. Ich hoffte es zumindest. Ich war ungefähr fünfzehn Meter weit gekommen, als ich mich zum ersten Mal sicher genug fühlte, um über die Schulter zurückzusehen.

				Und wieder starrte ich in die Augen des Greifs.

				Die Kreatur stand ungefähr zwei Meter hinter mir und spähte mit vorgestrecktem Kopf auf mich herunter. Trotz seiner Größe hatte ich die Bewegungen des Greifs im Schnee nicht gehört. Wieder glitzerte Neugier in seinem Blick, und ich verstand, dass ich in seinen Augen kein Käfer war – sondern eine Maus.

				Eine winzig kleine Maus – die jeden Moment verschlungen werden konnte.

				Ich schluckte einen harten Knoten der Angst herunter, zusammen mit dem Schrei, der in meiner Kehle aufsteigen wollte. Dann sah ich wieder nach vorne und ging einfach weiter. Ungefähr alle fünfzehn Meter hielt ich an, um mich umzuschauen, doch der Greif war immer da – und folgte mir.

				Ehrlich, die Kreatur trottete hinter mir über den Pfad wie Nyx, die mir über den Hof folgte. Okay, das war unheimlich. Doch da der Greif uns nicht angriff, schleppte ich mich weiter.

				Logan kam immer mal wieder zu sich, während ich ihn über den Berg nach unten schleppte. Ab und zu murmelte er ein paar Worte, doch ich war so darauf konzentriert, dem Weg zu folgen, dass ich nicht darauf achtete, obwohl er ab und zu meinen Namen rief.

				»Gypsymädchen …«, murmelte er. »Ich kann mich nicht wehren … kann nicht dagegen an … lauf, Gwen … lauf!«

				Logan schlug schwach um sich, verloren in den Erinnerungen an unseren Kampf und den Moment, als er mich erstochen hatte. Ich war anscheinend nicht die Einzige, die unter heftigen Albträumen litt. Doch es gab nichts, was ich für den Spartaner tun konnte, also biss ich die Zähne zusammen, tat so, als könnte ich seine gequälten Schreie nicht hören, und schlurfte weiter.

				Unendlich lang bestand der Weg vor mir nur aus einer Mischung aus Schnee und Wind. Dann sah ich auf – und da war der Babygreif, als wäre er gerade zwischen den Bäumen hervorgesprungen. Ich wurde langsamer, dann hielt ich ganz an, weil ich mich fragte, ob das der Moment war, auf den der erwachsene Greif gewartet hatte. Ob die Kreatur mir und Logan die ganze Zeit gefolgt war, weil sein Baby ihn erwartete und sie sich nun gemeinsam auf uns stürzen konnten. Mir war so kalt und ich war so erschöpft, dass mir erst nach einem Moment bewusst wurde, dass das wirklich übel wäre. Von Greifen gefressen werden? Nicht allzu cool.

				Also stand ich wieder einfach da und wartete ab, was die Kreaturen vorhatten.

				Der kleine Greif kroch näher an mich heran. Er beäugte mich genauso, wie die erwachsene Kreatur es getan hatte. Endlich, nach einer scheinbaren Ewigkeit, stieß das Baby einen scharfen, quietschenden Schrei aus.

				Der erwachsene Greif antwortete mit einem Kreischen. Bevor ich auch nur verstand, was geschah, sprang der große Greif bereits nach vorne, schob den Schnabel unter Rans Netz und zog Logan von mir weg. In einem Moment lag mein Arm noch um die Hüfte des Spartaners, im nächsten hing das gesamte Netz im Schnabel der Kreatur. Logan schwang darin hin und her, als entspannte er sich in einer Hängematte.

				Der Greif warf mir einen langen, ausdrucksstarken Blick zu, dann verließ er mit einem Sprung den Weg und tauchte zwischen den Bäumen in den Wald ein.

				Ich war so überrascht, dass ich einen Moment einfach nur wie erstarrt dastand. Dann wurde mir der Ernst der Lage bewusst.

				»Hey!«, schrie ich. »Bring ihn sofort zurück!«

				Doch der Greif ignorierte mich und lief mit Logan tiefer in den Wald. Ich zog Vic aus seiner Scheide und rannte hinter ihm her.

				Ich hatte gedacht, der Greif würde seine Flügel öffnen und in den Himmel davonschweben, doch stattdessen bewegte sich die Kreatur in gemessenem Schritt zwischen den Bäumen hindurch. Wie ein Löwe in den Steppen Afrikas, trotz der umgestürzten Baumstämme, der Felsen und anderer Hindernisse, die den Waldboden bedeckten. Ich folgte ihm so schnell wie möglich, ohne darauf zu achten, dass mir bei jedem Schritt die Stiefel wegrutschten und dass ich ständig Gefahr lief, hinzufallen und mir ein Bein zu brechen. Ich konnte nur an Logan denken und daran, dass ich nicht zulassen durfte, dass er von Greifen gefressen wurde.

				Anscheinend hielt der Babygreif das Ganze für eine Art Spiel, denn der Kleine sprang neben mir durch den Schnee und stieß ab und zu aufgeregte Schreie aus. Nun, schön, dass irgendwer hier Spaß hatte.

				Ich wusste nicht, wie weit wir zwischen die Bäume vorgedrungen waren, als der erwachsene Greif endlich anhielt. Das riesige Wesen starrte mich noch einen Moment an, bevor es sich in eine dunkle Öffnung duckte, die offensichtlich in eine Art Höhle führte. Der Babygreif stieß noch einen glücklichen Schrei aus, dann folgte er dem großen Greif in die Dunkelheit.

				Ich schnappte nach Luft und rannte hinter ihnen her. Sicher, vielleicht war blind in eine Höhle laufen nicht gerade die beste Idee, doch ich konnte Logan nicht der Gnade der Greifen überlassen – oder ihrem Mangel daran.

				Also rannte ich los und fand mich in einem riesigen Felsendom wieder. Die Wände bestanden aus einem glänzenden, sanft leuchtenden Gestein, das den riesigen Raum in ein weiches, goldenes Licht tauchte. Es war fast, als leuchteten Laternen im Gestein. Die Decke erhob sich gute dreißig Meter über meinem Kopf, während der Boden mit Haufen aus Kiefernnadeln und getrockneten Sommergräsern bedeckt war, die sich von einer Seite bis zur anderen erstreckten wie die Blumen im Hof der Ruinen. Außerdem war es überraschend warm in der Höhle – viel wärmer, als es hätte sein sollen. Ich seufzte erleichtert, als die angenehmeren Temperaturen die Kälte vertrieben, die in meine Knochen gekrochen war.

				Zu dumm, dass die Greifen schon auf mich warteten.

				In der Höhle musste sich gut ein Dutzend der Kreaturen aufhalten. Bevor ich wirklich verstand, was sie vorhatten, hatten sie mich schon eng umringt und vom Ausgang abgeschnitten. Meine Schritte verlangsamten sich, dann hielt ich an, bevor ich von einer Kreatur zur nächsten sah. Ich rechnete fest damit, dass sie sich nach vorne werfen und sich auf mich stürzen würden, um das verrückte Gypsymädchen zu zerreißen, das dumm genug gewesen war, mitten in ihren Bau zu rennen.

				»Ähm, Gwen?«, fragte Vic. »Du weißt, dass das hier überhaupt nicht gut ist, oder?«

				»Du solltest besser hoffen, dass sie nicht gerne glitzernde Sachen fressen«, murmelte ich.

				Doch es folgte kein Angriff. Stattdessen rannte der Babygreif zu mir herüber und stieß seinen Kopf gegen mein Bein, um mich vorwärts zu drängen. Ich schluckte wieder, doch letztendlich konnte ich nur tun, was er von mir wollte.

				Das Baby schob mich in den hinteren Teil der Höhle. Dort wartete der erwachsene Greif, der Logan entführt hatte, neben einer Reihe flacher Becken. Die Wasseroberfläche glänzte im goldenen Leuchten der Steine wie eine Münze und betonte damit noch die luftige, verzauberte Atmosphäre der Höhle.

				Der Greif hatte Logan neben einem der Becken abgelegt. Von der Oberfläche stieg leichter Dampf auf. Vorsichtig trat ich vor, zog einen Handschuh aus, beugte mich vor und schob meine Hand ins Wasser. Zu meiner Überraschung war das Wasser warm. Ich verstand, dass dies natürliche heiße Quellen sein mussten – und dass die Greifen vielleicht gar nicht vorhatten, mich zu fressen.

				»Du hast uns nicht hierhergebracht, um uns zu verletzen, richtig?«, fragte ich den erwachsenen Greif, als ich mich wieder aufrichtete. »Du hast uns hergebracht, damit wir uns aufwärmen können … um uns vor einem Erfrierungstod im Sturm zu retten.«

				Der Greif nickte, um meinen Worten zuzustimmen. Ich zögerte, dann steckte ich Vic in seine Scheide, zog auch den anderen Handschuh aus und schob beide in die Taschen meines Skianzuges. Langsam ging ich auf den Greif zu und hob die Hände. Die Kreatur beobachtete mich mit ernsthaftem Blick, als wüsste sie genau, was ich vorhatte. Ich holte tief Luft, dann berührte ich sanft ihre Flügel.

				Bilder und Gefühle überschwemmten meinen Geist. Ich fühlte die Stärke des Greifs, seinen Stolz und wie gern er durch die Wolken segelte. Der Greif war hoch am Himmel geflogen, als er den Schrei seines Babys gehört hatte. Die Kreatur war zwischen die Bäume abgetaucht, um dann mich und meine Freunde bei unserer Hilfsaktion zu entdecken. Eine Welle tiefer Dankbarkeit schwappte über mich hinweg, dafür dass ich sein Baby davor bewahrt hatte, ein Sklave der Schnitter zu werden.

				Es folgten noch andere Bilder: wie die Greifen sich in den Ruinen versteckt und meine Freunde und mich dabei beobachtet hatten, wie wir gegen die Schnitter kämpften. Also waren es ihre Blicke gewesen, die ich gespürt hatte. Ich fühlte den brennenden Hass der Kreatur auf die Schnitter und seine Trauer darüber, wie die Schnitter die Schwarzen Rocks unter ihre Knute zwangen. Und schließlich sah ich, wie der Greif mich beobachtete, während ich Logan durch den Wald schleppte, und spürte seine Bewunderung, weil ich immer weiterging, obwohl ich genau wusste, dass wir die Nacht nicht überleben würden, wenn wir keinen Unterschlupf fanden.

				Ich öffnete die Augen, senkte die Hand und sah ihn an. »Danke«, flüsterte ich. »Danke, dass du uns hierhergebracht hast. Uns gerettet hast. Das musstest du nicht tun.«

				Der Greif blickte mich an, und ich fühlte die Welle von Stolz, die von ihm ausging. Doch, er hatte uns hierherbringen müssen. Er hatte sich moralisch verpflichtet gefühlt, uns genauso zu helfen, wie wir seinem Baby geholfen hatten.

				Vorsichtig ließ ich meine Fingerspitzen über die Flügel des Greifs gleiten. Die Kreatur gab ein leises Schnauben von sich, doch ich merkte, dass es ihr gefiel. Das Baby stieß mich wieder mit dem Kopf an, also ließ ich mich auf die Knie fallen und streichelte auch das Kleine. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Logan, der sich nicht gerührt hatte, seit wir die Höhle betreten hatten.

				Die Greifen versammelten sich um mich, während ich Rans Netz von Logan löste und sorgfältig zur Seite legte. Der Spartaner wachte nicht auf, nicht einmal, als ich seinen Skianzug öffnete und seine Kleidung hochzog, um die Wunde untersuchen zu können. Der grobe Verband, den ich ihm angelegt hatte, war blutdurchtränkt. Langsam löste ich den Stoff von der Wunde. Glücklicherweise war das Blut inzwischen geronnen. Aber ich wusste auch nicht, wie viel Blutverlust Logan noch verkraften könnte.

				Mit Vic schnitt ich den Rest meiner überzähligen Klamotten in Streifen, dann ging ich hinüber und tauchte den Stoff in die heißen Quellen. Ich hatte erwartet, dass das Wasser nach Schwefel stinken würde, doch stattdessen roch es frisch und blumig mit einer leichten Vanillenote. Mit dem angefeuchteten Stoff wischte ich das getrocknete Blut von Logans Wunde. Der Rock hatte einen hässlichen Riss in seiner Seite hinterlassen. Wahrscheinlich hätte die Wunde genäht werden müssen, doch das konnte ich nicht. Allerdings wirkte die Verletzung nicht entzündet. Vielleicht würde Logan sich bis zum Morgen ein wenig erholen – zumindest genug, um den Rest des Weges zu bewältigen.

				Die letzten Reste meiner Kleidung dienten als Verband, dann deckte ich den Spartaner mit seiner restlichen Kleidung zu und stellte sicher, dass er auf seinem Bett aus Kiefernnadeln und Heu bequem lag. Außerdem zog ich meinen Schlafsack aus dem Rucksack und breitete ihn auch über Logan aus. Logan verschlief alles. Ich strich ihm das schwarze Haar aus der Stirn, dann lehnte ich mich vor und küsste ihn auf die Wange. Logan seufzte, doch er wachte nicht auf.

				Ich löste die Scheide von meiner Hüfte und lehnte Vic so an die Felswand, dass er die gesamte Höhle im Blick hatte und Wache halten konnte. Dass ich von Greifen umgeben war, hieß noch lange nicht, dass Vivian und Agrona nicht mit weiteren Schnittern und Schwarzen Rocks auftauchen konnten.

				»Schlaf ein bisschen«, sagte Vic, dem auffiel, wie absolut erschöpft ich war. »Ich werde heute Nacht Wache halten, nur für den Fall, dass eines dieser überdimensionalen Fellknäuel Ärger macht.«

				Diese Aussage entlockte dem ranghöchsten Greif ein Schnauben. Doch nach und nach legten sich die Kreaturen um mich herum auf den Boden, sodass ihre Körperwärme sich mit der Wärme der heißen Quellen verband.

				Es gab nichts anderes zu tun, als darauf zu warten, dass der Sturm vorüberzog und der Morgen anbrach. Also legte ich mich hin und glitt in den Schlaf, während die Greifen mich wärmten.
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				Ich fiel in tiefen, traumlosen Schlaf, und irgendwann wachte ich wieder auf.

				Zumindest ging ich davon aus, dass ich wach war – bis ich verstand, dass ich mitten in der Höhle stand und auf meinen eigenen, schlafenden Körper hinabsah, der neben Logan lag. Ich blinzelte und blinzelte, aber das Bild veränderte sich nicht. Ich drehte mich im Kreis, aber die Greifen schliefen ebenfalls alle. Ich war scheinbar die Einzige, die wach war. Es fühlte sich nicht an wie ein weiterer Albtraum. Es wirkte … real.

				»Gute Güte«, murmelte ich und lieh mir damit eine Phrase von Vic.

				Ich sah mich in der Höhle um, aber alles war wie vorher. Die Greifen lagen in einem Kreis um mich herum, die Quelle strahlte Wärme aus, in den Wänden glühten diese seltsamen, goldenen Felsen. Schließlich blickte ich zum Ausgang der Höhle. Für einen Moment sah ich nur eine weiße Wand, weil der Schneefall unverändert anhielt. Doch dann teilten sich die Flocken, als hätte der Wind sie wie einen Vorhang auseinandergeschoben, und eine Gestalt erschien vor der Höhle.

				Ihr langes, weißes Kleid hatte dieselbe Farbe wie die Schneeflocken, die sie umtanzten, während die Locken, die um ihren Kopf lagen, wie Bronze glänzten. Flügel erhoben sich über ihren Schultern. Sie besaßen dasselbe Weiß wie der Schnee, doch die weichen Federn bewegten sich nicht trotz des heftigen Windes. Die Gestalt stand einfach mit vor dem Körper verschränkten Händen da, als warte sie geduldig darauf, dass ich sie bemerkte. Sie suchte meinen Blick, und ich sah die ungewöhnliche, leuchtende Farbe ihrer Augen – alle Färbungen von Purpur und Grau vermischt, um sich zu dem kräftigen Farbton der Dämmerung zu verbinden.

				Nike, die griechische Göttin des Sieges, blickte mich noch einen Moment an, dann drehte sie sich um und trat außer Sichtweite. Nun, wenn die Göttin nicht herkam, würde ich wohl zu ihr rausgehen müssen.

				Ich schlich auf Zehenspitzen zwischen den schlafenden Greifen hindurch, obwohl das wahrscheinlich gar nicht nötig war. Immerhin … na ja … befand ich mich in dieser seltsamen Traumwelt und sie nicht. Zumindest glaubte ich das, da ich wach war und sie nicht. Oder ich träumte und sie nicht. Oder was auch immer genau ich tat, was sie nicht taten. Ich schüttelte den Kopf und verdrängte diese wirren Gedanken. Wann immer ich darüber nachdachte, wie real oder nicht real diese traumgleiche Welt war, bekam ich Kopfweh.

				Ich erreichte den Höhleneingang. Zu meiner Überraschung hatte der Schneefall aufgehört. Auf dem Boden allerdings lag fast ein halber Meter Schnee wie Zuckerguss auf einem Kuchen. Ich trat nach draußen und stellte fest, dass ich nicht fror, obwohl ich den Schutz der Höhle und die Wärme der Greifen hinter mir gelassen hatte.

				Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung und drehte mich in diese Richtung. Die Göttin saß mehrere Schritte entfernt auf einem breiten, flachen Felsen, und ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht.

				»Hallo, Gwendolyn«, sagte Nike.

				Ich schaute mich um. Der Schnee, die Felsen und die Kiefern, die sich über uns erhoben, sahen genauso aus wie als ich die Höhle betreten hatte. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch bald musste es dämmern, denn die ersten silbernen und blauen Streifen am Himmel gingen bereits langsam in das helle Orange des Sonnenaufgangs über.

				»Hi«, antwortete ich Nike schließlich. »Also ziehen wir wieder diese seltsame Traumsache durch, hm?«

				Die Göttin lächelte mich weiter an. »Wenn du es so sehen willst.«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Kopf explodieren wird, wenn ich versuche eine andere Erklärung zu finden.«

				Die Göttin lachte, und das Geräusch schwappte über mich hinweg wie die hohe, leise Melodie eines Windspiels in einer warmen Brise. Nike tätschelte den Felsen neben sich, also ging ich hinüber und ließ mich neben sie sinken. Einige Augenblicke saßen wir schweigend da.

				»Also«, fragte ich. »Bedeutet das, dass Logan und ich lebend von diesem Berg runterkommen?«

				»Wieso solltest du etwas anderes glauben?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Nun, für eine Weile stand es auf Messers Schneide. Mit all dem Schnee und Logans Wunde, während ich versucht habe, uns beide den Berg hinunterzuschleppen. War kein allzu amüsanter Ausflug.«

				»Nein, wahrscheinlich nicht«, murmelte Nike. »Aber du hast getan, was nötig war.«

				»Was meinst du damit?«

				Die Göttin antwortete nicht. Stattdessen stand sie auf. »Komm«, sagte sie. »Lass uns spazieren gehen.«

				Verwirrt folgte ich der Göttin tiefer in den Wald. Nike schien wie eine Wolke über den Schnee zu schweben, und mir fiel auf, dass sie in der weißen Decke keine Fußabdrücke hinterließ. Ich drehte mich um und stellte fest, dass auch ich keine Spur erzeugte. Tatsächlich konnte ich nicht mal die feuchte Kälte des Schnees an meinen Beinen spüren. Unheimlich. Ein Schauder lief mir über den Rücken, dann beeilte ich mich, wieder zu der Göttin aufzuschließen.

				Nike hielt am Rand einer großen Lichtung an, und ich trat vorsichtig neben sie. Überall um uns herum erhoben sich Schneeverwehungen, an manchen Stellen bis zu einem Meter hoch, doch auf der Lichtung blühten aus irgendeinem Grund Wildblumen. Ihre grünen Stängel ragten durch den Schnee, und ihre blauen, pinkfarbenen, purpurnen und silbernen Blütenblätter glänzten wie Juwelen, die jemand auf einen weißen Marmorboden geworfen hatte.

				In der Mitte der Lichtung stand eine Frau. Ihr langer Samtumhang hatte denselben dunklen Grünton wie die Kiefern um uns herum, obwohl die Ränder des Stoffes in allen möglichen Farben schillerten – Pinktöne, Blauschattierungen, verschiedene Variationen von Purpur, Rot, Silber und Gold. Die Frau war nicht schön, auf jeden Fall nicht so schön wie Nike, doch ihr Gesicht war sanft und freundlich, obwohl ihr Mund auch von einer leisen Trauer sprach. Ihr schwarzes Haar war recht kurz, und die Spitzen rollten sich sanft nach innen. Ihre Haut war so fahl wie der Schnee, wodurch ihre Augen noch grüner wirkten. Irgendetwas an ihrem Gesicht wirkte vertraut, als hätte ich sie schon einmal gesehen, obwohl ich nicht einordnen konnte, wann oder wo.

				Während ich sie beobachtete, bewegte sich die Frau über die Lichtung. Sie trug keine Schuhe, doch der Schnee schien ihr nichts auszumachen, und auch sie hinterließ keine Spuren. Den Kopf hatte sie gesenkt, und sie sprach leise vor sich hin, als redete sie mit dem Teppich aus Wildblumen unter ihren Füßen. Ich konnte ihre Worte nicht verstehen, doch die Blumen schienen auf ihre Stimme zu reagieren. Ihre Stängel drehten sich, und ihre leuchtenden Blütenblätter reckten sich der Frau entgegen, als versuchten sie sich von ihrer besten Seite zu zeigen, um ihr zu gefallen.

				»Wer ist das?«, flüsterte ich.

				»Das«, antwortete Nike, »ist Eir.«

				Deswegen also wirkte ihr Gesicht so vertraut. Ich hatte sie auf Reliefs und als Statue in den Ruinen gesehen.

				»Das ist die nordische Göttin der Heilung?«

				Nike nickte. »Eir ist eine meiner ältesten, besten Freundinnen – und unsere stärkste Verbündete.«

				Wir beobachteten weiter Eirs Wanderung durch die Wildblumen. Plötzlich schoss ein Schatten über den Schnee, und ein Greif ließ sich aus dem Himmel fallen – derselbe Greif, der mich und Logan vor dem Schneesturm gerettet hatte. Keine Ahnung, woher ich das wusste, doch ich war mir sicher.

				Der Greif verbeugte sich tief vor Eir, dann zupfte er mit dem Schnabel sanft ein paar Wildblumen aus dem Schnee und präsentierte sie ihr, genau wie auf dem Relief, das ich in den Ruinen gesehen hatte – dem Relief, auf dem die Ambrosia-Pflanze gewachsen war. Eir lächelte und erwiderte die Verbeugung der Kreatur, bevor sie die Blumen aus dem Schnabel zog. Sie hob sie an ihr Gesicht und atmete tief ein. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich hatte fast das Gefühl, in diesem Moment dasselbe riechen zu können wie sie – die süßen Düfte der Blumen, die sich mit der kalten Frische des Schnees verbanden.

				Eir flüsterte dem Greif etwas zu, und er schwang sich wieder in die Luft, flog zu einem nahe stehenden Baum und griff sich etwas von der Spitze. Einen Moment später landete er wieder auf der Lichtung. Eir beugte sich vor und zog eine grüne Pflanze aus seinem Schnabel – eine Pflanze, die ein wenig aussah wie ein Mistelzweig. Einen Moment später drehte die Göttin sich um. Ihre grünen Augen suchten meinen Blick, und wieder fiel mir die Freundlichkeit ihres Gesichtes auf. Sie strahlte diese Empfindung genauso aus wie Nike siegreiche Macht. Eir kam langsam auf uns zu, während der Greif an ihrer Seite trottete.

				»Es gibt nur wenige Dinge, die Eir mehr liebt als ihre Wildblumen«, sagte Nike. »Doch die Greifen gehören dazu.«

				»Also sind es Eir-Greifen?«, fragte ich. »Wie Fenriswölfe und Nemeische Pirscher und Maat-Nattern?«

				Nike nickte. »Genau so, obwohl sich nur noch wenige Sterbliche an den richtigen Namen der Greifen erinnern, genauso wie sie vergessen haben, dass Eir nicht nur die Göttin der Heilung, sondern auch die Göttin der Gnade ist. Eir hat die Kreaturen immer geliebt. Das ist einer der Gründe, warum sie ihr Heim hier auf dem Berggipfel erbaut hat – damit die Kreaturen in der Nähe nisten können, während sie auf sie aufpasst.«

				»Warum erzählst du mir das alles?«

				Nike lächelte. »Du wirst schon sehen.«

				Inzwischen standen Eir und der Greif vor uns. Die Göttin legte den Kopf schräg, und ihr grüner Blick schien mich zu durchbohren, als könne sie alle Geheimnisse meiner Seele offenlegen, indem sie mich einfach ansah. Vielleicht konnte sie das sogar. Ich richtete mich gerader auf, um unter ihrer intensiven Musterung nicht zu zittern.

				»Jetzt sehe ich es«, sagte sie, und ihre Stimme klang wie eine sanfte Brise in den Wildblumen. »Warum du solches Vertrauen in sie hast. Sie ist entschlossen. Jung, aber sehr stark.«

				Nikes Lächeln wurde breiter, und für einen Moment fühlte ich mich wie ein Welpe, den die beiden in einem Ladenfenster bewunderten. Als hätte ich gerade irgendeinen Trick vorgeführt, um ihr Wohlwollen zu erringen. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was das gewesen sein sollte.

				Eir blickte mich weiter an, als erwartete sie, dass ich etwas sagte.

				»Ähm … danke. Ich danke Euch, Göttin. Das war ein sehr nettes Kompliment.«

				»Das war kein Kompliment, sondern nur die Feststellung einer Tatsache.« Wieder legte sie den Kopf schräg. »Manchmal glaube ich, ich werde die Sterblichen nie verstehen. Ihre Ansichten sind so seltsam.«

				Der Greif kreischte zustimmend, und ich fragte mich, was an meinen Worten so falsch gewesen war. Doch die Göttin wirkte nachdenklich und nicht aufgeregt, also hatte ich mich wohl nicht allzu schlimm in die Nesseln gesetzt.

				»Du hast einem meiner Greifen Gnade angedeihen lassen«, sagte Eir. »Damit bist du einer von wenigen Sterblichen seit langer, langer Zeit. Dafür habe ich ein Geschenk für dich.«

				Sie nahm die Wildblumen und den Mistelzweig in die Hand und fing an, sie miteinander zu verdrehen, als wollte sie aus den grünen Stängeln und den farbenfrohen Blüten eine Kette flechten. Ein helles, silbernes Licht flackerte zwischen ihren Fingern auf, fast als seien die Pflanzen eine Art von Metall, das die Göttin verarbeitete. Das Licht war so intensiv, dass es mir in den Augen schmerzte, doch ich wagte es nicht, den Blick abzuwenden.

				»Hier«, sagte Eir ein paar Augenblicke später. »Es ist vollbracht.«

				Etwas klirrte, und ich fühlte ein leichtes Gewicht an meinem Arm. Ich senkte den Blick und stellte fest, dass ein silbernes Armband an meinem rechten Handgelenk erschienen war. Die Kette selbst bestand aus Mistelsträngen, von denen mehrere kleine Blätter herabhingen. Der Gesamteindruck erinnerte mich an das Bettelarmband, das Carson Daphne vor einer Weile geschenkt hatte.

				Das Armband berührte meine nackte Haut, und ich wartete darauf, dass meine Psychometrie sich einschaltete – doch das geschah nicht. Tatsächlich fing ich überhaupt keine großen Schwingungen von dem Armband auf – nur dieselbe beruhigende, freundliche Ausstrahlung, die auch Eir selbst zu eigen war.

				Neugierig hob ich eine der Blumen an. Sie war klein, silbern und eher ein Blatt als eine Blüte, doch ich erkannte die Form. Ich hob den Blick. Die Blätter passten genau zu denen, die auf Nikes Kopf ruhten. Lorbeer – das Symbol des Sieges.

				»Lorbeer ist eine eigenartige Pflanze«, sagte Eir. »Und silberner Lorbeer ist außerordentlich selten. Ich bin die Einzige, die ihn noch anpflanzt, doch selbst das ist so gut wie vergessen – genauso wie seine Eigenschaften. Auch die Mistel ist sehr mächtig, obwohl die Menschen sie heutzutage scheinbar nur noch als Vorwand zum Küssen verwenden.«

				Die Göttin zog eine Grimasse, als gefiele ihr diese Vorstellung gar nicht, dann zögerte sie.

				»Und welche Eigenschaften wären das?«, fragte ich, da es schien, als wollte sie, dass ich etwas sagte.

				»Silberner Lorbeer kann eingesetzt werden, um noch die schwerwiegendsten Wunden zu heilen«, sagte Eir. »Oder um den mächtigsten Gegner zu töten. In manchen Fällen kann silberner Lorbeer sogar die Götter selbst zerstören.«

				Mir stockte der Atem, und ich packte das silberne Blatt so fest, dass sich die Metallränder in meine Haut gruben. Sagte sie – meinte sie – konnte ich eventuell Loki mit den Lorbeerblättern töten?

				Als Nike mir die Artefakte in dem Fresko an der Decke der Bibliothek der Altertümer gezeigt hatte, hatte ich gedacht, ich hielte einen silbernen Pfeil oder Speer in der Hand – irgendeine Waffe, die mir dabei half, den bösen Gott zu töten. Doch was, wenn ich dieses Armband gesehen hatte? Was, wenn es zumindest einen Teil der Antwort lieferte? Ich sah zu Nike, und die Göttin nickte, als wüsste sie, was ich gerade dachte. Wahrscheinlich wusste sie es tatsächlich. Wie immer.

				»Ein weiterer, interessanter Aspekt des silbernen Lorbeers ist, dass seine Macht zur Heilung oder Zerstörung einzig vom Willen und Vorsatz ihres Benutzers abhängt«, sprach Eir weiter. »Also bedenke deine Handlungen sorgfältig, Gwendolyn Cassandra Frost. Denn deine Wahl wird uns alle beeinflussen.«

				Ihr Blick bohrte sich in meinen, und sie hielt mir die Hand entgegen, als wollte sie sich von mir verabschieden. Ich zögerte, dann berührte ich kurz ihre Finger. Für einen Moment umhüllte mich ihre Macht, und ich spürte ihre wunderbare Güte allen Kreaturen gegenüber, ob groß oder klein, ihre Liebe zu den Greifen und ihre Freude, wenn Sterbliche ihre Wildblumen dazu einsetzten, die Kranken und Verwundeten zu heilen.

				Außerdem fühlte ich ihre absolute Unbarmherzigkeit.

				Wie der Sieg konnte auch die Gnade gleichzeitig groß und schrecklich sein. Gnade zu schenken, zu akzeptieren, zurückzuweisen, zurückzuhalten – all das hatte einen Preis, den immer jemand zahlen musste. In diesem Moment verstand ich, dass Eir auf ihre eigene Art genauso kalt, schrecklich, schön und mächtig war wie Nike – wie alle Götter und Göttinnen, inklusive Loki.

				Dann lösten sich Eirs Finger von meinen, und die Gefühle verschwanden, obwohl ich immer noch die beruhigenden, freundlichen Schwingungen des Armbands an meinem Handgelenk empfing. Ich starrte auf die Metallblätter an der Kette hinab, die eher einer Ranke ähnelte, und fragte mich, ob wohl Eir Nike den Lorbeerkranz gegeben hatte, den die Göttin des Sieges trug. Außerdem fragte ich mich, was ich mit dem silbernen Lorbeer tun sollte, den ich jetzt besaß. Wie konnten Blätter von so schlichtem Aussehen irgendwen heilen? Oder einen Gott umbringen? Wie musste ich sie verwenden? Waren sie der Schlüssel dazu, Loki zu vernichten und den Chaoskrieg zu beenden? Oder dienten sie einem anderen Zweck? Und wofür stand der Mistelzweig, wenn er denn überhaupt eine Bedeutung hatte?

				Diese Fragen und noch Dutzende weitere lagen mir auf der Zunge, doch Eir kehrte bereits mit dem Greif an ihrer Seite in die Mitte der Lichtung zurück. Wieder beugte die Göttin den Kopf, und die Wildblumen strebten ihr entgegen. Ein leises Lächeln erschien auf Eirs Gesicht, während sie ihnen und dem Greif etwas zumurmelte.

				»Komm«, sagte Nike. »Sie hat dir das einzige Geschenk gemacht, das sie dir geben konnte. Nun sollten wir Eir in Frieden lassen, wie sie mich gebeten hat.«

				Wir wanderten durch den Wald zurück, bis wir die Höhle erreichten. Doch statt hineinzugehen, blickte ich erst auf das Armband, dann auf Nike.

				»Du spielst immer irgendein Spiel, nicht wahr?« Ich konnte meinen bitteren Tonfall nicht unterdrücken.

				»Was meinst du damit?«

				Ich riss die Hände in die Luft. »Ich meine … das hier. Das alles. Mich. Meine Freunde. Dass wir hergekommen sind. Dass die Schnitter Nickamedes vergiftet haben. Du hast das alles geplant, oder? Damit ich herkommen musste und Eir mir den Lorbeer und die Mistel geben konnte.«

				Nike schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nichts geplant, Gwendolyn. Es war immer vorherbestimmt, dass der spartanische Bibliothekar vergiftet würde. Du und deine Freunde, ihr habt eure Wahl getroffen aus freiem Willen. Wie ihr es immer tut.«

				Ich verstand einfach nicht, wie einerseits Dinge vorherbestimmt sein konnten, während meine Freunde und ich in anderen Fragen einen freien Willen besaßen. Allein vom Nachdenken darüber bekam ich Kopfschmerzen wie immer. Trotzdem starrte ich die Göttin weiter böse an. An dieser Sache war mehr dran, als sie mir verriet, daher ließ ich zu, dass sie die Fragen und den Argwohn in meinem Blick sah.

				Nach einem Moment nickte sie langsam.

				»Ich gebe zu, dass ich … die Hoffnung gehegt habe, du würdest dich Eir beweisen. Dass du ihr die Güte deines Herzens zeigen würdest«, erklärte Nike. »Sie war … unentschlossen, ob sie sich in den Kampf des Pantheons gegen Loki einmischen sollte. Du hast sie davon überzeugt, uns eine Waffe zu geben, die wir brauchen. Die du brauchst.«

				Ich starrte wieder die silbernen Lorbeerblätter an. »Eine Waffe? Also soll ich so Loki umbringen? Damit? Ich dachte, ich müsste einen Speer finden oder irgendwas – dieses mysteriöse, schemenhafte Ding, das auf dem Fresko in der Bibliothek der Altertümer abgebildet ist.«

				Nike schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen, Gwendolyn. Ich kann dir nur die Werkzeuge geben, die du benötigst, um gegen Loki und seine Schnitter zu kämpfen. Wie du diese Gegenstände einsetzt, ist allein deine Sache.«

				»Natürlich kannst du nichts sagen«, motzte ich. »Denn das wäre ja viel zu einfach. Das ergäbe einfach zu viel Sinn.«

				Die Göttin starrte mich weiterhin an.

				»Nenn es, wie du willst«, murmelte ich schließlich. »Für mich klingt es nach den Spielen der Götter.«

				»Der Krieg ist nur ein schreckliches Spiel, Gwendolyn«, antwortete die Göttin. »Mit einem Gewinner … und einem Verlierer.«

				Ich erzählte ihr nicht, dass ich es leid war, Teil ihrer Spiele zu sein – und dass ich auch die Tricks der Schnitter leid war. Falls Nike das inzwischen noch nicht wusste … nun, dann war sie nicht so klug, wie ich gedacht hatte – und auch nicht so mächtig. Doch letztendlich konnte ich das Armband nur unter den Ärmel meines Skianzugs schieben. Ich würde es auf meine Liste der Dinge setzen, über die ich nachforschen musste. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass ich in diesen Tagen mehr Zeit in der Bibliothek verbrachte als Nickamedes. Mein Herz krampfte sich bei dem Gedanken an ihn zusammen. Ich fragte mich, wie es ihm wohl ging – und ob er überhaupt noch lebte.

				»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, Gwendolyn«, sagte Nike. »Doch es ist nicht leicht, diesen Krieg zu gewinnen, besonders gegen einen so bösartigen Gegner wie Loki.«

				Ich seufzte. »Ich weiß. Mir gefällt einfach nicht, dass ich mittendrin stecke. Ich wollte so was nie, weißt du?«

				»Ich weiß«, antwortete sie. »Ich habe es mir für dich auch nicht gewünscht. Doch du musst deine Aufgabe erfüllen.«

				Ich runzelte die Stirn, weil ich mich fragte, was sie meinte, doch die Göttin lehnte sich vor und küsste mich auf die Wange, wie sie es immer tat, wenn unsere Zeit zusammen sich dem Ende zuneigte. Es war eine kurze Berührung, nur der Hauch ihrer Lippen auf meiner Haut, doch wieder überschwemmten mich die kalten, wilden Wellen ihrer Macht und schenkten mir die Stärke, einfach weiterzumachen. Und diesmal schien die Kühle nicht zu verschwinden – stattdessen spürte ich, wie sie in das Armband mit den silbernen Lorbeerblättern eindrang, bis es sich anfühlte, als läge ein Band aus Schneeflocken um mein Handgelenk. Doch das Gefühl war nicht unangenehm. Wenn überhaupt, dann war es eine Erinnerung an die Göttin – und ihr Vertrauen in mich.

				Nike richtete sich auf und trat zurück. Plötzlich wirbelten wieder Flocken um sie herum. »Bleib stark, Gwendolyn.«

				Sie neigte den Kopf, faltete die Hände vor dem Körper und stand noch einen Moment vor mir. Dann war sie weg, im Schneegestöber verschwunden, als wäre sie nie da gewesen.
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				Ich fuhr aus dem Schlaf hoch.

				In einer Sekunde stand ich allein draußen im Schnee. In der nächsten befand ich mich mitten in der Höhle der Greifen. Ich setzte mich auf, gähnte und rieb mir den Schlafdreck aus den Augen. Dann sah ich nach links und entdeckte, dass Logan ebenfalls saß und mich anblickte.

				»Du bist wach«, sagte ich leise, um die noch schlafenden Greifen nicht zu stören.

				Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Du dachtest doch nicht, ich würde den Rest unseres Abstiegs verpassen, oder, Gypsymädchen?«

				Ich schnaubte. »O nein. Warum sollte ich den ganzen Spaß allein haben?«

				Er lachte, dann wedelte er mit der Hand in Richtung der Kreaturen, die um uns herum schliefen. »Willst du … ähm … mir erzählen, wie wir hier gelandet sind? Und wieso nicht nur Knochen von uns übrig sind?«

				Ich erzählte ihm, wie Daphne, Rory und ich dem Babygreif geholfen hatten und dass die Kreaturen den Gefallen erwidert hatten, indem sie uns vor dem Sturm retteten.

				Als ich fertig war, nickte Logan einmal, dann wurde er ernst. »Nun, Greifen hin oder her, ich möchte dir danken – dafür, dass du dich um mich gekümmert hast. Es wäre einfacher gewesen, mich auf dem Weg liegen zu lassen.«

				»Ich konnte dich nicht zurücklassen. Das hätte ich nie getan.«

				Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Vielleicht hättest du es tun sollen.«

				Ich starrte ihn an. Tiefschwarzes Haar, eisblaue Augen, muskulöser Körper. Oberflächlich betrachtet sah Logan aus wie immer, doch ich konnte die Veränderung in ihm erkennen – an der Art, wie seine Schultern herunterhingen, an den Schatten in seinem Blick und besonders an seinem Lächeln. Das war nicht das selbstbewusste, schelmische Grinsen, an das ich mich erinnerte. Nein, im Moment wirkte sein Lächeln einfach nur … traurig. Es war dasselbe traurige Lächeln, das Rorys Eltern auf den Fotos aufgesetzt hatten – und mein Dad auf dem Bild von ihm. Ich war dieses traurige, besiegte Lächeln so leid.

				Ich wusste, dass Logan litt. Aber das tat ich auch. Vielleicht lag es an meinem frustrierenden Gespräch mit Nike, vielleicht auch an den Albträumen oder an allem, was in den letzten Wochen geschehen war, aber plötzlich kochte diese Mischung aus Wut und Schmerz in mir hoch – und diesmal gewann die Wut.

				»Oh, hör endlich auf, dich selbst zu bemitleiden.«

				Logan blinzelte. »Entschuldigung?«

				»Du hast schon verstanden«, erklärte ich harsch. »Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Ja, dir ist etwas Schreckliches passiert, und die Schnitter haben versucht dich in Lokis kleine Seelenpuppe zu verwandeln. Aber weißt du was, Spartaner? Inzwischen sind uns allen schreckliche Dinge zugestoßen – und weitere schreckliche Erfahrungen stehen uns bevor. Also reiß dich zusammen und wirf dich wieder in den Kampf.«

				»Ich verstehe nicht.« Logan runzelte verwirrt die Stirn. »Ich dachte, du seist nicht wütend auf mich.«

				Ich atmete tief durch. »Ich bin nicht wütend auf dich, weil du mich angegriffen hast. Ich bin wütend auf dich, weil du jetzt aufgibst – weil du einfach den Dienst quittierst. Ich dachte, Spartaner geben niemals auf.«

				Logan seufzte. »Aber du verstehst nicht. Ich könnte eine Gefahr für dich und die anderen darstellen. Loki … ich könnte immer noch mit ihm verbunden sein. Ich möchte das Risiko nicht eingehen, dich noch mal zu verletzen.«

				Ich konnte weder die Tränen aufhalten, die sich in meinen Augen sammelten, noch die Worte, die von meinen Lippen sprudelten. »Du hast mich bereits verletzt. Du hast mir mit deinem Verschwinden das Herz gebrochen. Denn du hast dein Versprechen nicht gehalten. Du hast gesagt, du würdest immer für mich da sein, an meiner Seite gegen die Schnitter kämpfen, und dann bist du gegangen … du bist einfach gegangen. Ohne mir auch nur die Chance zu geben, mich von dir zu verabschieden oder dir zu sagen, dass ich verstehe, was passiert ist.«

				»Ich hatte Angst, dass du versuchen würdest, mich zum Bleiben zu überreden«, flüsterte er. »Und dass ich es zulassen könnte.«

				»Ich weiß«, flüsterte ich zurück. »Ich weiß, dass du nach dem, was Agrona und die Schnitter dir angetan haben, einfach wegwolltest … aber es hat trotzdem wehgetan. Und das Wissen, dass du in dem Moment verschwinden wirst, in dem wir wieder an der Akademie ankommen und es Nickamedes gut geht, tut immer noch weh.«

				Logan sagte nichts. Ich stand auf und wandte ihm den Rücken zu, damit er nicht sah, wie ich mir die Tränen aus den Augen wischte. Als ich damit fertig war, fiel mir auf, dass ich Licht im Höhleneingang sehen konnte – echtes Tageslicht und nicht das Licht der Traumwelt, in die mich Nike gebracht hatte, um Eir zu treffen.

				Ich holte tief Luft, schob das Kinn vor und wandte mich wieder Logan zu. Denn sosehr ich mir wünschte, mich einfach in einer Ecke zusammenzurollen und zu weinen, wir mussten immer noch vom Berg absteigen, um die Ambrosia-Blüte rechtzeitig zu Nickamedes zu bringen.

				»Es ist hell draußen«, erklärte ich matt. »Wir sollten uns in Bewegung setzen. Ajax und die anderen werden wahrscheinlich bald nach uns suchen.«

				Logan nickte. Ohne uns anzusehen, machten wir uns bereit für den Aufbruch.

				Ich griff mir meinen Rucksack, rollte den Schlafsack zusammen, packte ihn weg und warf mir das Gepäck auf den Rücken. Dann ging ich zu der Wand, an die ich Vic gestern gelehnt hatte. Das Schwert gähnte, bis sein Kiefer knackte, dann musterte es mich aus einem müden purpurnen Auge.

				»Gut«, sagte er. »Du bist auf. Das bedeutet, dass ich endlich auch etwas schlafen kann. Weck mich auf keinen Fall, außer es gibt jemanden zu töten.«

				Noch bevor ich ein Wort sagen konnte, klappte sein Auge zu. Weniger als eine Minute später fing Vic an zu schnarchen und im Schlaf zu reden.

				»Verdammte Schnitter …«, murmelte er. »Ich werde sie alle umbringen …«

				Vic reagierte nicht, als ich ihn hochhob und mir seine Scheide um die Hüfte band.

				Damit gab es nichts mehr zu tun, als mich wieder umzudrehen und mich Logan zu stellen. Er hatte sich auf die Füße gekämpft, auch wenn er etwas unsicher wirkte und immer noch eine Hand an seine Wunde drückte. Doch der Spartaner schien ein wenig kräftiger zu sein als gestern. Ich trank einen Schluck Wasser aus der Flasche aus meinem Rucksack, dann gab ich sie ihm. Er leerte das Wasser in einem einzigen großen Schluck. Außerdem bot ich ihm die letzte Tüte Studentenfutter an, doch er schüttelte den Kopf, weil er es nicht wollte. Ich konnte allerdings auch nichts essen, also stopfte ich die Tüte in eine Tasche meines Skianzugs.

				»Kannst du laufen?«, fragte ich. »Soll ich mir deine Wunde noch mal anschauen?«

				Logan schüttelte den Kopf. »Mit deiner Hilfe kann ich es schaffen. Ich denke, wir sollten den Verband in Ruhe lassen. Sonst könnte die Wunde wieder anfangen zu bluten.«

				Ich nickte, trat vor und schob einen Arm unter seine Schulter. Schweigend und langsam gingen wir nach draußen, während Logan sich auf mich stützte.

				Als wir aus der Höhle traten, traf uns die Kälte wie ein Schlag im Gesicht, und die eisigen Temperaturen durchdrangen sofort meine gesamte Kleidung.

				Doch am schlimmsten war der Schnee.

				Über Nacht war fast ein halber Meter davon gefallen – dicker, schwerer, feuchter Schnee, der selbst einem unverletzten Menschen das Laufen schwer machte. Ganz zu schweigen davon, dass wir uns tief im Wald befanden und ich keine Ahnung hatte, wo von hier aus gesehen der Weg lag – oder wie ich ihn finden sollte.

				»In welche Richtung liegt der Pfad?«, fragte Logan und fasste damit meine Gedanken in Worte.

				»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht können uns die Greifen zurückführen.«

				Unsere Bewegungen in der Höhle hatten die Greifen geweckt. Sie waren uns kreischend und gähnend nach draußen gefolgt, wo sie sich streckten, um die letzte Verschlafenheit abzuschütteln. Logan lehnte sich mit meiner Hilfe gegen die Wand vor der Höhle, während ich mich auf die Suche nach dem Anführer der Greifen machte. Er stand mit den anderen in meiner Nähe, das Baby sicher an seiner Seite.

				Ich sah den erwachsenen Greif an und fragte mich, ob er wirklich vorhin mit Eir auf der Lichtung gewesen war. Ich war mir nicht sicher.

				Also räusperte ich mich. »Ähm, ich habe mich gefragt, wie mein Freund und ich zum Weg zurückkommen sollen. Du weißt schon, damit wir vom Berg absteigen können.«

				Der Greif legte den Kopf schief, als hätte er nicht verstanden, was ich gefragt hatte. Also marschierte ich mit schwingenden Armen auf der Stelle, um ihm zu zeigen, was ich wollte. Der Greif starrte mich noch einen Moment an, dann sank er vor mir im Schnee auf den Bauch. Er kreischte, öffnete die Flügel weit und bewegte sie leicht, bevor er einen kleinen Sprung machte, als wollte er abheben. Das wiederholte er ein ums andere Mal, doch ich verstand ihn kein bisschen besser als er mich. Ich sah zu Logan, aber auch der Spartaner zuckte nur mit den Achseln.

				»Schau mich nicht an«, meinte er. »Ich spreche kein Greifisch.«

				»Oh, es ist doch so verdammt offensichtlich«, murrte Vic. »Er will, dass ihr ihn reitet.«

				Ich sah auf das Schwert hinab. »Ich dachte, du wolltest schlafen.«

				»Es ist ziemlich schwer zu schlafen, wenn hier ständig so rumgekreischt wird«, meckerte Vic. »Anscheinend muss ich nicht nur Wache stehen, sondern auch für dich übersetzen. Meine Arbeit findet einfach nie ein Ende.«

				Ich ignorierte das Murren des Schwertes und wandte mich wieder an den Greif. »Du willst wirklich, dass wir dich … reiten?«

				Er nickte.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich halte das für keine so gute Idee.«

				Der Greif verengte die bronzefarbenen Augen zu Schlitzen und kreischte wieder. Er würde kein Nein als Antwort akzeptieren. Außerdem hatten wir eigentlich auch keine andere Wahl. Nicht wenn wir diesen Berg schnell genug verlassen wollten, um Nickamedes die Ambrosia-Blüte rechtzeitig zu bringen.

				»Komm schon, Gypsymädchen«, drängte Logan mit einem Grinsen. »Das macht sicher Spaß.«

				Ich seufzte, während ich darüber nachdachte, dass seine und meine Definition von »Spaß« sich offensichtlich deutlich unterschieden.

				Ich half Logan auf den breiten Rücken des Greifs; danach stieg ich vor ihm auf. Außerdem zog ich Rans Netz aus meinem Rucksack und benutzte es, um damit Logan, Vic und mich an der Kreatur festzubinden – weil ich wirklich, wirklich nicht runterfallen wollte. Zudem hoffte ich, dass das Netz uns leichter machen würde. Ich hatte schon gesehen, wie Schwarze Rocks mehr als einen Reiter trugen, und der Greif war sicherlich genauso stark, aber schaden konnte es auf keinen Fall.

				Der Greif schien sich darüber zu amüsieren, dass ich das Netz wieder und wieder um unsere Körper wickelte. Er schnaubte leise und es wirkte, als lachte er mich aus.

				»Was?«, murmelte ich. »Nur für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast, du bist der Einzige hier mit Flügeln. Logan und ich können nicht fliegen. Wenn wir runterfallen, bleibt uns auf dem Weg nach unten wahrscheinlich nicht mal genug Zeit für einen Schrei.«

				Der Greif schnaubte noch einmal amüsiert.

				Schließlich, als ich so bereit war, wie ich eben sein konnte, legte ich die Hand sanft auf den Kopf des Greifs und strich ihm über das bronzefarbene Fell.

				»Bitte bring uns zurück«, sagte ich.

				Der Greif stieß einen lauten, wilden Schrei aus und warf sich in die Luft. Innerhalb weniger Sekunden schossen wir gute hundert Meter hoch in den Himmel. Ich klammerte mich an Rans Netz fest und spürte, wie Logans Arm um meine Hüfte glitt.

				»Ruhig«, murmelte er mir ins Ohr. »Wenn Vivian und Agrona das können, dann können wir es auch. Der Greif wird uns nicht fallen lassen. Also entspann dich einfach und genieß den Ritt.«

				Es dauerte ein paar Minuten, bis ich es schaffte, meine Finger und meine Kiefermuskeln genug zu entspannen, um der Aufforderung des Spartaners zu folgen. Der Greif flog nicht allzu schnell. Mit weit ausgebreiteten Flügeln segelte er auf den Luftströmungen. Nach und nach genoss ich dieses luftige, schwerelose Gefühl. Es fühlte sich an, als wären wir eine Feder, die vom Wind mal hierhin und mal dorthin getragen wurde. Schließlich schaffte ich es sogar, nach unten zu sehen. Für einen Moment wünschte ich mir, ich hätte es gelassen, da Wald, Bäume und Felsen tief unter uns vorbeischossen, bis ich nur noch unscharfe Flecken Weiß, Grün und Grau sah. Doch langsam gewöhnte ich mich daran, und dann verstand ich, wie wundervoll das Gefühl war, das dieser Ritt vermittelte – als wäre ich vollkommen und absolut frei.

				Ich fragte mich, ob Vivian sich wohl so fühlte, wenn sie ihren Schwarzen Rock ritt. Ich fragte mich, ob sie wohl Glück empfand, wenn sie auf der Kreatur durch den Himmel schoss – oder ob sie es nur genoss, anderen Leuten wehzutun. Doch dann verdrängte ich die Gedanken an das Schnittermädchen, entschlossen, diese einzigartige Erfahrung zu genießen, solange sie eben andauerte.

				Die anderen Greifen schlossen sich uns in der Luft an – selbst das Baby – und formten eine Art Ehrenwache um uns herum. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihnen lachend zuwinkte, während der Wind mein fröhliches Glucksen davon riss. Hinter mir lachte und jubelte Logan. Er genoss diesen Ritt genauso sehr wie ich. Selbst Vic meldete sich ab und zu mit einem »Famose Show« zu Wort. »Famose Show, altes Haus.«

				Wir flogen den Berg hinunter, und ich erhaschte kurze Blicke auf den Weg, über den wir aufgestiegen waren. Sobald der Greif spürte, dass wir uns entspannten, nahm er Geschwindigkeit auf, bewegte die Flügel, flog schneller und schneller. Bald schon hatten wir den Berg ganz hinter uns gelassen und segelten über Snowline Ridge dahin. Die Leute und Autos unter uns wirkten wie halb im Schnee vergrabene Spielzeuge. Ich lehnte mich zur Seite und winkte, obwohl ich bezweifelte, dass irgendwer mich sehen konnte. Ein paar Leute sahen auf, als die Schatten der Greifen über ihre Köpfe hinwegglitten, um dann sofort wieder in den Läden zu verschwinden, aus denen sie gerade erst getreten waren. Ich lachte.

				Schließlich kam die Akademie in Sicht. Wie überall war der Boden auch hier schneebedeckt, doch ich konnte die Mauer genauso deutlich erkennen wie die Gebäude um den Haupthof.

				Ich lehnte mich vor. »Setz uns da unten ab«, bat ich den Greif. »Direkt in der Mitte.«

				Die Kreatur nickte, stieß einen weiteren Schrei aus und sank in Kreisen dem Boden entgegen.

				Ein Schüler sah auf und entdeckte die Greifen. Er rief seinen Klassenkameraden etwas zu, und schon bald starrten alle in unsere Richtung. Ich hörte nur den Wind, der in meinen Ohren rauschte, doch ich konnte mir das aufgeregte Geplapper auf dem Boden nur zu gut vorstellen.

				Aus allen Gebäuden stürzten Leute, um mit offenen Mündern und weit aufgerissenen Augen nach oben zu starren. Es kostete mich etwas Zeit, aber schließlich entdeckte ich meine Freunde in der Menge. Ich musste schließlich nur nach einer Person suchen, die von Kopf bis Fuß in Rosa gekleidet war. So fand ich Daphne, und die anderen standen neben ihr. Ich winkte, obwohl auch sie mich wahrscheinlich nicht erkennen konnten.

				Schließlich landeten die Greifen mitten auf dem oberen Hof. Überall um mich herum wurde geflüstert, doch ich ignorierte die Menge, während ich Logan, Vic und mich aus Rans Netz löste und zu Boden glitt.

				Dann zog ich meinen Handschuh aus und legte die nackte Hand an die Flanke des Greifs. »Danke«, flüsterte ich. »Für alles.«

				Ich schloss die Augen und versuchte dem Greif zu zeigen, wie sehr ich zu schätzen wusste, dass er mir und Logan geholfen hatte – und uns das Leben gerettet hatte.

				Der Greif neigte den Kopf, dann stieß er mich leicht an. Ich wusste, was er wollte, also lachte ich und kraulte ihm den Kopf. Wieder schwappte ein warmes Gefühl von Freundschaft und Dankbarkeit über mich hinweg.

				»Weißt du«, murmelte ich, »falls es dich je in meine Berge verschlägt, würde ich mich sehr freuen, wenn wir noch mal zusammen fliegen.«

				Der Greif senkte den Kopf, und ich wusste, dass unsere Verabredung stand.

				Logan berührte meine Schulter und deutete mit dem Kinn hinter mich. Erst da bemerkte ich, dass sich inzwischen eine ziemliche Menschenmenge um uns versammelt hatte. Schüler hielten ihre Handys in die Luft und schossen Fotos, doch niemand wagte es, sich den Greifen zu nähern – niemand außer meinen Freunden.

				Daphne. Carson. Oliver. Alexei. Ajax. Rory. Rachel. Meine Freunde, ob alt oder neu, standen in einer Reihe vor mir, während ihre Blicke abwechselnd über mich, Logan und die Greifen glitten.

				»Hey, ihr«, sagte ich.

				Für einen Moment erwiderte niemand etwas.

				Schließlich schüttelte Rory den Kopf. »Eins muss man dir lassen, Prinzessin. Du weißt, wie man einen guten Auftritt hinlegt.«

				Ich grinste nur.
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				Ich verabschiedete mich ein letztes Mal von den Greifen. Dann breiteten die Wesen gleichzeitig die Flügel aus und stiegen in den Himmel auf, um sich dort höher und höher zu schrauben. Ehrfürchtig beobachtete die Menge auf dem Hof die Kreaturen – doch ich empfing auch Enttäuschung, weil die Greifen nicht länger geblieben waren. Allerdings hatte ich so ein Gefühl, dass sie zurückkommen würden – früher als gedacht.

				Sobald die Greifen verschwunden waren, richteten sich alle Augen auf mich und meine Freunde. Wir verließen den Hof. Na ja, zumindest ich setzte mich in Bewegung. Alle anderen gingen sehr langsam und starrten an den Himmel, in der Hoffnung, noch einen Blick auf die Greifen zu erhaschen.

				Endlich senkte Daphne den Blick. »Nur du schaffst es, dich mit einem Greif anzufreunden, dessen Freundschaft sich dann sofort als hilfreich erweist.«

				Ich dachte an das silberne Lorbeer-Armband, das Eir mir gegeben hatte. »Wenn du meinst.«

				»Wie war es?«, fragte Rory gespannt. »Tatsächlich auf einem Greif zu reiten?«

				Ich seufzte. »Es war unglaublich.«

				Ich erzählte allen von unserem Abstieg vom Berg und wie die Greifen uns vor dem Sturm gerettet hatten. Nur das Treffen mit Nike und Eir oder die Diskussion mit dem Spartaner erwähnte ich nicht. Doch meine Freunde merkten, dass zwischen Logan und mir irgendetwas im Busch war. Mehr als einmal zog Daphne fragend die Augenbrauen in meine Richtung hoch, bevor sie zu Logan sah. Ich schüttelte nur den Kopf, um ihr zu sagen, dass wir später darüber reden würden.

				Sobald alle meine Geschichte gehört hatten, zog Ajax sein Handy heraus und organisierte einen schnellen Flug zurück nach North Carolina. Ich übergab dem Trainer die Papprolle mit der Ambrosia-Blüte, und Ajax schob sie unter seine Jacke. Das Armband allerdings erwähnte ich nicht. Es lag immer noch versteckt unter dem Ärmel meines Skianzuges. Ich hatte keine Ahnung, was ich damit anstellen sollte – oder wann.

				Daphne heilte Logans Wunde, dann kümmerte sie sich um meine Kratzer und Quetschungen. Sobald das erledigt war, gingen wir zurück zu Rachels Haus, während die Jungs den Hügel zu dem leeren Cottage hinaufstiegen, in dem sie gewohnt hatten. Anscheinend hatten meine Freunde gerade ihre Ausrüstung gepackt und sich auf die Suche nach uns vorbereitet, als wir mit den Greifen auf dem Hof gelandet waren.

				Daphne und ich schnappten uns unsere Sachen und wanderten ins Wohnzimmer. Rachel und Rory standen vor den Fotos auf einem der Beistelltische – den Fotos von Rorys Eltern, die ich schon bei meinem ersten Besuch bemerkt hatte. Beide hatten gerötete Augen, und es war offensichtlich, dass sie geweint hatten.

				Daphne sah zwischen mir, Rory und Rachel hin und her. »Ich gehe mal ins andere Cottage und helfe den Jungs«, sagte sie. »Carson braucht ewig, um zu packen.«

				Ich wollte sie darauf hinweisen, dass sie dasselbe Problem hatte, doch eigentlich wollte sie uns Zeit geben, um uns zu verabschieden, also nickte ich nur. Daphne verließ das Haus und schloss die Tür hinter sich.

				Rory, Rachel und ich schwiegen einen Moment. Schließlich räusperte ich mich.

				»Na ja, das ist dann wohl der Abschied«, sagte ich. »Danke für die Hilfe. Meine Freunde und ich hätten es ohne euch beide nicht geschafft.«

				Rory und Rachel nickten.

				Ich sah die ältere Frau an. »Was passiert jetzt? Mit Covington?«

				Sie seufzte. »Im Moment sitzt er im Akademiegefängnis. Ajax hat das Protektorat darüber informiert, dass Covington ein Schnitter ist und dass er all diese Leute in der Bibliothek umgebracht hat. Das Protektorat schickt Leute, die Covington verhören sollen, um herauszufinden, was er über die weiteren Pläne der Schnitter weiß. Jetzt, da wir wissen, was wirklich geschehen ist, hoffen Rory und ich, dass wir die Namen von Rebecca und Tyson reinwaschen können – zumindest in Bezug auf den Vorfall in der Bibliothek. Und damit auch uns.«

				Sie lächelte Rory an, die das Lächeln erwiderte. Da klingelte das Telefon. Rachel umarmte mich kurz zum Abschied und verließ den Raum.

				Rory sah mich an und schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich hatte all diese Geschichten über dich gehört, aber ich habe sie nie geglaubt. Aber du kannst ganz schön beeindruckend sein, Prinzessin.«

				»Genau wie du, Spartanermädchen«, antwortete ich. »Du hast da oben in den Ruinen ein paar Schnittern so richtig in den Hintern getreten.«

				Sie lächelte, doch ihr Blick wirkte immer noch dunkel und traurig. »Ein paar, aber nicht genug. Bei Weitem nicht genug. Nicht wenn man bedenkt, was Covington meinen Eltern angetan hat und dass er vorhatte, mir und Rachel seine schrecklichen Taten anzuhängen.«

				»Ich weiß. Tut mir leid.«

				Doch dann grinste sie. »Aber zumindest weißt du jetzt, dass du nicht wirklich mit einer Familie voller Schnitter verwandt bist. Oder zumindest weißt du, dass wir nicht alle Schnitter sind. Ich wünschte nur … ich wünschte, meine Eltern hätten mir erzählt, was sie waren und dass sie sich ändern wollten.«

				»Oh, ich glaube, für uns Forseti-Mädchen gehören Familiengeheimnisse einfach dazu«, sagte ich betont locker. »Aber du weißt, dass sie dich geliebt haben. Das wird helfen. Vielleicht nicht heute oder morgen. Aber irgendwann wird dir dieser Gedanke helfen.«

				Rory nickte, dann starrte sie ein Foto an, das sie mit ihren Eltern zeigte. »Ich weiß.«

				»Was auch immer passiert, lass nicht zu, dass es beeinflusst, wer du bist – oder wer du sein willst.«

				Sie schnaubte. »Auf keinen Fall. Rachel behauptet, ich würde sowieso nie zuhören. Anscheinend gehört Starrköpfigkeit auch zu den Familieneigenschaften der Forsetis.«

				»Nun, ich finde das gut«, erklärte ich. »Und wenn du je in North Carolina bist, schau mal vorbei. Wir haben auch bei uns jede Menge Schnitter, gegen die man kämpfen kann.«

				Rory grinste mich an. »Könnte dir passieren, dass ich dieses Angebot wirklich annehme, Prinzessin.«

				Ich erwiderte ihr Grinsen. »Ich hoffe es. Ich hoffe es wirklich.«

				Rachel beendete ihr Telefonat, und zu dritt traten wir nach draußen. Meine Freunde warteten bereits auf der Veranda. Rachel und Rory begleiteten uns noch über den Campus, durch Snowline Ridge und bis zum Bahnhof.

				Zwanzig Minuten später drückten meine Freunde und ich unsere Gesichter gegen die Scheiben und winkten Rory und Rachel zum Abschied. Doch schon nach kurzer Zeit fuhr der Zug an und sie verschwanden außer Sicht. Sicher, offensichtlich lauerten überall Schnitter, aber ich hatte in den letzten Tagen auch neue Verbündete gefunden – neue Freunde. Das sorgte dafür, dass ich mich besser fühlte. Vielleicht konnte ich die ganzen Missionen, die Nike mir übertragen hatte, tatsächlich bewältigen. Artefakte finden. Loki töten. Die Welt retten.

				Wir schafften es ohne weitere Vorfälle vom Berg nach unten, und schon eine Stunde später standen wir am Flughafen in Denver und machten uns bereit, das Flugzeug nach North Carolina zu besteigen. Während die anderen das Gepäck an Bord trugen, winkte Logan mich zu sich. Gemeinsam entfernten wir uns ein wenig von den anderen.

				Er zögerte. »Ich würde gerne mit zur Akademie fliegen, wenn das für dich in Ordnung ist. Ich will sicher sein, dass es Nickamedes gut geht.«

				»Natürlich«, antwortete ich. »Er ist dein Onkel. Ich bin davon ausgegangen, dass du mit uns zurückfliegen würdest.«

				»Es ist nur … nach dem, was du in der Höhle der Greifen gesagt hast, war ich mir nicht mehr sicher, ob du mich dabeihaben willst oder nicht.«

				Wir waren so damit beschäftigt gewesen, die Akademie zu erreichen, unsere Sachen zu packen und zum Flughafen zu eilen, dass Logan und ich uns seit unserem Streit nicht mehr richtig unterhalten hatten. Er mochte ja wieder mit uns reisen, aber im Zug hatte er Abstand zu mir gehalten und sich stattdessen zu Oliver, Alexei und Carson gesetzt. Offensichtlich traute er sich selbst immer noch nicht ganz, wenn es um mich ging. Und ich hatte keine Ahnung, was ich sagen oder tun sollte, um das zu ändern. Alle hatten mir erklärt, dass Logan Zeit brauchte. Das wusste ich – wirklich –, aber es tat trotzdem weh.

				»Gypsymädchen?«, fragte er und unterbrach damit meine Gedanken.

				»Natürlich möchte ich, dass du mitkommst«, beantwortete ich endlich seine Frage. »Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

				Ich möchte nur nicht, dass du wieder verschwindest und mir das Herz brichst.

				Das wollte ich ihm eigentlich sagen, doch ich hielt den Mund. Ich mochte ja wütend und verletzt sein, aber ich wollte Logans Schuldgefühle nicht noch verstärken. Er litt schon genug.

				Er öffnete den Mund, doch in diesem Moment schob Ajax den Kopf aus der Flugzeugtür.

				»Kommt schon, ihr beide«, meinte der Trainer. »Wir müssen so schnell wie möglich abheben.«

				Logan zögerte wieder, dann deutete er auf die Treppe. »Nach dir.«

				Ich stieg die Stufen hinauf und setzte mich neben Daphne, während Logan an mir vorbeiging und neben Oliver Platz nahm. Wieder hielt er Abstand.

				Ich konnte Logans Blick fühlen, doch ich senkte den Kopf und tat so, als würde ich in meiner Umhängetasche nach etwas suchen, damit er nicht bemerkte, wie ich blinzelnd gegen die Tränen ankämpfte, die in meinen Augen brannten.

				Ich hatte Logan nicht gefragt, was er tun würde, sobald wir wieder an der Akademie waren und Nickamedes die Ambrosia-Blüte gegeben hatten. Das musste ich nicht, weil ich die Antwort bereits kannte.

				Logan hatte vor, die Akademie wieder zu verlassen – mich wieder zu verlassen.
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				Am späten Nachmittag landeten wir schließlich in North Carolina. Die anderen hatten es geschafft, im Flugzeug zu schlafen, doch ich konnte das einfach nicht. Oh, ich machte mir keine Sorgen wegen weiterer Albträume. Nicht im Moment, während ich mit Bestimmtheit wusste, dass Logan vor den Schnittern sicher war. Aber in den letzten Tagen war einfach zu viel passiert – und ich hatte zu viel auf dem Herzen.

				Wir hielten alle nach Schnittern Ausschau, doch ausnahmsweise schafften wir es, unser Ziel zu erreichen, ohne angegriffen zu werden.

				Metis und Grandma Frost tigerten im Wartezimmer der Krankenstation auf und ab. Grandma wirkte müde. Die Falten in ihrem Gesicht waren tiefer und deutlicher zu sehen als gewöhnlich, und die farbenfrohen Schals hingen schlapp um ihren Körper. Metis wirkte ebenfalls vollkommen erschöpft und viel dünner als in meiner Erinnerung. Doch ihre Miene hellte sich sofort auf, als Ajax ihr die Rolle mit der Ambrosia-Blüte gab. Ohne ein weiteres Wort verschwanden Metis und Ajax in der Krankenstation, und uns anderen blieb nichts weiter übrig, als herumzusitzen und zu warten – endlos zu warten.

				Ich umarmte Grandma und zog sie von den anderen weg. »Wie geht es Nickamedes?«

				Sie lächelte, doch es war ein müdes Lächeln. »Das Gift hat sich schneller in seinem Körper ausgebreitet, als Metis erwartet hatte. Zu schnell, als dass sie es mit ihrer Heilmagie hätte vollkommen aufhalten können. Sie hat Nickamedes in den letzten sechs Stunden fast dauerhaft mit ihrer Magie behandelt und konnte ihn damit gerade so am Leben halten. Es ist gut, dass ihr jetzt zurück seid, Süße. Aber wir können nur abwarten und Tee trinken.«

				Ich atmete tief durch. Zusammen setzten wir uns ans äußerste Ende des Wartezimmers, ein Stück entfernt von den anderen, und ich erzählte Grandma Frost alles, was geschehen war – inklusive dessen, was ich über meinen Dad und Rorys Eltern herausgefunden hatte.

				»Warum hast du mir nichts über meinen Dad erzählt? Und von Rory und ihrer Familie?«

				Grandma rutschte auf ihrem Stuhl herum, und ihr Blick wirkte plötzlich abwesend, als schaute sie in die Vergangenheit. »Nachdem dein Vater von den Schnittern umgebracht worden war, hat Tyson es endlich geschafft, mich, dich und deine Mum aufzuspüren. Tyson erklärte Grace, ihm täte das, was geschehen war, leid. Außerdem wies er sie an, dich so weit wie möglich von ihm und der mythologischen Welt fernzuhalten. Dann erklärte er, dass er ebenfalls eine Tochter habe und dass er versuchte, einen Weg zu finden, wie er sie vor den Schnittern beschützen konnte. Ich fürchte, das ist ihm nie gelungen.«

				Wir saßen mehrere Minuten schweigend da.

				Schließlich sah ich sie wieder an. »War’s das jetzt? Oder gibt es noch mehr finstere, schreckliche Leichen in unserem Familienkeller, von denen ich besser erfahren sollte?«

				Grandma schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, war das alles, Süße. Keine weiteren Geheimnisse.«

				Ich verzog das Gesicht. »Na ja, so würde ich das nicht sagen. Denn ich muss dir auch etwas erzählen.«

				Ich drehte mich leicht, damit meine Freunde nicht sehen konnten, was ich tat. Dann zeigte ich meiner Grandma das silberne Armband aus Lorbeerblättern und Mistel, das Eir mir geschenkt hatte. Außerdem erzählte ich ihr, was die Göttin mir erklärt hatte: dass man die Lorbeerblätter einsetzen konnte, um zu heilen – oder um zu zerstören.

				»Was denkst du, was ich mit ihnen anfangen soll?«, fragte ich. »Glaubst du … glaubst du, ich könnte mit den Lorbeerblättern wirklich Loki töten?«

				Grandma hob die Hand und berührte eines der silbernen Blätter sanft mit den Fingern. »Ich weiß es nicht, Süße. Aber Eir und Nike hatten ihre Gründe, dir dieses Armband zu geben. Du wirst dahinterkommen, wenn die Zeit reif dafür ist. Ich weiß es einfach. Das tust du immer.«

				Ich wollte ihr erklären, dass ich die Geheimnisse und Rätsel genauso leid war wie die Tatsache, dass das Schicksal der Welt von mir abhing, aber ich hielt den Mund. Es hätte nichts genützt. Das war mein Leben, im Guten wie im Bösen, und ich konnte einfach nur das Beste daraus machen – und mich bemühen, am Ende das Richtige zu tun.

				Selbst wenn sich mir langsam das Gefühl aufdrängte, dass ich keine Ahnung hatte, was das Richtige sein sollte.

				Die Stunden vergingen. Wir blieben alle im Wartezimmer, auch wenn einer nach dem anderen einschlief. Daphne. Carson. Oliver. Alexei. Logan. Vic. Grandma Frost. Selbst ich döste irgendwann weg trotz der Tatsache, dass ich in meinem Stuhl einfach keine bequeme Position fand. In der einen Sekunde rutschte ich zum hundertsten Mal auf meinem Sitz herum. In der nächsten fühlte ich, wie jemand mich wachrüttelte. Ich öffnete die Augen.

				Metis stand über mir, die Hand an meiner Schulter. »Nickamedes ist wach«, sagte sie leise. »Er fragt nach dir.«

				Ich blinzelte, bis die verschlafene Benommenheit verschwand, dann stand ich auf. Vorsichtig schlich ich an den anderen vorbei, um sie nicht zu wecken, und folgte Metis in eines der Krankenzimmer, das Nickamedes allein vorbehalten war. Der Bibliothekar war dünn und bleich, und seine blauen Augen wirkten stumpfer als früher, aber seine Miene war weich und entspannt, als er den Kopf in meine Richtung drehte.

				Metis ging hinüber und zupfte die Decke zurecht. »Liegst du bequem? Hast du alles, was du brauchst?«

				»Natürlich.« Er hob den Arm und packte ihre Hand. »Du hast dich wunderbar um mich gekümmert, Aurora. Wie du es immer tust.«

				Sie lächelte, doch ihre Miene wirkte auch ein wenig traurig. Schnell entzog sie ihm ihre Hand. »Ja. Genau wie immer.«

				Nickamedes runzelte die Stirn. Anscheinend hatte er keine Ahnung, wie sie in Bezug auf ihn empfand. In dieser Hinsicht musste ich vielleicht mal etwas unternehmen, sobald es ihm wieder besser ging.

				Metis berührte mich leicht an der Schulter. »Ich lasse euch ein paar Minuten allein.« Dann verließ sie den Raum und schloss die Tür hinter sich.

				Ich ging zu Nickamedes’ Bett und stand da, ohne den Bibliothekar wirklich anzusehen. Was sollte ich jemandem sagen, der meinetwegen vergiftet worden war? Es tut mir sehr leid schien einfach nicht genug.

				»Danke«, sagte Nickamedes schließlich. »Metis hat mir erzählt, was du für mich getan hast. Dass du in den Eir-Ruinen warst und auf dem Weg dorthin alle möglichen Gefahren auf dich genommen hast.«

				Ich zuckte mit den Achseln und spielte an einem der silbernen Lorbeerblätter an meinem Armband herum, um etwas zu tun zu haben. »Das war ja nicht nur ich. Wir sind alle losgezogen – zusammen. Daphne. Carson. Oliver. Alexei. Ajax. Und Logan war auch da.«

				Er nickte. »Ich weiß, aber hättest du nicht herausgefunden, um welches Gift es sich handelt, wäre ich im Moment nicht hier. Dafür möchte ich dir danken, Gwendolyn.«

				Ich trat von einem Fuß auf den anderen, weil mir seine Dankbarkeit unangenehm war.

				»Es tut mir leid«, sagte ich schließlich und fand den Mut, dem Bibliothekar in die Augen zu sehen. »Es tut mir so unglaublich leid, dass ich es nicht geschafft habe, Sie davon abzuhalten, das Gift zu trinken. Könnte ich die Zeit zurückdrehen und die Dinge ändern, würde ich es tun. Es tut mir so leid, dass die Schnitter Sie verletzt haben.«

				Ich schluckte schwer, um den harten Kloß in meiner Kehle zu lösen. Denn jetzt kam der harte Teil – ich musste ihm etwas vorschlagen, das mir durch den Kopf ging, seit er an diesem schrecklichen Abend in der Bibliothek in sich zusammengesunken war.

				»Vielleicht … vielleicht sollte ich nicht mehr in der Bibliothek arbeiten«, meinte ich leise. »Die Schnitter könnten jederzeit einen weiteren Versuch starten, mich umzubringen. Sie werden es wahrscheinlich wieder versuchen, und ich möchte nicht, dass Sie oder jemand anderes verletzt wird, nur weil Sie zwischen mir und den Schnittern stehen.«

				Nickamedes starrte mich ungläubig an. Dann fingen seine blauen Augen förmlich an zu glühen, und seine Miene wurde hart. So kannte ich ihn.

				»Auf keinen Fall«, blaffte er. »So etwas will ich nie wieder hören.«

				Ich blinzelte. Ich hatte angenommen, dass er meine Kündigung fraglos akzeptieren würde. Tatsächlich hatte ich sogar geglaubt, er sei vielleicht ganz froh, mich loszuwerden. »Aber …«

				»Aber gar nichts«, unterbrach mich Nickamedes, seine Stimme so kraftvoll wie eh und je. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du deine Pflichten wegen eines lächerlichen Schnitterangriffes vernachlässigst. Du bist meine beste Angestellte.«

				Ich blinzelte wieder. »Bin ich?«

				»Ja.« Er hielt kurz inne. »Trotz deiner ständigen Unpünktlichkeit.«

				Ich verdrehte die Augen, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Seine schnippischen Worte und der grantige Tonfall verrieten mir, dass Nickamedes sich wieder erholen würde. Ich wollte mich gerade von ihm verabschieden, damit er sich noch ein wenig ausruhen konnte, als er die Stirn runzelte und mit dem Kinn auf meine Hände zeigte.

				»Woran spielst du da herum?«, fragte er.

				Ich senkte den Blick und stellte fest, dass ich eines der Lorbeerblätter streichelte. Mein erster Impuls war, den Ärmel nach unten zu ziehen und ihm eine ausweichende Antwort zu geben, doch dann kam mir eine Idee.

				»Tatsächlich habe ich … ähm … außer der Ambrosia-Blüte noch etwas gefunden, während wir in Colorado waren«, sagte ich. »Eine Art … Artefakt. Haben Sie Lust, es sich mal anzusehen?«

				Nickamedes setzte sich aufrechter hin. »Natürlich. Ich mag ja noch nicht wieder ganz auf der Höhe sein, doch ich bin nicht tot, Gwendolyn. Du solltest wissen, dass ich immer an Artefakten interessiert bin.«

				Also schob ich den Ärmel hoch und streckte den Arm aus, damit Nickamedes das Armband sehen konnte. Er beugte sich vor und ließ die Finger über die Blätter gleiten, genau wie Grandma Frost es vorhin getan hatte. Nickamedes drehte eines der Blätter hierhin und dorthin, während er es mit ungewöhnlicher Konzentration musterte.

				Nach einem Augenblick leuchteten seine Augen vor Erstaunen. »Die Mistelkette ist wirklich schön, aber das hier sieht aus wie ein silbernes Lorbeerblatt. Sie alle. Wo hast du so viele davon gefunden? Silberner Lorbeer ist sogar noch seltener als Ambrosia-Blüten. Ich habe ihn noch nie selbst gesehen, zumindest nicht persönlich. Nur auf Bildern in der Bibliothek.«

				»Oh, ich habe es einfach … in den Ruinen gefunden«, sagte ich, weil ich einfach noch nicht bereit war, ihm die ganze Geschichte zu erzählen. »Und ich wüsste gerne, wie man die Blätter einsetzt und welche Macht sie haben. Glauben Sie … könnten Sie mir bei der Recherche helfen? Bitte?«

				In Colorado, in den Ruinen, hatte Covington sich damit gebrüstet, dass er mithilfe seiner Recherchen Artefakte für die Schnitter gefunden hatte. Ich ging davon aus, dass es nicht schaden konnte, Nickamedes dieselbe Aufgabe für das Pantheon erledigen zu lassen – und für mich.

				Er lächelte wieder und ähnelte mit jeder Minute mehr seinem alten Selbst. »Natürlich. Ich frage mich, ob ich Ajax wohl davon überzeugen kann, mir ein paar Bücher aus der Bibliothek zu bringen. Na ja, eigentlich kannst du sie holen gehen. Du findest sie sowieso schneller. Ich weiß genau, wo ich mit den Nachforschungen beginnen sollte. Gib mir dieses Stück Papier und den Stift, ja? Schnell, ich möchte ein paar Notizen machen, bevor ich es vergesse …«

				Ich gab dem Bibliothekar die geforderten Gegenstände. Sofort fing er an, vor sich hinzumurmeln und alle Bücher aufzuschreiben, die er für die Recherche über den silbernen Lorbeer für nützlich hielt. Statt den Raum zu verlassen, setzte ich mich in eine Ecke, glücklich darüber, dass der Bibliothekar sich erholen würde und letztendlich alles gut gelaufen war trotz der bösen Pläne der Schnitter.

				Zumindest für den Moment.
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				Im Verlauf der nächsten paar Tage normalisierte sich das Leben langsam wieder.

				Sobald Nickamedes nicht mehr in Lebensgefahr schwebte, tauchten meine Freunde und ich wieder in unseren normalen Tagesablauf aus Unterricht, Hausaufgaben und Waffentraining ein und versuchten alles aufzuholen, was wir während unserer Abwesenheit verpasst hatten. Auf dem Campus machten die verschiedensten Gerüchte die Runde, sowohl darüber, was an dem Abend, an dem Nickamedes vergiftet worden war, in der Bibliothek der Altertümer geschehen war, als auch darüber, wohin meine Freunde und ich verschwunden waren. Doch ich ignorierte das Starren und Flüstern. Wichtig war nur, dass der Bibliothekar sich erholte. Außerdem bezweifelte ich, dass die anderen Schüler die Geschichte überhaupt glauben würden. Ich konnte sie ja selbst kaum glauben, und ich war dabei gewesen.

				Ein paar Abende später saß ich wieder in der Bibliothek hinter dem Ausleihtresen und arbeitete meine übliche Schicht. Alexei lehnte hinter mir an der Glaswand, während Aiko, die Protektoratswache, lesend an einem der Studiertische saß. Nach dem Angriff hatten die Mächtigen von Mythos beschlossen, mir Aiko ebenfalls als persönliche Wache zuzuteilen. Allerdings würde das nicht viel helfen. Wenn die Schnitter mich erwischen wollten, würden sie mich erwischen. Ich konnte mich nur weiter darum bemühen, ein besserer Krieger zu werden, damit das nächste Zusammentreffen mit Vivian auch das letzte sein würde. Damit es mir endlich gelang, sie zu besiegen.

				Es war ein geruhsamer Abend in der Bibliothek. Die meisten Schüler waren bereits in ihre Wohnheimzimmer zurückgekehrt. Ich hatte mir mehrere Bücher aus den Regalen geholt und brütete über ihnen, um die Bilder auf den Seiten mit den Artefakten auf der Karte zu vergleichen, die Oliver für mich gezeichnet hatte. Seit dem Angriff auf die Eir-Ruinen war ich entschlossener denn je, die noch verbleibenden Artefakte zu finden, bevor Vivian, Agrona und der Rest der Schnitter sie in die Finger bekamen …

				Klack-klack-klack. Klack-klack-klack.

				Ich sah hinter mich. Nickamedes schlurfte langsam aus dem gläsernen Bürobereich. Mit der linken Hand drückte er ein paar Bücher an seine Brust. In der rechten hielt er den Stock, auf den er sich beim Gehen stützte. Der Bibliothekar spürte die Nachwirkungen des Giftes noch in den Beinen, und seine Schritte waren langsam und ein wenig unsicher.

				Klack-klack-klack. Klack-klack-klack.

				Nickamedes kam halbwegs gut voran, und Metis hatte erklärt, dass er sich mit der Zeit wahrscheinlich vollkommen erholen würde. Doch das leise, hohle Geräusch seines Gehstocks auf dem Boden sorgte dafür, dass eine neue Welle Schuldgefühle über mich hinwegschwappte – denn ich hätte so durch die Gegend schlurfen sollen, nicht er. Sobald ich herausgefunden hatte, wie genau der silberne Lorbeer wirkte, würde ich eines der Blätter auf Nickamedes anwenden, damit er wieder so stark und gesund wurde wie zuvor.

				Trotz meiner Schuldgefühle zwang ich mich, Nickamedes anzulächeln, als er zu mir trat und die Bücher in seinem Arm auf den Tresen gleiten ließ.

				»Was gefunden?«, fragte ich.

				Ich war nicht die Einzige, die über Büchern brütete. Sobald Nickamedes aus der Krankenstation entlassen worden war, hatte er angefangen, Bücher zu sammeln, um sie in der Hoffnung durchzusehen, dass sich darin vielleicht Informationen über die silbernen Lorbeerblätter fanden.

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht in diesen Büchern. Aber mach dir keine Sorgen, Gwendolyn, wir werden schon noch mehr über den Lorbeer herausfinden. Es wird nur eine Weile dauern.«

				Ich musterte sein viel zu dünnes Gesicht und die müde herabhängenden Schultern und bemerkte, dass er sich viel zu fest auf den Stock stützen musste, um auf den Beinen zu bleiben. Wieder überschwemmten mich Schuldgefühle, begleitet von Wut. Nicht zum ersten Mal leistete ich mir und Nickamedes im Stillen ein Versprechen – dass die Schnitter für das zahlen würden, was sie ihm angetan hatten.

				»Gwendolyn?«

				»Ja.« Ich verdrängte meine finsteren Gedanken und zwang mich, ein wenig strahlender zu lächeln. »Ich weiß, dass Sie etwas über die Blätter finden werden. Es wird nur eine Weile dauern, wie Sie gesagt haben.«

				»Auf jeden Fall«, antwortete er, »kannst du die hier wieder einräumen. Ich habe in meinem Büro noch ein paar Bücher, die ich durchsehen will. Außerdem will ich ein wenig über die Mistel recherchieren, nur für den Fall, dass auch sie besondere Eigenschaften besitzt.«

				Ich nickte. Nickamedes schenkte mir ein müdes Lächeln, bevor er sich langsam umdrehte und wieder durch die Glastür verschwand. Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, um sicherzustellen, dass er wohlbehalten in seinem Büro ankam. Erst als er hinter seinem Schreibtisch saß, wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder anderen Dingen zu.

				Ich wollte gerade nach den Büchern greifen, um sie einzuräumen, da hörte ich Schritte. Als ich aufsah, kam Logan auf mich zu.

				Mein Herz machte einen Sprung, als ich ihn sah. In den letzten Tagen waren Logan und ich uns nicht oft begegnet, da er viel Zeit mit Nickamedes verbracht hatte, um sicherzustellen, dass der Bibliothekar sich ausruhte und es langsam angehen ließ, wie Metis es ihm befohlen hatte. Aber ich hatte auch keine Albträume mehr gehabt, dass Logan mich erstach. Unsere gemeinsame Zeit auf dem Berg hatte zumindest diesen Ängsten ein Ende bereitet.

				Mein Blick glitt über Logans Gesicht. Seine fein geschnittenen Züge waren so attraktiv wie immer, doch irgendetwas an ihm wirkte … anders. Vielleicht lag es an der entschlossenen Haltung seiner Schultern oder an der Art, wie er den Blick direkt auf mein Gesicht richtete, statt zur Seite zu sehen, wie er es auf dem Berg so oft getan hatte. Es wirkte einfach, als ginge es ihm … besser.

				Logan hielt vor dem Tresen an und schob die Hände in die Taschen seiner dunklen Jeans.

				»Hi«, sagte er sanft.

				»Hi.«

				Er sah mich an, und ich erwiderte den Blick, während ich mich fragte, ob das wohl das letzte Mal war, dass ich ihn sehen würde. Nach ein paar Sekunden konnte ich das Schweigen einfach nicht mehr ertragen – und auch nicht die Art, wie sich mein Herz allein bei dem Gedanken, dass er wieder verschwinden könnte, schmerzhaft zusammenzog.

				»Willst du dich verabschieden?«, fragte ich, weil ich mir einfach wünschte, dass er es aussprach und verschwand. Auf diese Weise konnte ich zumindest zwischen die Regale verschwinden, wo mich niemand außer Alexei und Aiko weinen sehen würde.

				Logan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will mich nicht verabschieden – ich will mich entschuldigen.«

				Ich runzelte die Stirn. »Wofür entschuldigen?«

				Er sah mich mit ernstem Blick an. »Dafür, dass ich weggelaufen bin, genau wie du gesagt hast.«

				Diesmal war es an mir, den Kopf zu schütteln. »So habe ich das nicht gemeint. Nicht wirklich. Ich weiß, dass du einfach ein wenig Zeit brauchtest, um über alles nachzudenken. Ich sollte mich entschuldigen. Du warst derjenige, den die Schnitter verletzt haben – nicht ich. In der Höhle habe ich mich einfach nur benommen wie ein selbstsüchtiges, weinerliches Miststück. Du bist der stärkste, tapferste Mensch, den ich kenne, Logan. Was die Schnitter dir angetan haben, war absolut schrecklich, aber du hast es überlebt. Das ist das Einzige, was zählt. All die fiesen, verletzenden Dinge, die ich gesagt habe, tun mir leid – mehr leid, als du dir vorstellen kannst.«

				In den letzten Tagen hatte ich viel Zeit gehabt, um über mich und Logan nachzudenken und auch darüber, was die Schnitter ihm angetan hatten. Sicher, ich war immer noch wütend und verletzt, aber inzwischen hatte ich auch verstanden, dass ein Teil von mir eifersüchtig auf Logan war – eifersüchtig auf die Tatsache, dass er den Schnittern und allem anderen den Rücken zuwenden konnte und ich nicht. Doch in Gefahr zu schweben, ein Ziel für Angriffe zu sein, wieder und wieder verletzt zu werden, das gehörte dazu, wenn man ein Champion war – gehörte dazu, wenn man Nikes Champion war. Und damit musste ich klarkommen, bis der zweite Chaoskrieg entschieden wurde – ob wir nun siegten oder nicht. In der Zwischenzeit wollte ich meinen Frust nicht an Logan auslassen, obwohl er doch mindestens so sehr gelitten hatte wie ich – wenn nicht sogar mehr.

				Ich holte tief Luft. »Also, auf jeden Fall tut es mir einfach leid. Alles. Ich hoffe, du kannst mir vergeben.«

				»Es gibt nichts zu vergeben«, erklärte Logan. »Denn du hattest recht. Ich bin weggelaufen. Es war einfacher, zu verschwinden, als hierzubleiben und mich dir zu stellen.«

				»Du wolltest mich nicht sehen und damit ständig daran erinnert werden, dass du mich verletzt hast. Das verstehe ich – wirklich. Ich hätte wahrscheinlich an deiner Stelle dasselbe getan.«

				Wieder schüttelte Logan den Kopf. »Nein, hättest du nicht. Du wärst hiergeblieben. Du hättest dich zusammengerissen und alles getan, was nötig ist, um die Schnitter zu besiegen und dafür zu sorgen, dass alle in Sicherheit sind. Weil du einfach so bist, Gypsymädchen. Und so will ich auch sein.«

				»Was willst du damit sagen?«, flüsterte ich.

				»Ich will sagen, dass ich zurück bin«, erklärte er. »Ich bin zurück an der Akademie, und ich werde wieder an deiner Seite kämpfen, Gypsymädchen. Ich liebe dich, und ich habe nicht vor, noch mal zu verschwinden.«

				Bei seinen Worten stiegen so viele Gefühle in mir auf – Hoffnung, Erleichterung, Glück und auch ein Anflug von Angst. Angst davor, dass es nicht halten würde. Dass wieder irgendwas passieren würde. Dass er mich wieder verlassen würde. Doch ich zwang mich, ihm tief in die Augen zu sehen, um ihm zu zeigen, wie wichtig mir die nächste Frage war.

				»Versprichst du es?«, flüsterte ich. »Versprichst du mir, dass du bleibst, egal was passiert? Denn ich weiß nicht … ich bin mir nicht sicher, was ich tun werde, wenn du wieder so verschwindest.«

				»Ich verspreche es.«

				Logan zeichnete ein X über sein Herz – dieselbe Art von seitlich versetztem X, das auch von den Narben auf meiner Brust und meinen Händen gebildet wurde. Dann grinste er, und es war wieder sein Grinsen – Logans attraktives, schiefes Grinsen, das ich so sehr liebte. In seinen blauen Augen standen keine Schuldgefühle. Keine Schmerzen. Keine Angst. Nur Entschlossenheit – und seine Liebe zu mir.

				All die Wut, die Schmerzen und die Schuldgefühle, die ich mit mir herumtrug, seit Logan mich angegriffen und die Akademie verlassen hatte, lösten sich einfach auf. Vielleicht war es verrückt, doch all die Pein war einfach … verschwunden, und stattdessen fühlte ich eine Welle von Liebe und Sorge um Logan. Das Gefühl war so allumfassend, dass mein gesamter Körper zitterte. Logan hatte mir schon einmal gesagt, dass wir bereits zu viel Zeit voneinander getrennt verbracht hatten, und er hatte recht.

				Ich schloss die Augen und holte tief Luft. Dann sprang ich von meinem Stuhl, rannte um den Ausleihtresen und warf mich in seine Arme. Logan trat vor, um mich aufzufangen und sein Gesicht an meinem Hals zu vergraben. Die Hitze seines Körpers vertrieb die Kälte, die sich seit seinem Verschwinden in meinem Herz ausgebreitet hatte.

				Ich zog mich ein kleines Stück zurück, ging auf die Zehenspitzen, und alles um uns herum verblasste. Ich fühlte nur noch den Druck seiner Lippen auf meinen, unseren verbundenen Atem. Wir umklammerten uns fest, und dieses warme, weiche, prickelnde, schwindelerregende Gefühl der Liebe schoss zwischen ihm und mir hin und her.

				Schließlich endete der Kuss, und ich blickte in sein Gesicht.

				»Ich liebe dich«, flüsterte ich.

				Er schenkte mir ein weiteres, schiefes Lächeln. »Hey, ich glaube, das ist das erste Mal, dass du mir das sagst. Zumindest persönlich. Ich dachte, es ist immer das Mädchen, das zuerst ›Ich liebe dich‹ sagt, zusammen mit all dem anderen rührseligen Zeug.«

				Ich verdrehte die Augen, trat zurück und boxte ihn in die Schulter. »Du hast es schon wieder getan, Spartaner. Du hast die Stimmung versaut.«

				Sein Grinsen wurde breiter.

				Ich stellte mich wieder auf die Zehenspitzen und drückte ihm noch einen Kuss auf die Lippen. Dann nickte ich Richtung Ausleihtresen.

				»Was ist?«, fragte Logan. »Stimmt etwas nicht?«

				»Alles prima«, antwortete ich. »Aber jetzt, da du zurück bist, haben wir einiges zu erledigen. Hast du Lust, mir bei etwas zu helfen?«

				Wieder grinste er. »Immer, Gypsymädchen. Immer.«

				Ich schob meine Finger zwischen seine, dann führte ich ihn um den Ausleihtresen, um ihm die Karte mit den Artefakten zu zeigen, nach denen wir suchen mussten – zusammen.
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				Gwens Tagebuch

				Heute sind Daphne, Alexei und ich ins Kreios-Kolosseum gegangen, um nach einem Artefakt zu suchen. Doch die Dinge haben sich nicht ganz so entwickelt, wie ich es erwartet hatte …

				»Glaubst du wirklich, dass das Artefakt hier ist?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

				Daphne Cruz, meine beste Freundin, hielt mitten im Raum an, stemmte die Hände in die Hüften und bedachte mich mit einem bösen Blick. Prinzessinnenrosa Funken schossen aus den Fingerspitzen der Walküre und verrieten mir, dass sie im Moment nicht allzu gut auf mich zu sprechen war. »Nun, wenn du es nicht weißt, was treiben wir dann hier?«, fragte sie.

				Hier war das Kreios-Kolosseum, ein Museum am Rand von Asheville, North Carolina. Das Kolosseum war der mythologischen Welt gewidmet. Die meisten Leute, die es besuchten, hielten es für eine interessante Ausstellung über antike Mythologie, in der es Räume für die griechische, nordische, russische, römische, japanische Kultur und alle anderen Kulturen der Welt gab.

				Allerdings verstanden die meisten nicht, dass all das real war.

				Sie verstanden nicht, dass diejenigen, die in der mythologischen Welt lebten, einen Kampf führten, der bis in die moderne Zeit andauerte – und dass es an Krieger-Wunderkindern wie Daphne und mir lag, dafür zu sorgen, dass die Guten vom Pantheon den Sieg davontrugen.

				Genau. Ich. Gwen Frost, das Gypsymädchen, das Gegenstände berührte und Dinge sah, war offiziell dafür verantwortlich, die Welt zu retten. Bis jetzt stellte ich mich nicht allzu geschickt dabei an. Ich hatte von den Schnittern des Chaos schon öfter eins aufs Dach gekriegt, als ich zugeben wollte. Aber egal, wie schlimm es auch aussah, ich kämpfte weiter. Das war das Einzige, was ich tun konnte.

				Heute war ich ins Kolosseum gekommen, um nach einem Netz zu suchen, das angeblich Ran, der nordischen Göttin der Stürme, gehört hatte. Mächtige magische Artefakte zu finden und sie davor zu bewahren, in die Hände der Schnitter zu fallen, war die aktuelle Mission, mit der Nike, die griechische Göttin des Sieges, mich beauftragt hatte. Noch etwas, wobei ich mich nicht allzu geschickt anstellte.

				»Und?«, fragte Daphne. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen, Gwen?«

				Ich sah auf das Faltblatt, das ich mir aus dem Ständer an der Eingangstür genommen hatte. »Laut dieser Broschüre befindet sich das Netz in einem der hinteren Räume. Also komm.«

				Die Walküre starrte mich weiter böse an, aber ich war an ihre Launen gewöhnt. Daphnes Bellen war immer schlimmer als ihr Biss – außer man war zufällig ein Schnitter.

				Ich klimperte mit den Wimpern. »Bitte, bitte?«

				»Natürlich ist es hinten«, murmelte Daphne, schloss sich mir aber an.

				Es war ein kalter Samstagnachmittag Ende Januar, kurz bevor das Museum die Pforten schloss. Wegen der winterlichen Kälte und dem dauerhaften Schneefall draußen waren wir die einzigen Besucher des Kolosseums. Sonst hielten sich nur noch ein paar Angestellte in weißen Togen im Eingangsbereich auf, die damit beschäftigt waren, im Souvenirladen Inventur zu machen.

				Keiner der Angestellten schenkte uns einen zweiten Blick trotz der Magiefunken, die immer noch um Daphne in der Luft tanzten. Es kamen ständig Schüler von der Mythos Academy ins Kolosseum, um sich die Ausstellungsstücke anzusehen und Informationen für Aufsätze, Facharbeiten und andere Hausaufgaben zu sammeln. Der Großteil des Personals bestand aus ehemaligen Mythos-Schülern, also wussten sie alles über die mythologische Welt und die Walküren, Spartaner, Amazonen und anderen Krieger, die zu ihr gehörten.

				Wir durchquerten den Hauptraum des Kolosseums, in dem ebenfalls eine Menge Glasvitrinen standen. Das Metall der Schwerter und Speere glänzte in trübem, rötlichem Licht, während die Juwelen an Ringen und Armbändern glitzerten wie bösartige Augen, die sich öffneten und schlossen und jede meiner Bewegungen verfolgten. Durchscheinende Kleidungsstücke aus Seide hingen in der Luft wie Geister. Es war, als wollten sie sich jeden Moment von den Drähten befreien, die sie hielten, das Glas ihrer Schaukästen durchbrechen und angreifen.

				Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, und ich beschleunigte meine Schritte. Blutige Waffen. Zwinkernde Augen. Unheimliche Kleidungsstücke. Meine Gypsygabe tickte mal wieder aus.

				»Himmel, Gwen«, murmelte Daphne wieder. »Geh langsamer. Das ist kein Wettrennen.«

				Ich biss mir auf die Lippen, um mich davon abzuhalten, ihr zu erklären, dass es sehr wohl ein Wettrennen war – wir gegen die Schnitter. Stattdessen zwang ich mich, meine Schritte zu verlangsamen. Wir ließen den Hauptraum hinter uns und traten in einen langen Flur.

				»Es befindet sich im Raum neben der Bibliothek«, sagte ich und deutete den Gang entlang.

				Daphne seufzte, und eine weitere Kaskade von rosafarbenen Funken ergoss sich aus ihren Fingerspitzen.

				»Hör mal«, sagte ich. »Ich weiß, dass du es langsam leid bist, hinter Artefakten herzujagen. Aber das Netz, das ich auf der Website des Kolosseums entdeckt habe, sah aus wie das in meiner Zeichnung. Also dachte ich, wir könnten genauso gut vorbeischauen und es uns mal ansehen. Außerdem ist es ja nicht so, als hättest du etwas Wichtigeres vorgehabt.«

				»O nein«, moserte sie. »Es ist ja nicht so, als hätte ich den Nachmittag mit meinem Freund verbringen wollen oder so.«

				»Ich habe auch Carson gefragt, ob er mitkommen will«, sagte ich und meinte damit ihren Freund, Carson Callahan, »aber er hat ein Treffen mit der Band, um einen neuen Termin für das Winterkonzert zu finden, das die Schnitter gestört haben.«

				Daphne schnaubte. »Gestört ist eine ziemliche Untertreibung, findest du nicht auch?«

				Ich verzog das Gesicht. Sie hatte recht. Gestört beschrieb nicht mal ansatzweise die Horrorshow, zu der sich das Konzert entwickelt hatte, als die Schnitter das Event gestürmt, Mitglieder des Protektorats getötet und andere zusammen mit unzähligen Mythos-Schülern als Geiseln genommen hatten. Die Schnitter hatten vorgehabt, jeden im Aoide-Auditorium zu töten als Blutopfer für ihren Herrscher, den nordischen Gott Loki. Ich hatte ihren bösartigen Plan durchkreuzt, aber die Aktion war mich teuer zu stehen gekommen – so teuer, dass ich nicht mal drüber nachdenken wollte.

				»Nun, zumindest hat Gwen entschieden, tagsüber nach dem Artefakt zu suchen«, schaltete sich eine Stimme mit russischem Akzent ein. »Statt mich mitten in der Nacht in die Bibliothek der Altertümer zu schleppen, wie sie es letzte Woche getan hat.«

				Ich schaute nach links zu Alexei Sokolov. Mit seinen dunkelbraunen Haaren, der gebräunten Haut und den fein geschnittenen Gesichtszügen war Alexei so attraktiv wie ein Filmstar, aber gleichzeitig schob der Bogatyr-Krieger auch Dienst als mein Bodyguard.

				»Du bist doch nur schlecht drauf, weil Oliver heute nicht mitkommen konnte«, antwortete ich.

				Alexei lächelte. Bei dem Gedanken an Oliver Hector, dem Spartaner, mit dem er zusammen war, wurde der Blick seiner haselnussbraunen Augen sanft. »Vielleicht.«

				»Und du bist nur so mies drauf, weil Logan nicht hier ist«, motzte Daphne wieder.

				Ihre Worte überraschten mich. Ich stolperte über meine eigenen Füße, und das Herz verkrampfte sich in meiner Brust.

				Daphne packte meinen Arm und stoppte meinen Fall mit ihrer Walkürenstärke. Als sie meine jämmerliche Miene sah, verzog sie das Gesicht.

				»Es tut mir leid, Gwen. So habe ich es nicht …«

				Ich hob eine Hand, um ihr das Wort abzuschneiden. »Nein, es ist okay. Ich bin wegen Logan schlecht drauf.«

				Das war noch eine ziemliche Untertreibung. Der Spartaner Logan Quinn war der beste Kämpfer der Mythos Academy. In den letzten Monaten hatte er mir alles beigebracht, was ich über Waffen und den bewaffneten Kampf wusste.

				Außerdem war er der Kerl, den ich liebte – derjenige, dessen Abwesenheit mich jeden Tag mehr schmerzte.

				»Gwen?«, fragte Alexei.

				Ich verdrängte meine finsteren Gedanken. »Es geht mir gut. Lasst uns sehen, ob das Netz hier ist.«

				Wir eilten den Flur entlang und zum letzten Ausstellungsraum in diesem Teil des Kolosseums. Einem Schild an der Wand zufolge war dieser Teil den Göttern und Göttinnen gewidmet, die über die See, den Himmel und die Stürme herrschten, die zwischen ihnen tobten. Ich stellte meine Umhängetasche in einer Ecke ab, um dann von einer Vitrine zur nächsten zu wandern und all die Artefakte zu betrachten. Es gab eine Vielzahl von Gegenständen, unter anderem gesplitterte Planken des Schiffes, auf dem der von den Göttern verfluchte griechische Held Odysseus nach Hause gesegelt war, und ein paar Dreizacke, die angeblich Poseidon, dem griechischen Meeresgott, gehört hatten. Endlich entdeckte ich eine Bronzeplakette, auf der Rans Fischernetz stand, und trat an die Vitrine heran.

				Unter dem Glasdeckel lag ein Netz, das aussah, als wäre es aus grauem Seetang geknüpft worden, und daneben entdeckte ich eine kleine Erklärungskarte. Ich würde daran denken müssen, diese Karte ebenfalls mitzunehmen. Sie würde mir hoffentlich verraten, was an dem Netz so wichtig war. Ich beugte mich tiefer über das Glas und musterte das Artefakt.

				Dank meiner Psychometrie vergaß ich niemals etwas, das ich gesehen hatte, daher konnte ich in meinem Kopf die Erinnerungen an das Fresko aufrufen, in dem die Artefakte abgebildet waren, die ich für Nike finden sollte. Ich verglich das Netz vor mir im Kopf mit der Zeichnung. Es passte perfekt.

				»Hier ist es!«, rief ich.

				Daphne und Alexei kamen herüber und stellten sich neben mich. Beide sahen auf das Netz herunter.

				»Was glaubst du, wofür es gut ist?«, fragte Daphne mit nachdenklich zusammengekniffenen Augen.

				Ich zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Aber Nike hat es mir gezeigt, also muss es wichtig sein.«

				»Und jetzt?«, fragte Alexei.

				Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Das Übliche. Ich rufe Metis an, dann kommen sie und Nickamedes und holen das Netz …«

				Ein silbernes Aufblitzen erregte meine Aufmerksamkeit, und ich sprang instinktiv nach hinten.

				Das Schwert eines Schnitters sauste nur Zentimeter an meinem Kopf vorbei.

				Einen Moment zuvor hatten Alexei, Daphne und ich uns noch allein im Ausstellungssaal aufgehalten. Im nächsten tauchten sechs Schnitter auf. Sie trugen alle schwarze Roben und Gummimasken mit Lokis entstelltem Gesicht. Und jeder Einzelne hatte einen Säbel dabei.

				»Schnitter!«, schrie ich, als hätten meine Freunde sie noch nicht selbst entdeckt.

				Der Schnitter neben mir hob erneut seinen Säbel. Ich wirbelte herum und rammte ihm den Fuß in den Bauch. Mein Angreifer stolperte rückwärts. So konnte ich nach meiner eigenen Waffe greifen – dem Schwert in seiner schwarzen Lederscheide, das an meiner Hüfte hing.

				Ich hob die Klinge zum Angriff, und ein purpurnes Auge an ihrem Heft öffnete sich. Der Griff meines Schwertes bestand nicht einfach aus Metall – stattdessen bildete es die Hälfte eines männlichen Gesichtes, komplett mit Nase, Ohr und Mund. Ich fühlte, wie sich die Lippen bei der Aussicht auf einen Kampf unter meiner Handfläche zu einem Lächeln verzogen.

				»Schnitter!«, rief Vic, mein sprechendes Schwert, mit Begeisterung. »Lasst sie uns alle umbringen!«

				Neben mir ließ Daphne einen Onyxbogen von ihrer Schulter rutschen und legte schnell einen Pfeil auf die dünne, goldene Sehne, während Alexei zwei identische Schwerter aus der grauen Lederscheide zog, die er auf dem Rücken trug. Ich packte Vic fester und warf mich in den Kampf.

				Klirr-klirr-klonk!

				Wieder und wieder griff ich den Schnitter an, hackte erbarmungslos auf ihn ein und bemühte mich, seine Abwehr zu durchbrechen, bis es mir schließlich gelang, ihm das Schwert in die Brust zu stoßen.

				»Das ist mein Mädchen!«, jubelte Vic, als ich ihn aus dem zusammensackenden Körper des Schnitters zog. »Auf zum nächsten!«

				Ich wirbelte herum, um mich dem nächsten Schnitter zu stellen, der sich auf mich stürzte …

				Plock!

				Ein goldener Pfeil schoss an mir vorbei und durchbohrte die Brust des Schnitters. Sofort fiel auch er auf den Marmorboden. Ich riss den Kopf herum.

				»Gern geschehen!«, schrie Daphne.

				Ich hob Vic und salutierte meiner Freundin mit dem Schwert. Die Walküre grinste, bevor sie ihren Bogen hob und ihn als eine Art Schild benutzte, um einen weiteren Schnitter abzuwehren. Dann trat Daphne vor und rammte dem Schnitter die Faust ins Gesicht. Ihre Walkürenstärke sorgte dafür, dass er quer durch den Raum gegen die Wand flog. Ich wusste, dass sie zurechtkam, also rannte ich zu Alexei, der gerade gegen zwei weitere Schnitter kämpfte. Die Schwerter des Bogatyrs sausten durch die Luft wie silbernes Feuer, während er vor und zurück tanzte, um erst einen Schnitter und dann den anderen anzugreifen.

				»Hol das Netz!«, schrie einer unserer Angreifer dem sechsten und letzten Schnitter zu.

				Der Angesprochene zerschlug mit dem Heft seines Säbels die Vitrine, griff durch das zerbrochene Glas und packte das graue Netz. Er warf sich den geknoteten Seetang über die Schulter und rannte Richtung Tür.

				»Los!«, rief Alexei, während er ein Schwert über die Brust des ersten, dann das andere Schwert über die Brust des zweiten Schnitters zog, sodass beide vor Schmerz aufschrien. »Mit den beiden hier komme ich klar!«

				Ich eilte hinter dem letzten Schnitter her. Er drehte sich, um zu sehen, wie dicht ich ihm auf den Fersen war, und rannte dabei eine andere Vitrine um. Der Schnitter stolperte und knallte so hart auf den Boden, dass er vorwärts schlitterte und erst im Türdurchgang zu einem Halt kam.

				»Hol ihn dir, Gwen!«, schrie Vic.

				Ich sprang über die zerstörte Vitrine und riss das Schwert hoch, um den Schnitter zu erledigen.

				In dem Moment schleuderte er das Netz auf mich.

				Ich warf mich zur Seite, doch das Netz traf mich trotzdem. Es war schwerer, als es aussah. Es fühlte sich an, als wären mir ein paar Bleigewichte gegen die Schulter geknallt. Ich grunzte, wirbelte herum und schaffte es, das Netz abzuwerfen, auch wenn meine gesamte linke Seite von dem seltsam heftigen Aufprall schmerzte.

				Doch damit gewann der Schnitter genug Zeit, um aus dem Ausstellungsraum in den Flur zu laufen. Ich rannte so schnell wie möglich hinter ihm her. Er würde nicht entkommen. Nicht wenn ich es verhindern konnte …

				Der Schnitter hielt im Flur an, drehte sich um und warf etwas in meine Richtung, das aussah wie ein schwarzer Gummiball. Ich konnte gerade noch anhalten, bevor Feuer vor der Tür explodierte und eine flackernde Barriere zwischen mir und dem Schnitter bildete. Durch die Flammen beobachtete ich, wie der bösartige Krieger den Flur entlanglief und außer Sicht verschwand. Ich sah mich um, aber natürlich besaß dieser Raum keinen anderen Ausgang, was bedeutete, dass ich ihn nicht verfolgen konnte.

				Ich fluchte, riss mir meinen grauen Kapuzenpulli vom Körper und schlug damit auf die Flammen ein. Was auch immer der Schnitter auf mich geworfen hat, es war nicht besonders mächtig, denn es gelang mir recht schnell, das Feuer zu ersticken. Ich hustete, wedelte die letzten Rauchschwaden vor meinem Gesicht weg und trat in den Flur.

				Leer – der Flur war leer und der Schnitter längst verschwunden.

				Ich fluchte wieder, doch es bestand keine Chance mehr, ihn zu erwischen, also ging ich zurück in den Ausstellungssaal, um nach meinen Freunden zu sehen. Daphne und Alexei wanderten bereits von einer Leiche zur anderen, um ihnen die Loki-Masken aus Gummi vom Gesicht zu ziehen und sich die Gesichter der Schnitter anzusehen. Ich ging zu Daphne und berührte sie leicht an der Schulter.

				»Alles okay?«, fragte ich.

				Sie nickte.

				»Alexei?«

				»Mir geht’s gut«, rief er.

				Ich atmete erleichtert auf. Alexei war im Grunde mein Bodyguard, aber er war auch mein Freund, und ich war einfach glücklich, dass ihm und Daphne nichts passiert war.

				Daphne bemerkte die Sorge auf meinem Gesicht und legte einen Arm um meine Schulter. »Entspann dich, Gwen. Wir haben den Kampf überstanden, die Schnitter nicht. Hey, mir ist nicht mal die Frisur durcheinandergeraten.«

				Mit der freien Hand strich sie über ihr goldenes, zum Pferdeschwanz zurückgebundenes Haar. Daphne grinste, und ich spürte, wie sich auch meine Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen.

				»Nun, solange deine Frisur sitzt, ist wahrscheinlich alles in Ordnung.«

				Sie nickte. »Genau.«

				Am anderen Ende des Raums kauerte Alexei über einer der Schnitterleichen und schoss mit seinem Handy ein Foto vom Gesicht des Toten. Danach fotografierte er alle anderen Schnitter und hielt sich schließlich das Telefon ans Ohr. Wahrscheinlich rief er Professor Metis und damit auch den Rest des Sicherheitsrates der Akademie an, um sie über den Angriff zu informieren. Das war nicht der erste Angriff in den letzten Wochen, und solange ich weiter nach Artefakten suchte, würde es wahrscheinlich auch nicht der letzte bleiben.

				»Du hast gut gekämpft, Gwen«, sagte Vic. »Ich bin stolz auf dich.«

				Ich hob das Schwert, bis ich ihm in sein einzelnes Auge sehen konnte. »Danke, Vic.«

				Er erwiderte den Blick. »Obwohl du wirklich ein paar Schnitter mehr hättest umbringen können. Und diesen letzten hättest du nicht entkommen lassen dürfen …«

				Damit steigerte er sich in eine seiner Tiraden hinein und beschrieb mir genau, was wir tun sollten, um den letzten Schnitter aufzuspüren, und wie sehr er sich schon darauf freute, unseren Feind in Stücke zu hacken. Das Schwert war einfach total blutrünstig. Ich verdrehte bei Vics Gewaltphantasien nur die Augen, ließ ihn aber weiterreden. Das war die einfachste Art, damit umzugehen.

				Während Vic etwas über all die Schnitter vor sich hinmurmelte, die er umbringen wollte, sah ich mich im Ausstellungssaal um. Blut und Leichen bedeckten den Boden, als hätte ein Kind sie in einem Wutanfall durch den Raum geschmissen. Mehrere Ausstellungsvitrinen waren zerbrochen, und zwischen den schwarzen Roben der Schnitter glitzerten Glasscherben wie Diamanten. Déjà vu. Das war schon das dritte Mal, dass ich im Kolosseum ein ähnliches Bild sah. Zumindest lagen diesmal nur die Leichen von Schnittern herum und nicht von Leuten aus meiner Schule.

				Schreie hallten in meinem Kopf wider, und all die Schatten im Raum schienen plötzlich zu glänzen, als wären sie Pfützen von Blut, die die Luft mit ihrem schrecklichen, kupferartigen Geruch verpesteten …

				Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben.

				»Was ist los?«, fragte Daphne, die meine erschöpfte Miene bemerkte.

				Ich schüttelte noch mal den Kopf. »Ich habe nur gerade gedacht, dass ich langsam anfange, diesen Ort zu hassen.«
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				Die Schüler der Mythos Academy sind Nachkommen mythologischer Krieger. Sie gehen auf die Akademie, um zu lernen, wie man kämpft und mit Waffen umgeht, und um zu erfahren, was sie mit ihrer Magie und den besonderen Fähigkeiten, die sie besitzen, anfangen können. Hier ein wenig mehr Informationen über die Krieger-Wunderkinder, wie Gwen sie nennt:

				Amazonen und Walküren: Die meisten der Mädchen auf Mythos sind entweder Amazonen oder Walküren. Amazonen sind mit übernatürlicher Schnelligkeit ausgestattet. In den Trainingskämpfen in Sport sieht man sie eigentlich nur noch verschwommen. Walküren sind unglaublich stark. Außerdem schießen oft helle, farbenfrohe Funken aus ihren Fingerspitzen.

				Bogatyri: Bogatyri sind russische Krieger. Sie sind unglaublich schnell, und die meisten von ihnen kämpfen gleichzeitig mit zwei Waffen, in jeder Hand eine. Bogatyri trainieren sich darauf, immer in Bewegung zu bleiben, immer weiterzukämpfen, sodass sie unglaublich ausdauernd sind. Je länger ein Kampf anhält, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie gewinnen, weil sie immer noch Kraft haben, während ihre Feinde bereits schwächer werden.

				Römer und Wikinger: Die meisten Jungs auf der Mythos Academy sind entweder Römer oder Wikinger. Römer sind superschnell, genau wie Amazonen, während Wikinger superstark sind, genau wie Walküren.

				Geschwister: Brüder und Schwestern, die von denselben Eltern abstammen, haben ähnliche Fähigkeiten und magische Begabungen, aber manchmal ordnet man sie trotzdem verschiedenen Kriegerklassen zu. Zum Beispiel sind die Jungs einer Familie Römer, wenn die Mädchen Amazonen sind. Wenn die Mädchen in der Familie Walküren sind, dann handelt es sich bei den Jungs um Wikinger.

				In anderen Familien dagegen gehören Brüder und Schwestern zur selben Kriegerklasse, wie bei Spartanern, Samurai oder Ninjas. Dann gelten sowohl Jungs als auch Mädchen als Spartaner, Samurai oder Ninjas.

				Mehr Magie: Als würde es noch nicht reichen, dass sie superstark oder superschnell sind, haben die Schüler der Mythos Academy auch andere magische Begabungen. Sie können fast alles, von Wunden heilen über Wetterkontrolle bis hin dazu, dass sie in den bloßen Händen Feuerbälle formen. Viele der Schüler haben zusätzlich überdurchschnittliche Sinne. Die Fähigkeiten variieren von Schüler zu Schüler, aber generell ist jeder Einzelne auf seine Art gefährlich und todbringend.

				Spartaner: Spartaner gehören zu der seltensten Art von Krieger-Wunderkindern, und auf der Mythos Academy gibt es nur wenige von ihnen. Aber Spartaner sind die gefährlichsten und todbringendsten aller Krieger, weil sie die Gabe haben, jegliche Waffe – oder irgendeinen Gegenstand – in die Hand zu nehmen und sofort zu wissen, wie sie ihn benutzen müssen oder sogar wie sie jemanden damit umbringen können. Selbst Schnitter des Chaos fürchten es, sich einem Spartaner in einem fairen Kampf zu stellen. Aber eigentlich kämpfen Schnitter sowieso selten fair …

				Gypsies: Gypsies sind genauso selten wie Spartaner. Sie wurden von den Göttern mit ihrer Magie beschenkt. Aber nicht alle Gypsies sind gut. Ein paar sind genauso böse wie die Götter, denen sie dienen. Gwen ist eine Gypsy, die mit psychometrischer Magie beschenkt wurde, also der Fähigkeit, die Geschichte eines Gegenstandes zu wissen, zu sehen und zu fühlen, wenn sie ihn berührt. Gwens Magie kommt von Nike, der griechischen Göttin des Sieges.
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				Fünf Gebäude bilden das Herz der Mythos Academy. Sie stehen in einer lockeren Gruppe um den oberen Hof wie die fünf Spitzen eines Sterns. Da gibt es die Bibliothek der Altertümer, die Turnhalle, den Speisesaal, das Gebäude für Englisch und Geschichte und das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude.

				Die Bibliothek der Altertümer: Die Bibliothek ist das größte Bauwerk auf dem Campus. Zusätzlich zu Büchern sind in der Bibliothek auch Artefakte untergebracht – Waffen, Schmuck, Kleidung, Rüstungen und mehr –, die einst von Kriegern, Göttern, Göttinnen und mythologischen Kreaturen eingesetzt wurden. Einige der Artefakte haben eine Menge Macht, und die Schnitter des Chaos würden sie nur zu gern in die Finger bekommen, um sie für böse, böse Taten zu benutzen.

				Die Turnhalle: Die Turnhalle ist das zweitgrößte Gebäude in Mythos. Zusätzlich zu einem Schwimmbad, einem Basketballplatz und mehr gibt es in der Turnhalle auch riesige Regale voller Waffen, wie Schwerter, Kampfstäbe und einige andere Dinge. Damit absolvieren die Schüler ihre Trainingskämpfe. In Mythos bedeutet Sportunterricht eigentlich Waffentraining, und die Schüler bekommen Noten dafür, wie gut sie kämpfen können – etwas, worin Gwen ihrer Meinung nach nicht allzu gut ist. Doch inzwischen haben sich ihre Kampffähigkeiten durch tägliches Training sehr verbessert.

				Der Speisesaal: Der Speisesaal ist das drittgrößte Gebäude. Mit seinen weißen Tischdecken, dem schicken Porzellan und dem offenen Innengarten wirkt der Speisesaal eher wie ein Fünf-Sterne-Restaurant als eine Schulcafeteria. Die Küche ist berühmt für ihr schickes, übermäßig feines Essen, das sie täglich serviert, wie zum Beispiel Leber, Kalbfleisch und Schnecken. Gwen würde sagen: Igitt.

				Das Gebäude für Englisch und Geschichte: In diesem Gebäude werden Englisch, Mythengeschichte, Erdkunde, Kunst und noch andere Fächer unterrichtet. Auch das Büro von Professor Metis liegt hier.

				Das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude: Hier bekommen die Schüler Unterricht in Mathe, Bio und anderen Fächern. Aber hier gibt es mehr als nur Klassenzimmer. Tief unter der Erde liegen eine Leichenhalle und ein Gefängnis. Unheimlich, hm?

				Die Wohnheime: Die Wohnheime liegen unterhalb des Hügels, auf dem sich der obere Hof befindet, zusammen mit mehreren kleineren Außengebäuden. Jungs und Mädchen sind in verschiedenen Wohnheimen untergebracht, doch das hält sie nicht davon ab, regelmäßig miteinander rumzumachen.

				Die Statuen: An allen Gebäuden der Akademie findet man Statuen von mythologischen Kreaturen – wie Greifen, Wasserspeier und mehr. Die meisten Statuen stehen bei der Bibliothek der Altertümer. Gwen hat ständig das Gefühl, von ihnen beobachtet zu werden, doch inzwischen findet sie das nicht mehr unheimlich.
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				Die Schüler

				Gwen (Gwendolyn) Frost: Gwen ist ein Gypsymädchen mit der Gabe der psychometrischen Magie, oder anders gesagt, der Fähigkeit, die Geschichte eines Gegenstandes zu erfahren, indem sie ihn einfach berührt. Gwen ist ein wenig verdreht, da sie ihre Magie sehr mag, vor allem die Tatsache, dass sie damit die Geheimnisse anderer aufdecken kann – egal wie sehr die anderen versuchen, sie zu verstecken. Außerdem ist sie ein ziemliches Schleckermaul, liest gerne Comics und trägt, wo immer sie hingeht, Jeans, T-Shirts, Kapuzenpullis und Turnschuhe.

				Daphne Cruz: Daphne ist eine Walküre und eine angesehene Bogenschützin. Außerdem kann sie ziemlich gut mit dem Computer umgehen. Sie liebt Designerklamotten und teure Handtaschen. Daphne ist ziemlich besessen von der Farbe Pink. Sie trägt fast immer Pink, und ihr gesamtes Zimmer ist in verschiedenen Schattierungen von Rosa eingerichtet.

				Logan Quinn: Dieser total süße und absolut tödliche Spartaner ist der beste Kämpfer der Mythos Academy – und Gwen muss einfach ständig an ihn denken. Die beiden hatten einige Probleme, doch Gwen hofft immer noch, sie könnten als Paar glücklich werden.

				Carson Callahan: Carson ist Tambourmajor in der Marschkapelle der Mythos Academy. Er ist ein Kelte und stammt Gerüchten zufolge aus einer langen Reihe von Kriegerbarden. Er ist ruhig, scheu und einer der nettesten Kerle, die man sich vorstellen kann. Aber wenn es nötig ist, kann Carson knallhart sein.

				Oliver Hector: Oliver ist ein Spartaner und ein Freund von Logan und Kenzie, der bei Gwens Waffentraining hilft. Außerdem ist er seit den Vorkommnissen während des Winterkarnevals mit Gwen befreundet.

				Kenzie Tanaka: Kenzie ist ein Spartaner, der mit Logan und Oliver befreundet ist. Er hilft bei Gwens Waffentraining und geht im Moment mit Talia aus.

				Savannah Warren: Savannah ist eine Amazone, die eine Weile mit Logan zusammen war – zumindest vor dem Winterkarneval. Jetzt sind die beiden kein Paar mehr, worüber Savannah nicht allzu glücklich ist – und sie macht Gwen dafür verantwortlich.

				Talia Pizarro: Talia ist eine Amazone und eine der besten Freundinnen von Savannah. Talia hat mit Gwen zusammen Sportunterricht, und die beiden treten in Trainingskämpfen gegeneinander an. Momentan geht sie mit Kenzie.

				Helena Paxton: Helena ist eine Amazone, die auf dem besten Weg ist, das neue gemeine Mädchen der Akademie zu werden oder zumindest das gemeine Mädchen des zweiten Jahrgangs, in dem auch Gwen ist.

				Morgan McDougall: Morgan ist eine Walküre. Sie war eines der beliebtesten Mädchen der Akademie – bevor ihre beste Freundin Jasmine Ashton versuchte, sie eines Nachts in der Bibliothek der Altertümer dem bösen Gott Loki zu opfern. Zurzeit bleibt Morgan eher für sich, obwohl es aussieht, als hätte sie sich mit Savannah und Talia angefreundet.

				Jasmine Ashton: Jasmine war eine Walküre und das beliebteste Mädchen des zweiten Jahrgangs der Mythos Academy – bis sie versucht hat, Morgan Loki zu opfern. Gwen hat in der Bibliothek der Altertümer gegen Jasmine gekämpft und Morgan gerettet, obwohl Logan derjenige war, der Jasmine tatsächlich getötet hat. Bevor sie starb, hat Jasmine Gwen erzählt, dass ihre gesamte Familie aus Schnittern besteht – und dass es viele Schnitter auf der Mythos Academy gibt …

				Preston Ashton: Preston ist Jasmines älterer Bruder, der Gwen für den Tod seiner Schwester verantwortlich macht. Preston hat während des Winterkarnevals im Powder Skiresort versucht, Gwen umzubringen. Nachdem Gwen, Logan und Vic den Schnitter besiegt haben, wurde Preston in das Gefängnis der Akademie gesperrt. Doch er entkam, und fast hätte er Gwen getötet …

				Alexei Sokolov: Alexei ist ein russischer Schüler im dritten Jahrgang, der bis vor Kurzem die Londoner Mythos Academy besuchte. Er ist ein Bogatyr, der dazu ausgebildet wird, ein Mitglied des Protektorats zu werden. Alexei hat einige von Gwens Freunden schon früher getroffen, unter anderem Daphne, Logan und Oliver. Inzwischen geht er zusammen mit Gwen zur Schule und wurde ihr als Bodyguard zugeteilt.

				Rory Forseti: Rory ist eine Schülerin im ersten Jahr an der Mythos Academy in Colorado. Sie ist Spartanerin und Gwens Cousine, da ihr Vater und Gwens Vater Brüder waren. Rorys Eltern waren Schnitter, obwohl sie ihr das nie gesagt haben. Allerdings wissen alle an der Akademie von ihren Eltern, und Rory leidet unter Schuldgefühlen wegen der schrecklichen Taten, die ihre Eltern als Schnitter begangen haben.

				Die Erwachsenen

				Trainer Ajax: Ajax ist der Leiter des Fachbereichs Sport an der Akademie und verantwortlich für das Kampftraining der Schüler auf Mythos. Logan Quinn und seine Spartanerfreunde gehören zu Ajax’ besten Schülern.

				Geraldine (Grandma) Frost: Geraldine ist Gwens Grandma und eine Gypsy mit der Macht, in die Zukunft zu blicken. Grandma Frost verdient sich ihren Lebensunterhalt als Wahrsagerin, in einer Stadt, die nicht allzu weit von Cypress Mountain entfernt liegt. Mehrmals die Woche schleicht sich Gwen vom Schulgelände, um ihre Grandma zu besuchen und die süßen Verlockungen zu genießen, die Grandma Frost immer bäckt.

				Grace Frost: Grace war Gwens Mom und eine Gypsy, welche die Macht besaß, allein durch Zuhören zu bestimmen, ob jemand die Wahrheit sagte oder nicht. Zuerst dachte Gwen, ihre Mom sei bei einem Autounfall von einem betrunkenen Fahrer getötet worden. Aber dank Preston Ashton weiß sie nun, dass Grace in Wirklichkeit von einem Schnittermädchen ermordet wurde, das Lokis Champion ist. Gwen ist entschlossen, dieses Mädchen zu finden und sich zu rächen – komme, was wolle.

				Nickamedes: Nickamedes ist der oberste Bibliothekar in der Bibliothek der Altertümer. Er liebt die Bücher und die Artefakte in der Bibliothek mehr als alles andere. Am Anfang sah es so aus, als könne er Gwen nicht ausstehen, doch inzwischen mögen sich die beiden auf ihre eigene Art.

				Außerdem ist Nickamedes Logans Onkel, auch wenn der verkniffene Bibliothekar seinem lockeren Neffen charakterlich kaum ähnelt. Zumindest denkt Gwen das.

				Professor Aurora Metis: Metis ist eine Professorin für Mythengeschichte, die den Schülern alles über die Schnitter des Chaos, Loki und den Chaoskrieg beibringt. Außerdem war sie zu Schulzeiten die beste Freundin von Gwens Mom Grace. Metis ist der Champion von Athene, der griechischen Göttin der Weisheit, und sie ist zu Gwens Mentorin auf der Mythos Academy geworden.

				Raven: Raven ist eine alte Frau, die gewöhnlich den Kaffeewagen in der Bibliothek besetzt. Gwen hat sie auch im Gefängnis der Akademie gesehen. Offensichtlich ist das ein weiterer von Ravens Gelegenheitsjobs auf dem Schulgelände. An Raven ist definitiv mehr dran, als man auf den ersten Blick meint …

				Die Mächtigen von Mythos: Ein Gremium aus verschiedenen Mitgliedern des Pantheons, das alle Aspekte der Mythos Academy überwacht, von der Speisefolge im Speisesaal bis zur Bestrafung von Schülern. Gwen weiß inzwischen, dass Logans Vater zu den Mächtigen von Mythos gehört, über diese Kontrollinstanz aber weiß sie fast nichts.

				Vic: Vic ist das sprechende Schwert, dass Nike Gwen geschenkt hat. Vics Heft ist nicht einfach nur ein normaler Griff, sondern sieht aus wie das Gesicht eines Mannes. Gwen weiß nicht allzu viel über Vic, abgesehen davon, dass er wirklich, wirklich blutrünstig ist und sich nichts mehr wünscht, als Schnitter zu töten.

				Linus Quinn: Linus ist Logans Dad und der Leiter des Protektorats. Außerdem ist er ein Spartaner und hat Logan immer dazu gedrängt, der bestmögliche Krieger zu werden. Allerdings ist das Verhältnis zwischen Linus und Logan wegen des Mordes an Logans Mom und seiner Schwester oft angespannt. Linus war immer der Meinung, dass Logan an diesem schrecklichen Tag mehr hätte tun müssen, um seine Mutter und seine Schwester zu retten. Das verstärkte Logans Schuldgefühle, weil er den Schnitterangriff überlebt hat, noch zusätzlich.

				Agrona Quinn: Agrona war Logans Stiefmutter und ein Mitglied des Protektorats. Außerdem ist sie eine Amazone. Inzwischen ist bekannt, dass sie die ganze Zeit im Geheimen die Anführerin der Schnitter war.

				Sergei Sokolov: Sergei ist Alexeis Dad und ein Mitglied des Protektorats. Außerdem ist er ein Bogatyr.

				Inari Sato: Inari ist ein Mitglied des Protektorats und ein Ninja.

				Rachel Maddox: Rachel ist eine Köchin, die in der Küche der Mythos Academy in Colorado arbeitet. Sie ist eine Spartanerin und Rorys Tante. Rorys Mutter war ihre Schwester. Wie Rory kämpft auch Rachel mit dem Wissen, dass ihre Schwester zu den Schnittern gehörte.

				Covington: Covington ist der oberste Bibliothekar in der Bibliothek der Altertümer der Mythos Academy von Colorado. Er ist mit Trainer Ajax befreundet.

				Götter, Monster und mehr

				Artefakte: Artefakte sind Waffen, Schmuckstücke, Kleidung und Rüstungsgegenstände, die über die Jahre von den verschiedenen Kriegern, Göttern, Göttinnen und mythologischen Kreaturen getragen wurden. Es gibt den Gerüchten zufolge Dreizehn Artefakte, die besonders mächtig sind, auch wenn sich die Leute nicht einigen können, um welche Artefakte es sich dabei handelt und wie sie während des Chaoskrieges eingesetzt wurden. Die Mitglieder des Pantheons schützen die Artefakte vor den Schnittern, die ihre Macht einsetzen wollen, um Loki aus seinem Gefängnis zu befreien. Viele der Artefakte werden in der Bibliothek der Altertümer aufbewahrt.

				Champions: Jeder Gott und jede Göttin hat einen Champion, jemanden, den sie auserwählt haben, um an ihrer Stelle in der Welt der Sterblichen zu handeln. Champions besitzen die verschiedensten Kräfte und Waffen und können gut oder böse sein, je nachdem, welchem Gott sie dienen. Gwen ist Nikes Champion, genauso wie vor ihr ihre Mom und ihre Grandma.

				Der Chaoskrieg: Vor langer Zeit haben Loki und seine Gefolgsleute versucht, alles und jeden zu versklaven, und so wurde die gesamte Welt in den Chaoskrieg gestürzt. Es war eine dunkle, blutige Zeit, die fast zum Ende der Welt geführt hätte. Die Schnitter haben Loki befreit, damit er sie in den nächsten Chaoskrieg führt. Es dürfte klar sein, warum das ziemlich übel ist.

				Fenriswölfe: Diese Kreaturen sehen aus wie Wölfe – nur viel, viel größer. Sie haben aschgraues Fell, rasiermesserscharfe Krallen und brennend rote Augen. Schnitter setzten sie ein, um Mitglieder des Pantheons zu beobachten, zu jagen und zu töten. Man könnte Fenriswölfe als hundeartige Meuchelmörder bezeichnen.

				Greife: Greife sind mythologische Kreaturen mit Adlerköpfen, Löwenkörpern, Flügeln, scharfen, gebogenen Schnäbeln und spitzen Klauen. Viele in der mythologischen Welt halten sie genau wie Fenriswölfe oder Schwarze Rocks für Monster.

				Loki: Loki ist der nordische Gott des Chaos. Einst verursachte er den Tod eines anderen Gottes und wurde dafür eingesperrt. Doch Loki entkam aus seinem Gefängnis und fing an, andere Götter, Göttinnen, Menschen und Kreaturen zu rekrutieren und davon zu überzeugen, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Er nannte seine Gefolgsleute die Schnitter des Chaos, und sie versuchten, die Welt zu übernehmen. Doch Loki und seine Schergen wurden schließlich besiegt, und der böse Gott wurde zum zweiten Mal eingesperrt. Lange Zeit versuchte er, aus seinem Gefängnis zu entfliehen und die Welt in einen zweiten Chaoskrieg zu stürzen. Er ist der ultimative Bösewicht.

				Maat-Natter: Eine Maat-Natter ist eine kleine Schlange mit glänzenden blauen und schwarzen Schuppen. Sie ist nach Maat benannt, der ägyptischen Göttin der Wahrheit. Das Protektorat setzt die Schlange ein, um Schnitter zu verhören, da die Schlange spüren kann, ob Leute die Wahrheit sagen. Das Gift der Natter ist für diejenigen, die lügen, schädlich – oder sogar tödlich.

				Mythos Academy: Die Akademie liegt in Cypress Mountain, North Carolina, einem schicken Vorort von Asheville hoch in den Bergen. Sie ist ein Schul- und Hochschul-Internat für Krieger-Wunderkinder – die Nachkommen mythologischer Krieger, wie Spartaner, Walküren, Amazonen und mehr. Die Schüler auf Mythos bewegen sich im Alter zwischen sechzehn im ersten Jahr und einundzwanzig im sechsten Jahr. Die Jugendlichen gehen nach Mythos, um zu lernen, wie sie ihre jeweilige Magie und ihre Fähigkeiten im Kampf gegen Loki und seine Schnitter einsetzen können. Es gibt weitere Ableger der Akademie, die auf der gesamten Welt verteilt sind.

				Nemeische Pirscher: Diese Kreaturen sehen aus wie Panther – nur wieder viel, viel größer. Sie haben ein schwarzes Fell mit rötlichem Schimmer, rasiermesserscharfe Krallen und brennend rote Augen. Schnitter setzen sie ein, um Mitglieder des Pantheons zu beobachten, zu jagen und zu töten. Man könnte Nemeische Pirscher als riesige Killerkätzchen bezeichnen.

				Nike: Nike ist die griechische Göttin des Sieges. Sie war diejenige, die Loki im letzten Kampf des Chaoskrieges im Duell besiegte. Seitdem kämpften Nike und ihre Champions gegen die Schnitter des Chaos und versuchten sie davon abzuhalten, Loki aus seinem Gefängnis zu befreien. Sie ist die ultimative Heldin.

				Das Pantheon: Das Pantheon besteht aus Göttern, Göttinnen, Menschen und Kreaturen, die sich zusammengeschlossen haben, um Loki und seine Schnitter des Chaos zu bekämpfen. Die Mitglieder des Pantheons sind die Guten.

				Das Protektorat: Das Protektorat ist eigentlich die Polizeitruppe der mythologischen Welt. Unter anderem sind die Mitglieder des Protektorats dafür verantwortlich, Schnitter zu jagen, sie für ihre Verbrechen vor Gericht zu stellen und dafür zu sorgen, dass die Schnitter im Gefängnis landen, wo sie hingehören.

				Schnitter des Chaos: Schnitter heißen alle Götter oder Menschen, alle Göttinnen oder Kreaturen, die Loki dienen und den bösen Gott aus seinem Gefängnis befreien wollen. Schnitter sind dafür bekannt, dass sie Loki Menschen opfern, in der Hoffnung, dass dies sein Gefängnis schwächt und er sich eines Tages befreien und in die Welt der Sterblichen zurückkehren kann. Das Unheimliche ist, dass jeder auf der Mythos Academy oder in der restlichen Welt ein Schnitter sein kann – Eltern, Lehrer, selbst Mitschüler. Die Schnitter sind die Bösen.

				Schwarze Rocks: Diese Kreaturen sehen aus wie Raben – nur wieder viel, viel größer. Sie haben glänzende schwarze Federn, die von roten Streifen durchzogen sind, lange, scharfe, gebogene Klauen und schwarze Augen, in deren Tiefe ein rotes Feuer glüht. Rocks sind in der Lage, Leute hochzuheben und mit ihnen davonzufliegen – bevor sie sie in Stücke reißen.

				Sigyn: Sigyn ist die nordische Göttin der Hingabe. Außerdem ist sie Lokis Frau. Als Loki zum ersten Mal eingesperrt wurde, hatte man ihn unter einer gigantischen Schlange angekettet, deren Gift auf sein gut aussehendes Gesicht tropfte. Sigyn hat viele Jahre damit verbracht, ein Artefakt über Lokis Kopf zu halten, das die Schale der Tränen genannt wurde, um so viel Gift wie möglich aufzufangen. Aber wann immer die Schale voll war, musste Sigyn sie ausleeren, sodass das Gift wieder auf Lokis Gesicht tropfen konnte und ihm schreckliche Schmerzen verursachte. Schließlich überlistete Loki Sigyn, damit sie ihn befreite, und kurz darauf stürzte der böse Gott die Welt in den langen, blutigen Chaoskrieg. Niemand weiß, was danach mit Sigyn geschehen ist …
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